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Kapitel 1 Der Spieler

 
Die Türe aus schweren Holzbohlen wurde aufgestoßen, ein Bursche in einem vom Regen durchnässten Gewand aus Leder trat ins Innere der düsteren Kammer und stemmte sich sofort mit seinem ganzen Gewicht gegen die Türe. Sturm und Regen schlugen ihm ins Gesicht, doch jetzt gelang es ihm, die Türe zu schließen und der heulende Wind verstummte. Zwei dunkle Augen richteten sich auf den jungen Mann, der zu dem wuchtigen Tisch unterhalb eines an der Wand hängenden Schwertes hinüber schritt und seinen mitgebrachten Korb auf der Holzplatte abstellte.
»Ich kann mich nicht an dein Gesicht erinnern, Junge. Wer bist du?« Die Augen verfolgten die Bewegungen des Burschen, der jetzt den Korb öffnete, Brot und Fleisch auf einen hölzernen Teller legte und eine dunkle, rötlich schimmernde Flüssigkeit aus einem tönernen Krug in den schlanken, silbernen Becher goss.
»Mein Name ist Brennan, ich bin Rogars Knappe. Er befahl mir, euch etwas zu essen zu bringen, Meister. Wir haben auch Wein in den Vorratskammern gefunden.«
»Der gute Rogar. Hat er das Tor gesichert?« Die Augen wandten sich von dem Burschen ab und betrachteten wieder die sich schemenhaft in der Dunkelheit abzeichnenden Figuren auf dem runden Tisch in der Mitte der Kammer.
»Rogar hat das Tor verschließen lassen und die Mauern bemannt. Er hat unsere Späher auf die beiden Türme geschickt, sie werden dort Tag und Nacht wachen.« Der junge Mann verstummte einen Moment. »Glaubt ihr wirklich, sie werden uns hier finden, Meister?«
»Man kann jeden finden, wenn man nur lange genug nach ihm sucht. Wir müssen wachsam sein.«
»Das werden wir.« Der Bursche sah zu der dunklen Gestalt hinüber, die auf einem einfachen Holzschemel saß und sich über den niedrigen Tisch vor ihr beugte. »Wollt ihr jetzt essen, Meister?«
»Nein, ich bin nicht hungrig. Bring mir nur den Wein.«
Der Bursche nahm den Becher und trug ihn zu dem Sitzenden hinüber, der mit seiner Hand auf den Rand des Tisches deutete.
»Dort ist noch Platz.«
Der junge Mann beugte sich hinunter, stellte den Becher vor seinem Herrn ab und wollte sich gerade wieder abwenden, als erneut die Stimme der dunklen Gestalt erklang.
»Setz dich zu mir, Brennan.«
»Aber ich …, Rogar sagte, ich solle mich wieder bei ihm melden, nachdem ich euch das Essen gebracht habe.«
»Er wird dich schon eine Weile entbehren können.« Das Licht einer Öllampe flammte auf und erhellte den runden Tisch, auf dem jetzt im Schein der Flamme Dutzende kleine Figuren aus schwarzem Stein und weißem Kristall sichtbar wurden.
»Was ist das?« Der Bursche ließ sich auf dem zweiten Schemel nieder und betrachtete fasziniert die Figuren vor ihm, die überall auf dem runden Holztisch verteilt standen. Fast schien es so, als würden sich auf der schimmernden Oberfläche des Holzes Berge, Wälder, Seen und Flüsse abzeichnen, eine eigene, kleine Welt, einzig erschaffen für die Figuren aus Stein und Kristall.
»Das ist ein Spiel, Brennan.«
»Ein Spiel? Ich habe so etwas nie zuvor gesehen. Wie heißt es?«
»Dieses Spiel hat keinen Namen. Willst du es mit mir spielen, Brennan?«
»Aber ich weiß doch gar nicht, wie man es spielt.«
»Es ist ganz einfach, ich werde es dir zeigen. Als Erstes wählst du die Figuren aus, die dir folgen sollen. Willst du die Schwarzen oder die Weißen?«
»Wer sind die Guten?« Der Bursche betrachtete lange die einzelnen Figuren auf dem Tisch. Da standen Krieger in schwerer Rüstung neben Magiern und grauenvollen Dämonen, deren dunkles Antlitz im Schein der Flamme funkelte.
»Bei diesem Spiel gibt es kein Gut oder Böse, nur zwei Seiten. Die eine ist weiß, die andere ist schwarz. Beide Seiten wollen den Sieg davontragen. Das ist alles. Für welche Seite entscheidest du dich, Brennan?«
»Dann nehme ich die weißen Figuren. Viele von ihnen tragen ein Schwert, es scheinen mir aufrechte Krieger zu sein.«
»Ich bin mir sicher, sie werden dir furchtlos bis in den Tod folgen.« Der Meister lächelte und schlug die Haube seines Gewandes zurück, unter der das weißhaarige Haupt eines alten Mannes zum Vorschein kam. Die dunklen Augen fixierten kurz den jungen Burschen und wandten sich dann wieder dem Spieltisch zu. »Lass uns das Spiel beginnen, Brennan. Du musst deine Spielfiguren vor dir aufstellen.«
»Wie für eine Schlacht?«
»Es ist eine Schlacht. Nur eine Seite kann sie gewinnen.« Die Hände des alten Mannes griffen nach den schwarzen Figuren und platzierten sie hinter einer dünnen, an einen Fluss erinnernden Linie aus matt schimmerndem Gold, bis eine lange Reihe dunkler Spielfiguren ihre steinernen Augen auf die am gegenüberliegenden Ende des Tisches versammelten Gegner aus weißem Kristall richteten.
»Bist du bereit, Brennan?«
»Ich weiß nicht, ob ich sie richtig aufgestellt habe.« Der junge Mann betrachtete zweifelnd seine vor ihm versammelten Figuren.
»Es spielt keine Rolle, wo sie stehen. Sie werden ihren Weg schon finden.«
»Dann bin ich bereit.«
»Gut, das Spiel kann also beginnen. Du machst den ersten Zug, Brennan.«
»Den ersten Zug?«
»Wähle eine Spielfigur aus und setze sie auf das Spielfeld.«
»Aber ich weiß doch gar nicht, wie das Spiel funktioniert.« Die Hand des Burschen bewegte sich unsicher über die weißen Figuren.
»Du wirst es lernen. Welche Figur soll das Spiel eröffnen?«
»Ich denke diese hier, nein …« Brennans Hand streifte kurz die Figur eines Kriegers mit Schwert und Schild, aber dann entschied er sich für eine kleinere Figur in einer leichten Lederrüstung mit einem kurzen Dolch an ihrer Seite. Er schloss seine Finger um die Figur und schob sie ein kleines Stück nach vorne.
»Eine gute Wahl, Brennan. Du hast dich für den Spieler entschieden.«
»Der Spieler?«
»Der Spieler ist unberechenbar und das macht ihn zu einer äußerst gefährlichen Spielfigur. Aber der Spieler ist ein schwacher Kämpfer, du wirst ihn gut beschützen müssen.« Die Hand des Alten fuhr nachdenklich über das Kinn, dann griff er nach einer Figur aus schwarzem Stein und setzte sie auf das Spielfeld. »Es braucht einen klugen Gegner, um den Spieler zu bezwingen.«
*
»Noch eine Karte?«
Der bärtige Mann in dem zerschlissenen Fellmantel nickte und starrte wie gebannt auf die Spielkarten mit den Abbildungen der Götter, die sich vor ihm auf dem einfachen Holztisch ausbreiteten.
»Ganz sicher?«
»Mach schon. Spiel endlich die verdammte Karte aus.«
»Du hast es so gewollt, mein Freund.«
»Wir sind keine Freunde.«
Eine weitere Karte fand ihren Weg auf den Tisch und das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erstarb. Sein versteinerter Blick ruhte für einen Moment auf der Spielkarte mit dem Abbild eines Totenschädels, dann riss er seinen Dolch unter dem Mantel hervor und stieß ihn mit voller Wucht durch die Karte in den Tisch hinein.
»Du bist ein Betrüger, Caelan.«
»Du wolltest noch eine Karte und du hast sie bekommen.«
»Du hast gewusst, dass es der Tod sein würde. Jede andere Karte hätte mir den Sieg gebracht.«
»Dann war es wohl das Schicksal, das so entschieden hat.« Der junge Mann mit dem blonden Haarschopf legte die restlichen Karten beiseite und wollte gerade nach dem Haufen Goldstücke in der Mitte des Tisches greifen, als der Bärtige ihm zuvorkam und eine der matt schimmernden Münzen in das Licht der Kerze hielt.
»Es war nicht das Schicksal, das mir diese Karte gab. Du warst es.« Die Augen des Mannes ruhten auf der Münze, die er langsam zwischen seinen Fingern hin und her bewegte. Ganz schwach ließ sich auf der einen Seite des Goldstückes ein zweigesichtiger Schädel erkennen, die andere Seite hingegen trug das Abbild einer Krone. »Was ist das überhaupt für ein Goldstück? Ich habe solch eine Münze schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Wo hast du die her?«
»Ich habe sie gewonnen. Wie all die anderen Münzen auch.«
»Du bist ein Lügner und ein Betrüger, Caelan. Niemand in den Ostlanden besitzt solch eine Münze.«
»Woher willst du das wissen? Du scheinst mir nicht derjenige zu sein, der sich mit solchen Dingen auskennt.« Caelan betrachtete den zerrissenen Mantel des Bärtigen.
»Du irrst dich, Caelan. Ich weiß genau, wovon ich spreche. Dieses Goldstück hier ist alt, es trägt das Zeichen des zweigesichtigen Königs. Ich bin mir sicher, du hast es aus einem der Gräber unten am Wasser gestohlen. Ist es nicht so, Caelan?«
»Nur ein Narr würde es wagen, die Versunkenen Gräber aufzusuchen.«
»Ein Narr. Oder jemand, der glaubt, das Schicksal würde auf seiner Seite stehen. Was ihn ebenfalls zu einem Narr machen würde.«
»Bist du jetzt fertig mit deinen Weisheiten?« Der junge Mann strich sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte den Bärtigen ungeduldig an. »Dann kannst du mir ja mein Gold zurückgeben.«
»Ersticken sollst du daran.« Der Mann in dem Fellmantel ließ die Münze auf den Tisch fallen und beugte sich zu Caelan hinüber. »Wenn du glaubst, es sei vorbei, dann irrst du dich. Wir beide werden uns eines Tages wiedersehen und dann wirst du dafür bezahlen, mein Freund.«
»Nun sind wir also doch noch Freunde geworden.« Ein Lächeln glitt über Caelans Gesicht hinweg, während er dem Bärtigen nachblickte, der sich rasch erhoben hatte und jetzt zwischen den anderen Besuchern der düsteren Taverne verschwunden war. Wie hatte ausgerechnet dieser schäbige Kerl in dem ärmlichen Mantel die Goldmünze wiedererkennen können? Das war ganz sicher kein gewöhnlicher Straßendieb gewesen, der sein gestohlenes Gold in dieser Taverne beim Spiel vermehren wollte. Er musste vorsichtiger sein, wahrscheinlich kannte mittlerweile die halbe Stadt seinen Namen, es war sicher nicht verkehrt, von diesem Ort zu verschwinden und weiterzuziehen. Es war niemals klug, das Schicksal herauszufordern, mochte die Verlockung auch noch so groß sein. Caelan bewegte die glänzende Münze zwischen seinen Fingern und verfolgte das Funkeln des Goldes. Anderseits - wo diese Münze herkam, da warteten noch ganz andere Dinge auf ihn.
»Caelan?«
Der junge Mann ließ das Gold in seinem Beutel verschwinden und blickte sich um.
»Torven. Was machst du hier?« Caelan betrachtete überrascht den dunkelhaarigen Mann in dem grauen Gewand, der sich jetzt an dem Tisch niederließ und seine Augen auf den im Holz steckenden Dolch richtete.
»Gab es mal wieder Ärger?«
Caelan zuckte die Schultern. »Wer verliert schon gerne? Ich ganz bestimmt nicht.«
»Du musst vorsichtiger sein. Eines Tages wird solch ein Dolch in deinem Hals stecken.« Der Mann in dem grauen Gewand blickte sich verstohlen in der Taverne um.
»Was hast du? Ist dir jemand gefolgt?«
»Nein.« Torven schüttelte den Kopf. »Warum auch, jeder weiß, wo er uns beide finden kann.«
»Das befürchte ich auch. Wir sollten uns langsam mit dem Gedanken anfreunden, die Stadt zu verlassen.«
»Eine gute Idee, aber nicht heute Nacht.«
Caelan blickte in die dunklen Augen seines Freundes, in denen sich das Licht der Kerze spiegelte. Die Flamme wurde für einen kurzen Moment schwarz und brannte dann wieder in ihrem hellen Licht. Selbst in dieser Taverne beugte sich das Licht der Macht des Magiers. Aber es war nicht nur das Licht, über das Torven gebot.
»Was meinst du damit? Denkst du, wir sollten …«
»Es ist Neumond, kein Licht wird auf die Gräber fallen.«
Caelan nickte. Er wusste, dass es nicht das Licht war, das der Magier fürchtete. »Ein günstiger Zeitpunkt, sie werden das Meer nicht verlassen.«
»Das denke ich auch.«
»Allerdings …, wir haben in letzter Zeit nicht mehr viel gefunden. Ich frage mich, ob sich die ganze Sache überhaupt noch lohnt.«
»Dieses Mal wird es sich lohnen.« Der Magier ließ einen schweren Beutel auf den Tisch fallen.
»Wo hast du den her?« Caelan wog den Lederbeutel in seiner Hand. Das mussten mindestens hundert Münzen sein.
»Kein Kupfer, falls du das glauben solltest. Es ist reinstes Silber.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Ein Händler hat es mir gegeben. Er will, dass wir für ihn etwas aus den Versunkenen Gräbern holen.«
»Er weiß, was wir tun?« Caelan starrte den Magier ungläubig an. »Woher weiß er davon?«
»Vermutlich hat Bolgar geredet, er wird längst wissen, woher die Ringe und Juwelen stammen, die wir ihm verkauft haben.«
»Du weißt, ich war dagegen, den Mistkerl aufzusuchen.« Caelan senkte seine Stimme. »Was genau will dein Händler von uns?«
»Er kann es dir selbst sagen. Dort hinten wartet er.«
Der Magier wandte sich zu dem Eingang der Taverne um und hob seine Hand. Im selben Augenblick eilte ein schmächtiger Mann in einem dunkelroten Gewand aus Seide auf den Tisch der beiden zu und blickte nervös um sich, bevor er auf dem Stuhl neben dem Magier Platz nahm und seine grauen Augen auf Caelan richtete.
»Ihr müsst der Mann sein, von dem Bolgar gesprochen hat.«
Caelan warf Torven einen düsteren Blick zu und wandte sich dann wieder an den Händler, der vergeblich versuchte, seine zitternden Hände zu beruhigen.
»Und dein Name ist?«
»Ich bin Jorgas. Ich komme aus Tiefenbach.«
»Tiefenbach?«
»Das kleine Dorf an der Mündung des Weißwasser. Nur ein paar Wegstunden die Küste rauf.«
»Ich kenne diesen Ort. Was willst du von mir?«
»Man erzählt sich, ihr könnt Dinge beschaffen.« Der Händler blickte sich wieder nervös in der Taverne um und seine Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Dinge?« Caelan blickte dem Mann geradewegs in die Augen.
»Ihr wisst schon. Aus den Versunkenen Gräbern.«
»Du weißt, dass jeder, der seinen Fuß in diese Gräber setzt, mit dem Tode bestraft wird.«
Der Händler nickte heftig und wollte sich gerade wieder erheben, als erneut Caelans Stimme erklang.
»Dann weißt du auch, dass solch ein Auftrag seinen Preis hat – falls du jemanden finden solltest, der ihn annimmt.«
»Mein ganzer Besitz befindet sich in diesem Beutel da.« Der Händler deutete auf den Lederbeutel. »Geschlagenes Silber, hundertzwanzig Münzen.«
»Das wird nicht genügen.«
»Alles, was ihr an Gold und Schmuck in ihrem Grab finden werdet, soll euch gehören.«
»Von welchem Grab sprichst du?«
»Das Grab meiner Frau. Sie starb letztes Jahr. Ihre Familie stammt aus dieser Stadt, deshalb durfte sie in den Versunkenen Gräbern bestattet werden. Es war ihr letzter Wunsch und ich habe ihn ihr erfüllt.«
»Und was genau sollen wir für dich tun?« Caelan musterte das hagere Gesicht unter dem kurzen, dunklen Haarschopf. Wieder bewegten sich die Augen des Händlers unruhig hin und her.
»Ihr müsst wissen, ich habe keine Wahl, ich bin gezwungen, es zu tun. Ich habe alles verloren. Eines meiner Schiffe versank im Sturm, das andere holte das Feuer, es ist wie ein Fluch, der auf mir lastet. Ich muss sie zurückhaben.«
»Sie?«
»Die Träne der Götter. Ich habe meiner Frau dieses Juwel vor vielen Jahren geschenkt und seit jenem Tag hat sie es ständig bei sich getragen. Sie wollte es auch im Tode an ihrer Seite wissen.« Der Händler schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich hätte es niemals zulassen dürfen, eine Träne der Götter an solch einem dunklen Ort. Es ist kein Wunder, dass die Götter mich strafen. Ihr seid meine letzte Hoffnung. Nur ihr könnt mir dieses Juwel zurückbringen. Nehmt alles, was ihr in dem Grab findet, aber bringt mir diesen Stein. Er ist zweifellos sehr wertvoll, aber für mich bedeutet er mehr als nur Gold. Er ist mein Leben.«
»Wo befindet sich das Grab deiner Frau?«
»Es ist eines der Gräber nahe der Mauer. Ein kleines Mausoleum aus rötlichem Stein, es wird nicht vom Meer überspült, wenn die Flut kommt. Es sollte euch keinerlei Schwierigkeiten bereiten, dorthin zu gelangen. Die Diener der Toten haben meine Frau in der rechten Kammer bestattet. Alisa. So lautete ihr Name.« Der Händler sah Caelan flehend an. »Werdet ihr es tun? Werdet ihr den Stein für mich holen?«
Caelan warf einen Blick zu dem Magier hinüber, der mit einem kurzen Nicken seine Zustimmung andeutete.
»Dann ist es entschieden. Morgen wirst du die Träne der Götter in deinen Händen halten.«
»Ich danke euch.« Der Händler blickte erleichtert in die Gesichter der beiden Männer, doch jetzt mischten sich Zweifel in seine Freude.
»Was hast du?«
»Ihr …, ihr werdet mir den Stein doch geben?« Der Händler blickte unsicher von einem zum anderen.
»Warum sollten wir das nicht?«
»Es heißt, man könne den Menschen in Skarag Mor nicht trauen. Sie seien alle Betrüger.«
»Ich stamme aber nicht aus dieser Stadt.« Caelan lächelte und deutete auf den Magier. »Und der da auch nicht. Du kannst also beruhigt sein, wir werden dich nicht enttäuschen. Komm morgen früh in diese Taverne, dann werde ich dir deinen kostbaren Stein geben.«
»Ich danke euch vielmals. Die Götter mögen über euch wachen und euch beschützen.« Der Händler verneigte sich und eilte der Türe der Taverne entgegen.
»Die Götter mögen über euch wachen. Das will ich doch schwer hoffen.« Caelan blickte dem Händler nach und wandte sich dann wieder an den Magier. »Die Träne der Götter. Was soll das sein?«
»Man sagt, die Tränen der Götter hätten sich in Diamanten verwandelt, während sie in den Stunden der Vergeltung vom Himmel fielen. Eine alte Legende aus dem Inselreich, du weißt selbst am besten, an welchen Unsinn die Menschen dort glauben.«
»Also ist es nur ein einfaches Juwel.«
»Vermutlich ja. Vielleicht ist es auch ein magischer Stein. Wenn ich ihn in meinen Händen halte, werde ich mehr wissen.« Der Magier ließ seinen Blick durch die Taverne schweifen und hielt überrascht inne. »Was hat der denn hier verloren?«
»Wen meinst du?« Caelan blickte sich ebenfalls um.
»Dort drüben. An dem Tisch unterhalb des Fensters. Das ist doch einer der Gesichtslosen.«
Caelan betrachtete die Gestalt in dem dunklen Umhang, deren Gesicht ebenfalls mit dem schwarzen Stoff verhangen war. »Was glaubst du, wer diese Kerle sind?«
»Woher soll ich das wissen? Niemand hat je ihr Gesicht zu sehen bekommen.«
Jetzt erhob sich die dunkle Gestalt, wandte ihren verhüllten Kopf kurz zu ihnen um und verließ unter den neugierigen Blicken der anderen Besucher die Taverne.
»Ich frage mich, was der hier gewollt hat.« Der Magier starrte weiter auf die Türe, hinter der die dunkle Gestalt soeben verschwunden war. »Ich habe niemals zuvor einen Gesichtslosen in dieser Taverne gesehen.«
»Letztlich findet jeder seinen Weg hierher.« Caelan zog den Dolch aus dem Tisch und betrachtete ihn. Die dunkel schimmernde Klinge war mit filigranen Ornamenten überzogen, die im Schein der Kerze auf dem Stahl leuchteten. Das war kein gewöhnlicher Dolch, den man einfach so in einer Taverne vergaß. Dieser verfluchte Kerl mit dem Bart. Er musste den Dolch absichtlich zurückgelassen haben. Aber aus welchem Grund? Damit er ihn an sich nehmen sollte? Zweifellos. Caelan lächelte. Er wusste, dass es töricht war, den Dolch nicht seinem Schicksal zu überlassen, aber die ungewöhnliche Klinge hatte seine Neugierde geweckt. Er befestigte die Waffe an seinem Gürtel und steckte die Spielkarten ein.
»Dann sehen wir uns nach Einbruch der Dämmerung am schwarzen Tor?«
Der Magier nickte stumm.
»Mach dir nicht so viele Gedanken über den Gesichtslosen. Wenn er unseretwegen diese Taverne aufgesucht hätte, dann wäre er wohl noch hier, oder nicht?« Caelan erhob sich.
»Du hast recht. Aber diese Kerle sind seltsam genug. Erinnerst du dich, als wir versucht haben, in ihr befestigtes Haus zu gelangen? Es gab weder Fensteröffnungen noch eine Türe.«
»Sie verbergen offenbar mehr als nur ihre Gesichter«, erwiderte Caelan. »Ich werde diese verhüllten Gestalten jedenfalls nicht vermissen, wenn wir Skarag Mor verlassen. Bis später, Torven.«
Caelan verließ die Taverne und folgte der mit grauen Steinen gepflasterten Straße zu einem von hohen Häusern gesäumten Platz, auf dem sich Dutzende Marktstände aneinander drängten. Die meisten Händler verstauten bereits ihre Waren in den zahllosen Kisten, die sich neben den Ständen übereinander türmten und nur noch wenige Bewohner der Stadt hielten sich zu dieser Stunde des Tages auf dem sonst so vollen Platz auf. Caelan schritt an den Ständen vorbei und bog in eine enge Gasse ein, die entlang düsterer Fassaden immer steiler emporstieg, bis sie schließlich auf einen langgestreckten, von alten Bäumen beschatteten Platz traf, in dessen Mitte sich ein von verfallenen Statuen umschlossener Brunnen erhob. Schon von weitem war das Plätschern des Wassers zu hören, das sich über den Rand des Brunnens ergoss und in einer schmalen, in den Boden eingelassenen Rinne zu Tal floss.
Caelan blieb neben dem Brunnen stehen und wandte sich erneut um, aber da war niemand zu sehen, der ihm gefolgt sein könnte. Der gesamte Platz unter dem Blätterdach der Bäume lag verlassen da, aber jetzt waren deutlich Schritte aus der anderen Richtung zu hören. Er fuhr herum und erblickte zwei der Gestalten in den dunklen Gewändern, die im Schatten der alten Häuserfassaden entlangliefen und ihre verhüllten Gesichter einander zugewandt hatten. Jetzt bogen die beiden in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern ein und verschwanden hinter den hohen Mauern. Caelan erinnerte sich wieder. Diese graue, fensterlose Wand aus Stein. Das musste das Haus sein, in dem die Gesichtslosen lebten. Hier hatten Torven und er vergeblich nach einem Zugang zu diesem Bollwerk aus Stein gesucht, aber nirgends war auch nur eine winzige Öffnung zu finden gewesen. Und doch musste eine Türe existieren, wie sonst sollten die Gesichtslosen ihre an ein altes Turmhaus erinnernde Behausung betreten können?
Caelan warf einen Blick in die schmale Gasse, die nach wenigen Schritten vor einer mit Eisendornen bewerten Mauer endete, aber von den beiden dunklen Gestalten war nichts mehr zu sehen. Sie schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben, allerdings war Caelan sicher, dass die beiden nur einen verborgenen Weg durch diese großen Steinquader gefunden hatten. Er verweilte kurz beim Anblick der massiven Mauer und kehrte dann zu dem Brunnen zurück, schließlich war es nicht dieses seltsame Haus, das ihn hierher geführt hatte. Sein Ziel lag dort drüben, am Ende jener unscheinbaren Gasse, die zwischen zwei Häuserwänden in die Dunkelheit führte.
Er stieg über die von den alten Häusern herabgestürzten Steine hinweg und folgte der kaum zwei Armlängen breiten Gasse, die nach zwei scharfen Kehren den rückwärtigen Teil der Häuser erreichte. Jetzt traten die Mauern beiseite und die Dunkelheit in der Gasse wich dem milden Licht der Abendsonne, Caelan trat auf einen kleinen Felsvorsprung hinaus und ließ seinen Blick über die Dächer der Stadt schweifen. Unter ihm breitete sich die Bucht von Skarag Mor aus, die der an den Hang geschmiegten Stadt ihren Namen gegeben hatte. Umschlossen von zwei mächtigen, weit ins Meer hinausragenden Felsklippen hatte man Skarag Mor im Schutze dieser weiten Bucht errichtet, die Häuser der Stadt erstreckten sich den Hang hinunter bis zu dem türkisfarbenen Meer, dessen Wellen im Schein der tiefstehenden Sonne glitzerten.
Skarag Mor. Der alte Hafen. Ein sonderbarer Name, denn ein Hafen existierte hier nicht, dafür war das Wasser an dieser Küste nicht tief genug. Kein größeres Schiff vermochte die seichte Meeresbucht anzusteuern und außerdem waren da noch die Gräber. Caelan blickte auf die von den Wellen überspülten Bauwerke hinab, deren Kuppeln und Dächer tief unter ihm aus dem Wasser des Meeres ragten. Die Versunkenen Gräber. Sie folgten am Meeresufer dem Verlauf der Bucht von Felswand zu Felswand, eine gewaltige Totenstadt, die man vor langer Zeit in dieser Bucht errichtet hatte. Heute war der größte Teil dieser Grabanlage im Meer versunken und nur noch die Gräber nahe der schwarzen Mauer ließen sich trockenen Fußes erreichen, die meisten der prunkvollen Mausoleen und Grabmäler waren für niemanden mehr zugänglich, das Meer hatte sie alle verschlungen und die alten Gräber waren nun gefangen im ewigen Spiel der Gezeiten.
Caelan ließ sich unterhalb eines knorrigen Baumes nieder, der im Schatten der Häuser wuchs und seine Wurzeln tief in den blanken Fels geschlagen hatte. Jedes Mal, bevor er die Versunkenen Gräber aufsuchte, verbrachte er die Stunden des Wartens an diesem Ort.
Sein Blick schweifte hinüber zu den alten Festungsanlagen, die man auf dem harten Stein der Felsklippen errichtet hatte. Die meisten dieser Wälle und Mauern waren längst verfallen, sie vermochten die Bucht von Skarag Mor nicht mehr vor Angriffen zu beschützen, aber dennoch diente der hohe Burgfried, über dessen Zinnen das goldene Tuch von Skarag Mor wehte, dem Herrscher dieser Stadt als Sitz seiner Macht, auch wenn diese Macht sich kaum mehr über die Grenzen der Bucht hinaus erstreckte. Aber immerhin war Skarag Mor eine freie Stadt, die niemals den Herren der Inseln gedient hatte. Caelan blickte über das Meer zu den fernen Inseln, die am Horizont im Dunst verschwammen. Das Inselreich. Es lag so nah und doch reichte der mächtige Arm seines Herrschers nicht bis zu dieser Stadt.
Allmählich verschwand die Sonne hinter den Häusern und ihre Strahlen vermochten die weite Bucht unter ihm nicht mehr zu erhellen. Die Dämmerung brach über Skarag Mor herein und erste Lichter flammten überall zwischen den Häusern auf, doch alles, was jenseits der schwarzen Mauer lag, begann sich nun in Dunkelheit zu hüllen. Eine große, von den Wellen überspülte Kuppel inmitten der Totenstadt starrte wie ein riesiges Auge aus den Tiefen des Meeres und richtete ihren steinernen Blick auf den fahlen Himmel, dessen letztes Licht bald mit dem Dunkel der Nacht verschmelzen würde. Die Nacht. Sie würde ihn und Torven vor den Blicken derer verbergen, die über die schwarze Mauer wachten. Doch auch das Dunkel würde sie nicht vor dem beschützen können, was das Meer mit sich brachte. Caelan fröstelte. Es war nun an der Zeit, diesen friedlichen Ort oberhalb der Stadt zu verlassen und zu den Versunkenen Gräbern zurückzukehren.
Die Dunkelheit verwob sich mit den Steinen der schwarzen Mauer, die nur eine Handbreit vor ihm in die Höhe stieg, und Caelan spürte die eisige Kälte, die die alten Steine durchdrang. Er wartete einen Moment, bis ein paar Schritte von ihm entfernt ein kurzes, fahles Licht aufblitzte und sofort wieder verschwand. Torven war hier. Er eilte zu dem Magier hinüber, der neben einem aus der Wand gebrochenen Felsquader kauerte und durch das Loch in die Finsternis hinter der Mauer starrte.
»Kannst du einen von ihnen sehen?« Caelan lauschte dem Rauschen der Brandung und beugte sich zu dem Magier hinab.
»Nein. Wie ich schon sagte, es ist Neumond. Das Meer zieht sich heute weit zurück, ich glaube nicht, dass wir sie zu Gesicht bekommen werden.«
»Ich will es hoffen.« Caelan umfasste seinen Arm. Noch immer schmerzte die Stelle, an der ihn diese grauenvolle Kreatur berührt hatte. Nur Torvens schnellem Handeln hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt noch am Leben war.
»Gehen wir, die Wache wird bald zurück sein.«
Der Magier zwängte sich durch das Loch und verschwand hinter der Mauer. Caelan folgte ihm und setzte seinen Fuß auf den nassen Boden der Gräberstadt. Das Meer musste die Mauer vor wenigen Stunden tatsächlich erreicht haben, das kam nur äußerst selten vor, zumeist während der schweren Stürme des Winters. Überall tropfte das Wasser von den düsteren Grabmälern herab und sammelte sich in großen Lachen auf den schmalen Wegen zwischen den Mausoleen. Moder und Fäulnis umgaben die alten Gräber und vermischten sich mit dem intensiven Geruch des Meeres, der wie ein erstickender Schleier über der Totenstadt hing. Caelan schob sich das um seinen Hals hängende Tuch vor Mund und Nase und eilte dem Magier nach, der die ersten Grabbauten hinter sich gelassen hatte und jetzt einen kleineren Platz zwischen den Mausoleen erreichte. Im schwachen Lichtschein des Magiers ragten hier die Überreste einer Figur aus dunklem Stein zwischen den Grabmälern auf und Torven verharrte kurz beim Anblick der Statue.
»Ich glaube mittlerweile, dieser Krieger da auf dem Sockel ist einer von ihnen. Er trägt die gleiche Rüstung wie die Kreatur, die dich angegriffen hat.«
»Mag sein.« Caelan blickte sich um. »Welche Rüstung er auch getragen haben mag, ich will ihm nicht noch einmal begegnen. Wo ist das rote Grabmal, von dem der Händler gesprochen hat?«
»Wir müssen dort entlang.« Torven löste seinen Blick von dem verwitterten Schild des Steinkriegers und deutete in die Finsternis, in der jetzt für wenige Sekunden ein schmaler Pfad zwischen den Grabmälern sichtbar wurde. »Wir sind schon einmal ganz in der Nähe gewesen.«
Der Magier lief an den dunklen Fassaden der Mausoleen vorbei und verharrte kurz vor einer modrigen Türe, auf der sich nur noch schemenhaft das Abbild einer Krone erkennen ließ.
»Erinnerst du dich? In diesem Grab haben wir die alten Goldmünzen gefunden.«
»Der Kerl in der Taverne, er hat behauptet, er würde diese Münzen kennen.«
»Er hat sie gesehen? Ich habe dich doch gewarnt, die Münzen aus diesem Grab zu verwenden.«
»Ich war mir sicher, sie alle in die Truhe gelegt zu haben. Es muss die Münze gewesen sein, die ich in die Tasche gesteckt habe. Ich habe keine Ahnung, wie sie zu den anderen auf den Tisch gelangt ist.«
»Was hat er gesagt?«
»Er meinte, die Münze trage das Zeichen des zweigesichtigen Königs.«
»Ein König mit zwei Gesichtern? Von solch einem König habe ich niemals zuvor gehört.« Torven berührte mit seiner Hand das Zeichen der Krone im nassen Holz der Türe. »Vielleicht ist es tatsächlich das Grab eines Königs. Wir sollten es uns noch einmal genauer ansehen.«
Ein dumpfes Stöhnen drang aus der Finsternis zu ihnen und verhallte langsam zwischen den Steinwänden.
»Was war das?« Caelan riss sein kurzes Schwert heraus und starrte entsetzt auf die zwei fahlen Augen, die jetzt in der Nähe des Bodens aufleuchteten und langsam näher kamen.
»Das ist keiner von ihnen.« Der Magier richtete seine Hand auf das Augenpaar. Ein weißes Licht flammte auf und enthüllte den vermoderten Leib eines Menschen, der sich mit seinen knöchernen Fingern über den Boden zog und immer weiter auf sie zu kroch. Wasser rann aus dem geöffneten Mund des Schädels und wieder erklang das dumpfe Stöhnen. In der Hand des Magiers erschien jetzt ein dünner Dolch aus gleißendem Licht, das sich in den fahlen Augen der Kreatur brach. Ein lang gezogener Klagelaut hallte über die Gräber hinweg und der Untote streckte seine Hand nach dem Magier aus, der jetzt nach vorne sprang und den leuchtenden Dolch in den Leib der Kreatur stieß. Fleisch und Knochen rissen auseinander und zurück blieb nur der Schädel mit den wie Kohle glänzenden Augen, deren bleiches Licht in diesem Moment erstarb.
»Nur ein kleines Licht der Finsternis. Machtlos und schwach. Nicht wie die anderen« Torven wandte sich wieder zu Caelan um, der mit Abscheu auf den bleichen Schädel starrte.
»Warum kannst du ihn bezwingen und sie nicht?«
»Weil sie nicht machtlos und schwach sind. Ganz im Gegenteil.« Torven lief an Caelan vorbei und folgte dem Weg bis zu einem kleineren Grabmal, dessen Steine im Licht des Magiers rötlich schimmerten. »Das muss es sein. In diesem Mausoleum wird man die Frau des Händlers bestattet haben.«
Caelan kniete sich vor dem Eingang zu Boden und betrachtete das rostige Schloss, das die beiden breiten Eisenbänder der Türe miteinander verband. Es brauchte nur ein paar Handgriffe, dann fiel das Schloss zu Boden und Caelan stieß gegen die schweren Torflügel, die sich mit einem lauten Knarren öffneten.
»Dann wollen wir doch mal sehen, was man der guten Frau auf ihrer letzten Reise alles anvertraut hat.« Torven betrat als Erster den Grabbau, dessen reich verzierte Wände sich im Lichte des Magiers aus der Dunkelheit lösten. Steinerne Gesichter mit geschlossenen Augen blickten auf ihn herab, während er die Namen las, die auf einer golden schimmernden Steintafel verewigt worden waren.
»Da steht ihr Name. Cevrain aus dem Hause Rath. Sie ist fast auf den Tag genau vor einem Jahr gestorben.« Die Augen des Magiers glitten über die unzähligen Namen. »Diese Familie muss in der Tat sehr alt sein, die ersten Namen stammen noch aus der Zeit des großen Feuers. Ich frage mich, welche Schätze diese Gruft wohl ihr Eigen nennen mag?«
»Du wirst es nie erfahren. Wir können den Sarkophag nur einmal öffnen.« Caelan schritt durch den niedrigen Durchgang auf der rechten Seite in die angrenzende Kammer und richtete seinen Blick auf den weißen Steinsarg, der auf einem schmucklosen Sockel in der Mitte der Kammer ruhte. Auch in diesem Raum waren die Wände überzogen mit unzähligen Gesichtern, die alle im Moment des Todes zu Stein erstarrt zu sein schienen.
»Wer wird sie wohl sein?« Caelan betrachtete mit Unbehagen die Gesichter der Toten um ihn herum.
»Wir werden es gleich wissen.«
Der Magier trat an den Sarkophag heran und legte seine Hände auf den kalten Stein, das Licht in der Kammer erlosch und Finsternis hüllte die beiden ein. Jetzt erklang die dunkle Stimme des Magiers, der mit leisen Worten den Namen der Toten rief.
»Cevrain aus dem Hause Rath. Ich befehle dir, meinem Willen zu gehorchen.«
Immer lauter wurden die Worte des Magiers, immer befehlender der Klang seiner Stimme, bis plötzlich eines der Gesichter an den Wänden der Kammer in einem blassen Licht zu schimmern begann. Caelan hielt den Atem an und richtete seinen Blick auf das Gesicht aus Stein, das in diesem Moment die Augen aufschlug.
»Sie ist hier. Sie befindet sich jetzt in dem Sarkophag.«
Torvens Stimme klang seltsam verändert, wie aus weiter Ferne drangen die Worte des Magiers nun zu ihm und Caelan wusste, was jetzt zu tun war. Er zog einen dünnen, silbernen Dolch aus seinem Gewand hervor, umfasste den Griff mit beiden Händen und stieß die Klinge mit voller Wucht in den Stein des Sarkophages hinein. Ein gewaltiges Krachen erklang, der Boden der Kammer erzitterte und der massive Stein brach wie dünnes Glas auseinander. Schwer atmend sank der Magier neben dem Sockel des Sarkophages zu Boden und richtete seinen Blick auf das leuchtende Antlitz der Frau an der Wand der Kammer.
»Kannst du sie sehen? Ist es Cevrain?« Die Stimme des Magiers war kaum zu verstehen.
Caelan starrte auf die mit einem golddurchwirkten Tuch bedeckten Knochen im Inneren des Sarkophages. Unterhalb des von weißen Haaren umschlossenen Schädels hielten zwei über der Brust gefaltete, knöcherne Hände einen klaren Stein umschlossen, in dessen Facetten sich das Licht des leuchtenden Steingesichtes an der Wand der Kammer brach.
»Du hast es wieder einmal vollbracht, Torven.« Caelan streifte einen goldenen Ring von der rechten Hand der Frau ab und steckte ihn ein. »Es muss die Frau des Händlers sein, sie hält einen klaren Stein in ihren Händen. Das wird die Träne der Götter sein.«
Der Magier streckte seine Hand aus und zog sich an dem Steinsarg in die Höhe.
»Du siehst furchtbar aus.« Caelan blickte in das von den Mächten der Finsternis gezeichnete Gesicht des Magiers, der sich mit der Hand durch das zerzauste Haar fuhr und kurz die Augen schloss.
»Du weißt nicht, was ich sehe.«
»Ich sehe das Gold, das genügt mir.« Caelan lächelte und griff nach dem mit blauen Juwelen besetzten Stirnreif, der vom Schädel der Toten gerutscht war und nun auf dem Boden des Sarkophages lag. »Was für ein prachtvolles Stück, das wird sicher ein kleines Vermögen wert sein. Sieh nur, wie die blauen Steine leuchten.«
»Das Licht stammt nicht von den Steinen selbst, es ist die Träne der Götter, die sie zum Leuchten bringt.« Der Magier löste die knöchernen Finger von dem funkelnden Juwel und nahm behutsam den faustgroßen Stein an sich, als ein dünner Schrei zwischen den Wänden der Kammer widerhallte. Caelan fuhr herum und blickte hinauf zu dem steinernen Antlitz der Frau, die jetzt ihre geöffneten Augen auf den Magier richtete. Die Lippen bewegten sich und eine eisige Stimme erklang.
»Dieser Stein gehört nur mir allein, ihr werdet ihn mir nicht nehmen.«
»Dein Mann ist da anderer Ansicht.« Der Magier richtete seine Hand auf das steinerne Gesicht und dünne Risse durchzogen nun das Antlitz der Frau, das fahle Licht begann zu verblassen und ihre Stimme war kaum noch zu verstehen.
»Mein Mann …«
»Schweig endlich, Stimme des Todes.«
»Die Götter werden euch strafen, ihr könnt ihrem Zorn nicht entgehen. Ihr sollt verdammt sein.«
Das Gesicht der Frau brach langsam auseinander und kleine Steinbrocken fielen zu Boden, doch immer noch war die Stimme der Frau zu hören.
»Du bist uns nahe, Magier. Ich kann dich bereits sehen. Du wirst …«
Das steinerne Antlitz an der Wand wurde auseinandergerissen, die Worte verhallten und eine vollkommene Stille legte sich über die Kammer. Caelan spürte, wie eine bleierne Schwere von seinem Körper Besitz ergriff. Seine Augen vermochten nicht mehr, die Dunkelheit zu durchdringen, da war nur noch die Finsternis um ihn herum und er war außerstande, sich zu bewegen. Jeder Atemzug wurde zur Qual, seine Lungen brannten wie Feuer und er glaubte, ersticken zu müssen, aber endlich flammte das Licht des Magiers wieder auf und die fremde Macht verlor ihre Kraft.
»Was war das?« Caelan starrte in das bleiche Gesicht des Magiers, dessen Augen weiter auf die am Boden liegenden Bruchstücke des Steingesichtes gerichtet blieben.
»Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas hat mich angegriffen.«
»Glaubst du, es war diese Frau?«
»Nein. Die Toten sind schwach, sie gehorchen meinem Willen. Da war noch etwas anderes.«
»Aber es geschah genau in dem Moment, als ihr Gesicht auseinanderbrach.«
»Diese alten Gräber verbergen viele Geheimnisse.«
»Ich weiß nicht.« Caelan blickte den Magier unsicher an. »Die Frau sagte, sie könne dich bereits sehen. Was hat sie damit gemeint? Und wie war es ihr überhaupt möglich, mit uns zu sprechen? Das war das erste Mal, dass so etwas geschehen ist.«
»Wahrscheinlich hat es etwas mit diesem Stein zu tun.« Torven betrachtete das Juwel in seiner Hand, das jetzt in seinem eigenen Licht schimmerte. »Die Träne der Götter. Sie ist offenbar weit mehr als nur ein einfaches Schmuckstück. Ich kann die Magie spüren, die diesen Stein umgibt.«
»Ein magischer Stein. Kein Wunder, dass der Händler ihn zurückhaben will.« Caelan durchsuchte rasch den Sarkophag und nahm die restlichen zwischen den Knochen liegenden Ringe und Edelsteine an sich. »Wirst du es tun?«
»Was meinst du?«
»Ihm den Stein zurückgeben.«
»Ein solches Juwel gehört nicht in die Hand eines Krämers.« Torven ließ den Stein in die Tasche seines Mantels gleiten. »Bist du fertig?«
»Hier gibt es nichts mehr für uns zu holen. Verschwinden wir aus dieser Gruft.«
Caelan befestigte den Lederbeutel an seinem Gürtel und verbarg sorgsam den silbernen Dolch unter seinem Gewand, dann eilte er dem Magier hinterher, der bereits die Grabstätte verlassen hatte und draußen auf ihn wartete.
Ein kalter Wind strich vom Meer kommend über die düsteren Grabbauten und trug das Rauschen der Brandung zu ihnen, während sie an den verschlossenen Türen der Mausoleen zu dem von der verwitterten Statue überragten Platz nahe der schwarzen Mauer zurückkehrten. Jetzt lösten sich über ihnen die Umrisse des steinernen Kriegers aus der Dunkelheit und der Magier verharrte erneut beim Anblick der alten Statue, dann wandte er sich um und schlug den Weg zurück zur schwarzen Mauer ein, als plötzlich vor ihm mehrere Fackeln entzündet wurden und eine Stimme erklang.
»Nicht so eilig, meine Freunde.«
Der Feuerschein der Fackeln enthüllte eine Gruppe schwer gerüsteter Wachen, aus deren Mitte jetzt eine lächelnde Gestalt in einem roten Gewand hervortrat und bedauernd den Kopf schüttelte.
»Der Händler.« Caelan blickte sich rasch um, aber an eine Flucht war nicht mehr zu denken. Auch hinter ihnen brannten die Fackeln in den Händen der Wachen. Sie saßen in der Falle.
»Was für ein Jammer. Ihr wisst, welche Strafe diejenigen erwartet, die die Ruhe der Toten stören?« Die grauen Augen des Mannes ruhten auf Caelan. »Wie ich hörte, werden solche Leute gepfählt. Ein scheußlicher Tod. Langsam und qualvoll.«
»Du elender Hund. Du warst es, der uns an diesen Ort geschickt hat.« Caelans Stimme zitterte vor Zorn.
»Ganz recht. Ich sagte euch doch, man dürfe den Menschen aus Skarag Mor nicht trauen. Meine Familie lebt schon seit vielen Generationen in dieser Stadt. Vielleicht hätte ich das erwähnen sollen.« Der Mann lächelte wieder. »Aber wie dem auch sei, nun stehen wir also hier und müssen entscheiden, was mit euch beiden geschehen soll.«
Torven machte einen Schritt auf den Mann in dem roten Gewand zu, aber der schüttelte nur den Kopf. »Denk nicht einmal daran, Magier. Du wirst sterben, bevor du auch nur deine Hand gegen mich erheben kannst.«
»Du bist weder ein Krieger noch ein Magier. Warum glaubst du, du könntest mich aufhalten?« Torvens Augen blitzten auf.
»Du hast ganz recht, ich bin keines von beidem. Aber du irrst dich, wenn du glaubst, ich würde dich töten. Koron wird es tun.«
Eine in dunkles Eisen gehüllte Gestalt trat hinter dem Mann in dem roten Gewand hervor und richtete ihr von einem Helm verdecktes Gesicht auf den Magier. Nur zwei schwarze Augen schauten unter dem eisernen Visier hervor und Torven spürte die unheilvolle Macht, die von diesem Krieger ausging. Wahrscheinlich sprach der Händler die Wahrheit, dieser Mann tötete ganz sicher nicht zum ersten Mal.
»Nun, wo wir jetzt alle wissen, welch grauenvoller Tod euch beide erwarten wird, da sollten wir darüber nachdenken, wie man dieses entsetzliche Schicksal vielleicht noch abwenden könnte.«
»Was willst du von uns?« Caelan starrte den Mann finster an.
»Da wäre zunächst einmal die Träne der Götter. Wenn ich bitten darf …«
Der Magier zögerte einen Moment, dann holte er das glitzernde Juwel hervor und warf es dem Mann in dem roten Gewand zu, der es geschickt auffing und in seinem Mantel verschwinden ließ.
»Das war nicht deine Frau, die man in dem Mausoleum begraben hat.«
»Ganz recht. Aber sonst stimmt fast alles an der Geschichte, außer der bedauernswerten Tatsache, dass ihr Mann, ein Händler aus Tiefenbach, bei dem Brand auf seinem Schiff ebenfalls ums Leben gekommen ist.«
»Dann bist du nicht einmal ein Händler.«
»So ist es, die Götter haben Größeres mit mir vor. Und mit euch beiden möglicherweise auch.« Der Mann lächelte wieder. »Natürlich nur, wenn ihr die nächsten Stunden überleben solltet.«
»Wer bist du?« Der Magier machte einen Schritt auf den Mann zu und im selben Augenblick legte sich die Hand des Kriegers in der dunklen Rüstung auf den Griff seines Langschwertes.
»Es genügt, wenn du weißt, dass ich derjenige bin, der dir sagen wird, was du zu tun hast.«
»Und was genau sollen wir tun?«
»Entweder wird euer Leben in Kürze auf einem Pfahl enden, oder ihr beide werdet dorthin gehen.« Der Mann deutete mit seiner Hand in die Dunkelheit hinter dem Magier. »Ihr habt die Wahl, entscheidet euch rasch.«
»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Caelan und blickte zurück in die Finsternis hinter der Statue.
»Das Meer zieht sich in dieser Nacht ungewöhnlich weit zurück, es sind die einzigen Stunden des Jahres, in denen man die versunkene Halle von Glaesna Char betreten kann. Und ihr beide werdet genau das tun, ihr werdet einen Weg ins Innere der Halle finden, das Grab in ihrer Mitte öffnen und mir das bringen, was ihr in diesem Grab finden werdet. So einfach ist das.«
»Wenn es so einfach ist, warum gehst du dann nicht selbst, oder schickst den Kerl in der Eisenrüstung?«, erwiderte Torven.
»Weil wir beide nicht durch den Pfahl sterben werden, sondern ihr. Entscheidet euch schnell, das Wasser kehrt bald wieder zurück. Es bleiben euch nur ein oder zwei Stunden, dann wird das Grab erneut für lange Zeit unerreichbar sein.«
»Du weißt ganz genau, dass sie dort sind.«
Der Mann in dem roten Gewand nickte bedächtig. »Ihr beide wisst sicher am besten, wie man ihnen begegnen kann. Wie ich hörte, gehorchen dir die Toten, Magier. Nutze deine dunklen Kräfte und rette euer beider Leben.«
»Wie können wir sicher sein, dass du uns nicht dennoch töten wirst?«
»Für wen hältst du mich? Ihr helft mir und ich helfe euch, ein fairer Handel. Geht jetzt, die Zeit läuft euch davon.« Der Mann hielt kurz inne. »Und verschwendet keinen Gedanken an eine Flucht, es gibt nur diesen einen Weg heraus aus der Totenstadt. Ich habe überall Wachen entlang der schwarzen Mauer aufstellen lassen, ihr könnt diesem Ort nicht entfliehen. Ich werde hier auf eure Rückkehr warten, zumindest so lange, bis das Wasser kommt. Es wird diese Nacht die obersten Steine der schwarzen Mauer erreichen. Mögen die Götter denen gnädig sein, die sich dann auf der falschen Seite der Mauer befinden.«
Caelan schritt an der Seite des Magiers über die nassen Steine hinweg und warf einen kurzen Blick zurück, doch die Grabbauten rund um die Statue hüllten sich längst wieder in Dunkelheit, das Licht der Fackeln war ebenso schnell wieder verschwunden, wie es erschienen war. Nichts deutete mehr auf die Anwesenheit des unbekannten Mannes und seines in Eisen gehüllten Begleiters hin, aber Caelan hatte keinen Zweifel daran, dass die beiden immer noch dort waren.
»Wer ist dieser Kerl?«
»Ich weiß es nicht.« Torven starrte mit düsterem Blick auf die große Kuppel, die sich wie ein dunkler Schatten über die anderen Grabbauten erhob.
»Er wird uns töten. Was immer wir ihm auch bringen, er wird sein Wort brechen und uns töten.«
»Natürlich wird er das.«
»Und was werden wir jetzt tun? Gibt es denn keinen anderen Weg aus dieser verfluchten Totenstadt heraus?«
»Nein. Wenn er die Mauer tatsächlich bewachen lässt, ist es unmöglich, sie ungesehen zu überwinden. Und die Felswände sind viel zu steil, wir können dort nicht hinaufklettern.«
»Dann hast du wirklich vor, zu dieser Halle zu gehen.«
»Was sollen wir sonst tun?« Der Magier eilte an einem verfallenen Grabmal vorbei und hielt weiter auf die hohe Kuppel zu. Das Rauschen der Brandung wurde mit jedem ihrer Schritte lauter. »Was immer wir dort finden werden, vielleicht vermag es tatsächlich unser Leben zu retten.«
»Ich glaube nicht, dass wir die Halle überhaupt erreichen werden. Siehst du die Wellen da vorne?« Caelan deutete auf die dunklen Mauerreste, die unentwegt von dem nachtschwarzen Wasser des Meeres überspült wurden. Nur wenige Grabbauten hatten hier der Gewalt des Meeres trotzen können, die meisten waren in sich zusammengefallen und nur noch ihre Grundmauern erinnerten an die prachtvollen Mausoleen, die sich einst im Schatten der großen Kuppel erhoben hatten. Caelan starrte auf die unzähligen Knochen, die im Wasser trieben und von den Wellen gegen die Mauern geworfen wurden.
»Das Wasser ist nicht sehr tief, da sollten wir noch durchkommen.«
Torven kletterte über die alten Steine hinweg und setzte seinen Fuß in das kalte Wasser. Jetzt trennten ihn nur noch wenige Schritte von den dunklen Mauern, die vor ihm in den schwarzen Himmel aufstiegen. Die Wände dieser Halle zeigten sich im Gegensatz zu den anderen Gräbern vollkommen unversehrt, weder Muscheln noch Algen überzogen die glatten Steine, das Meer schien dieser Halle nicht das Geringste anhaben zu können. Der Magier folgte der Wand bis zu einer scharfen Biegung, hinter der er wie angewurzelt stehen blieb.
»Was ist? Was siehst du?« Caelan stemmte sich gegen eine anrollende Welle und trat dann hinter den Magier.
»Sie sind hier. Sie bewachen den Eingang.«
Torven betrachtete die beiden grauenvollen Gestalten, die vor dem Tor der Halle standen und mit ihren knöchernen Händen zwei rostige Lanzen umklammert hielten. Lange, nasse Haarsträhnen fielen über die bleichen Schädel der Krieger, deren verfaulte Körper sich in rostiges Eisen und modriges Tuch hüllten. Im fahlen Licht, das von den untoten Kreaturen ausging, ließ sich deutlich die vierfingrige Hand auf den beiden großen Langschilden der Krieger erkennen.
»An denen kommen wir niemals vorbei.« Der Magier wandte sich zu Caelan um. »Wir müssen zurück. Vielleicht gibt es auf der anderen Seite noch einen weiteren Eingang.«
»Das wäre möglich. Aber auch er wird sicher nicht unbewacht sein«, entgegnete Caelan.
»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«
»Die große Kuppel. Von oben betrachtet sieht sie aus wie ein riesiges Auge. Ich bin mir sicher, dass sich in der Mitte der Kuppel eine Öffnung befindet. Von dort sollten wir in die Halle gelangen können.«
Torven blickte an der Wand empor. »Die Halle ist nicht sehr hoch. Ein Sprung sollte machbar sein. Aber wie kommen wir da hinauf?«
»Auf der anderen Seite existiert ein kleiner Anbau. Versuchen wir es dort.«
Caelan watete durch das Wasser, bis er einen aus der Wand ragenden Erker vor sich sah, dessen raue Wände ihn ohne Schwierigkeiten das alte Gemäuer erklimmen ließen. Er kniete sich nieder und half Torven nach oben, der sich auf das flache Dach des niedrigen Anbaus zog und sich keuchend aufrichtete, wobei sein Blick auf das unter ihm liegende Meer fiel. Die helle Gischt der Wellen brach sich an dem rostigen Harnisch eines Kriegers, der sich langsam aus dem Meer erhob und durch das Wasser auf die Halle zuschritt. Hinter der Kreatur tauchten jetzt zwei weitere Schädel aus den dunklen Wellen auf und richteten ihre leeren, vom Wasser umspülten Augenhöhlen auf ihn.
»Das Meer kommt zurück und sie ebenfalls. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Der Magier wandte sich zu Caelan um, der bereits die Kuppel erklomm und jetzt den Rand der kreisrunden Öffnung erreicht hatte.
»Warte. Ich bin gleich bei dir.« Torven kletterte ebenfalls die Kuppel empor, beugte sich über den Rand und blickte in die Tiefe hinab. Das Licht des Magiers vertrieb die Finsternis aus der Halle und enthüllte unter ihnen einen weiten, mit Wasser gefüllten Raum.
»Die Halle ist leer, aber sie steht ebenfalls unter Wasser.« Caelan beugte sich so weit er konnte nach unten. »Ich denke nicht, dass es sehr tief ist. Man kann deutlich die Steinplatten im Boden erkennen.«
»Ich werde als Erster gehen.« Torven setzte sich auf den Rand der Öffnung und schob sich ein Stück weiter nach vorne.
»Warte.« Caelan packte den Arm des Magiers. »Wie kommen wir da wieder heraus?«
»Uns wird nur der Weg durch die Türe bleiben.«
»Aber die Wachen …«
»Irgendwie kommen wir schon an denen vorbei. Wir müssen nur schneller sein als sie.«
Torven nickte Caelan zu und ließ sich in die Tiefe fallen. Wasser spritzte auf, der Magier schlug gegen den harten Steinboden und wurde durch die Wucht des Aufpralls zur Seite geschleudert. Vollkommen durchnässt kam er wieder auf die Beine und blickte sich rasch um, aber die Halle war tatsächlich vollkommen leer, keiner der untoten Krieger war in dem weiten Rund zu sehen.
»Wir sind allein, du kannst springen.« Torven blickte zu der Kuppel hinauf und wenige Sekunden später stand Caelan neben ihm in dem knietiefen Wasser.
»Was ist das überhaupt für eine Halle?«
»Ich kenne nur ihren Namen. Die Halle von Glaesna Char.«
Caelan blickte zu einer der großen Statuen aus Stein empor, die an den Wänden der Halle errichtet worden waren und auf ihren Schultern einen rund um die Halle laufenden Steinvorsprung trugen, über dem sich die Kuppel in die Höhe wölbte. Die Statuen stellten Krieger in schwerer Rüstung und langen Umhängen dar, deren bärtige Gesichter alle auf die kreisrunde Öffnung in der Mitte der Kuppel gerichtet waren.
»Sieh nur, die Kuppel, sie bewegt sich. Was ist das?«
Caelan starrte auf die flüchtigen Lichter und dunklen Schatten, die sich über die glatte Oberfläche der Kuppel bewegten. Jetzt nahmen die Lichter die Form eines riesigen Gesichtes an, das sofort wieder verschwand und an seiner Stelle erschienen die Umrisse von Mauern und Türmen, Menschen wurden sichtbar und verwoben sich zu weiteren Gesichtern, es war ein nicht enden wollendes Spiel aus Licht und Schatten, das immer neue Bilder vor Caelans Augen entstehen ließ.
»Was sind das für Menschen?«
»Ich weiß es nicht.« Der Magier wandte seinen Blick von der Kuppel ab und betrachtete das dunkle Wasser unter ihm. »Vielleicht sind es überhaupt keine Menschen. Glaesna Char bedeutet in unserer Sprache der Sitz der Götter.«
»Dann sind es die Götter selbst, die hier auf uns herabblicken.«
»Wenn du an die alten Götter glaubst, dann mag das sogar stimmen.« Torven sah zu der Türe zwischen den Statuen hinüber. »Aber wir sind nicht wegen der Götter hier, wir suchen ein Grab. Verriegeln wir die Türe, vielleicht kann das alte Holz diese Kreaturen so lange aufhalten, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.«
»Ich mache das.«
Caelan griff nach einer an der Wand lehnenden Lanze, brach das Holz entzwei und verkeilte die beiden Stücke zwischen der Türe und den Steinplatten im Boden, während der Magier langsam durch das Wasser schritt und mit seinem Licht den Boden unter ihm erstrahlen ließ. Große, viereckige Platten aus hellem Stein reihten sich dort aneinander und umschlossen in ihrer Mitte einen länglichen Steinquader, der ohne jeden Schmuck oder Inschrift genau unterhalb der Öffnung der Kuppel lag.
»Das muss es sein.« Der Magier kniete sich nieder, tauchte seine Hand in das Wasser und berührte den kalten Stein. Dieser Felsquader barg den Tod unter sich, der Magier spürte es mit jeder Faser seines Körpers, aber da war noch etwas anderes. Eine große Macht umgab diesen Stein. Untrennbar verwoben mit den Grundfesten der Halle beherrschte sie alles in diesem Raum. Sie war der Ursprung der flüchtigen Bilder, die sich ohne Unterlass über die weite Kuppel bewegten. Diese Macht ließ die Gesichter entstehen, die jetzt auf den Magier herabblickten.
»Hast du das Grab gefunden?« Caelan trat neben Torven, dessen Hand weiter auf der Steinplatte im Wasser ruhte.
»Es ist weit mehr als nur ein Grab.«
»Was soll das bedeuten?«
»Ich habe niemals zuvor eine solche Macht verspürt. Die ganze Halle ist von ihr durchdrungen.«
»Wahrscheinlich befindet sich in dem Grab ein mächtiges Artefakt. Kein Wunder, dass dieser verfluchte Kerl es haben will«, meinte Caelan und sah das Gesicht des angeblichen Händlers wieder vor sich. »Wie kriegen wir das Grab auf?«
»Wir können den Stein nicht bewegen. Wir müssen ihn zerstören. Bist du bereit?« Der Magier blickte zu Caelan auf, der den silbernen Dolch hervorzog und sich ebenfalls neben den Stein in das Wasser kniete.
»Sie werden es hören, wenn der Stein zerbricht. Uns wird danach nicht mehr viel Zeit bleiben, um von hier zu verschwinden.«
Caelan umfasste den Dolch mit beiden Händen und nickte dem Magier zu, der tief einatmete und dann die Augen schloss. Die Haut des Magiers wurde immer fahler und Caelan sah, wie das Leben aus dem Antlitz des Magiers schwand, es waren die dunklen Kräfte des Todes, die sich nun mit dem Leib des Magiers vereinten und ihm die Macht verliehen, über die Welt der Toten zu gebieten. Der Stein unter den Händen des Magiers erzitterte, Wellen breiteten sich in der Halle aus, schlugen gegen die Statuen und wurden wieder zu den beiden zurückgeworfen. Das aufgewühlte Wasser spritzte in die Höhe und endlich erklang die ferne, tonlose Stimme des Magiers.
»Jetzt.«
Caelan stieß den silbernen Dolch in den Stein hinein, tiefe Risse breiteten sich in dem Felsquader aus und mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach der Stein auseinander.
»Schnell. Wir müssen die Steinbrocken wegschaffen.« Torven umfasste einen der größeren Brocken und schob ihn gemeinsam mit Caelan zur Seite, als ein dumpfer Hieb gegen die Türe sie aufblicken ließ.
»Die Türe wird halten.« Caelan wandte sich kurz um und sah, wie das alte Holz unter einem weiteren Schlag erbebte.
»Hoffentlich. Jetzt den Stein da.« Der Magier stemmte sich mit aller Kraft gegen ein großes Bruchstück der Grabplatte. »Kannst du was sehen?«
Caelan warf ein paar kleinere Steine fort und blickte durch das Wasser auf die sich unter der Grabplatte auftuende Öffnung. »Nein. Noch nicht.«
Jetzt bewegte sich der letzte größere Steinbrocken zur Seite und gab den Blick auf die flache, mit Wasser gefüllte Mulde frei.
»Da ist nichts.« Caelan versuchte, in dem sich bewegenden Wasser etwas zu erkennen, aber alles, was er sah, waren nur ein paar dunkle Knochen. »Das Grab ist bis auf die Knochen vollkommen leer.«
»Aber irgendetwas muss dort sein.« Die Hände des Magiers glitten suchend durch das Wasser, während die Türe erneut unter einem gewaltigen Hieb erzitterte.
»Vielleicht sind es die Knochen, die der Kerl haben will.« Caelan tauchte seine Hand wieder ins Wasser und versuchte, den Schädelknochen anzuheben, aber immer wieder rutschten seine Finger von dem Knochen ab. »Der Schädel lässt sich nicht bewegen.«
»Die Knochen sind alle fest mit dem Boden verbunden.« Der Magier versuchte vergeblich, einen der Knochen zu umfassen. »Manche stecken so tief im Stein, dass sie gar nicht mehr zu sehen sind. Du musst mir helfen.«
»Was hast du vor?«
»Ich werde …« Das Geräusch zerberstenden Holzes ließ Torven zusammenfahren.
»Sie brechen die Türe auf.« Caelan blickte entsetzt auf den großen Riss, der jetzt die Türe durchzog.
»Schnell. Wir müssen uns beeilen.« Der Magier legte seine Hand auf den Schädel und schloss wieder die Augen. Ein schwaches Licht glimmte in den dunklen Knochen auf und gewann mit jeder Sekunde an Kraft, bis die Knochen wie klares Glas im Wasser leuchteten. Wieder erbebte der Boden unter den fortwährenden Schlägen gegen das auseinanderbrechende Holz der Türe, aber der Magier hielt unbeirrt den Schädel fest umschlossen und nun spürte er, wie sich der Kopf ein kleines Stück bewegte. Die Knochen begannen, sich langsam aus dem Stein zu lösen, jetzt brach der rechte Arm aus dem Boden heraus und die knöchernen Finger streckten sich dem Magier entgegen.
»Ergreife seine Hand. Schnell.«
Caelan starrte entsetzt auf die Hand des Skeletts, die jetzt fast die Wasseroberfläche erreicht hatte.
»Du musst seine Hand ergreifen.« Die Stimme des Magiers war unter dem Lärm der Schläge kaum mehr zu verstehen. »Tu es, Caelan.«
Die ausgestreckte Hand des Skeletts zitterte und das Licht in ihr begann zu schwinden. Caelan streckte seinen Arm aus, umfasste mit beiden Händen die Knochen und jetzt spürte er, wie sich die kalten Finger der leblosen Kreatur um seine Hand schlossen.
»Zieh. Du musst ziehen.«
Caelan riss mit aller Kraft an dem Knochenarm, aber so sehr er sich auch gegen den Boden stemmte, der Stein hielt die übrigen Knochen weiter fest umschlossen.
»Ich schaffe es nicht.« Caelan tropfte der Schweiß von der Stirn. »Der Arm lässt sich nicht bewegen.«
»Zieh weiter. Wir haben es gleich geschafft.«
»Ich …« Caelan spürte, wie sich der Arm ein winziges Stück bewegte, aber es war nicht der Stein, der die Knochen aus seiner Umklammerung freigab. »Er bricht. Der Armknochen bricht ab.«
Im selben Moment zerbarst der Knochen, Caelan stürzte nach hinten und fiel ins Wasser, während ein letzter Schlag die Türe der Halle traf, das Holz brach auseinander und das Licht des Magiers in der Halle erlosch. Dunkelheit und Stille hüllten Caelan ein, der wieder auf die Beine kam und sich nach seinem Freund umblickte.
»Torven. Wo bist du?«
Ein paar Sekunden verstrichen, dann erklang die leise Stimme des Magiers aus der Finsternis.
»Ich bin hier.«
Caelan bewegte sich durch das Wasser auf die Stimme zu und jetzt tauchte die dunkle Gestalt des Magiers vor ihm auf.
»Bist du verletzt, Caelan?«
»Nein, ich bin nur ins Wasser gestürzt. Mir ist nichts geschehen.«
»Hast du den Arm?«
»Ja, er ist hier …« Caelan löste den Griff der knöchernen Finger, die immer noch seine Hand umschlossen hielten. »Was sollen wir damit machen?«
»Ich glaube, der Arm ist der Grund, weshalb wir diese Halle aufsuchen sollten. Der verdammte Kerl will ihn haben.«
»Aber es ist nur eine Hand aus Knochen.«
»Eine knöcherne Hand. Genau dieses Zeichen tragen die untoten Krieger auf ihren Schilden und Umhängen.«
»Dann glaubst du …« Caelan verstummte und richtete seinen Blick auf den Eingang der Halle, in dem jetzt ein fahles Licht erschien. »Bei den Göttern, sie kommen.«
Ein Krieger mit Schwert und Schild setzte seinen Fuß in die Halle und der Blick aus den leeren Augenhöhlen des von langen, weißen Haarsträhnen bedeckten Schädels bewegte sich langsam durch die Halle. Caelan blickte wie gebannt auf die grauenvolle Kreatur in der eisernen, von dunklem Rost überzogenen Rüstung, die jetzt langsam auf sie zukam.
»Er hat uns gesehen.« Caelan hielt den Atem an. Hinter dem untoten Krieger drängten immer mehr dieser entsetzlichen Wesen ins Innere der Halle und machten jeden Gedanken an eine Flucht aus diesem Bauwerk zunichte. Niemals würden sie an diesen Kriegern vorbeikommen.
»Was sollen wir jetzt nur tun?« Caelans hoffnungsloser Blick streifte kurz den Magier, der sich der Ausweglosigkeit ihrer Lage ebenfalls bewusst zu sein schien. Die Furcht in den Augen des Magiers ließ daran keinen Zweifel aufkommen. Niemals zuvor hatte Caelan seinen Freund so niedergeschlagen gesehen.
»Du wirst genau das tun, was ich dir sage.« Torvens Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Was hast du vor?«
»Ich werde diese Wesen angreifen.«
»Aber du kannst sie nicht bezwingen, es sind viel zu viele, wie …«
»Es geht nicht darum, sie zu bezwingen. Wenn ich sie angreife, werden sie für einen kurzen Moment nur noch mich sehen können, das gibt dir die Möglichkeit, die Türe zu erreichen und dann wirst du um dein Leben laufen.«
»Ich werde dich hier nicht allein zurücklassen.« Caelans Finger schlossen sich um sein Schwert.
»Du wirst mir gehorchen.« Der Magier schritt langsam auf die Krieger zu, die jetzt die Spitzen ihrer dunklen Klingen ins Wasser tauchten und ihre leeren Augenhöhlen auf den Magier richteten.
»Bleib dicht hinter mir.«
Nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt von den untoten Kriegern, deren Schwerter wieder in die Höhe stiegen, dunkles Wasser rann wie Blut an den langen Klingen herab und Caelan starrte auf die eisernen Brustpanzer der entsetzlichen Kreaturen, auf denen das Abbild der vierfingrigen Hand in einem fahlen Licht schimmerte. Jetzt breitete der Magier seine Arme aus und ein schwarzes, von dunklen Flammen umhülltes Schwert erschien in seiner Hand, der Magier schien zu wachsen und sein dunkler Mantel verwob sich mit der Finsternis der Halle, dann stürzte er mit einem Schrei auf den ersten Krieger zu, der sein rostiges Schwert gegen die dunkle Klinge erhob, aber von der Wucht des Hiebes zu Boden geschleudert wurde. Wasser spritzte auf und verging in den dunklen Flammen des Schwertes, das jetzt auf den Gefallenen herabstieß, die alte Rüstung wurde durchschlagen und das Geräusch brechender Knochen hallte zwischen den Wänden der Halle wider.
»Jetzt, Caelan. Lauf.«
Caelan sprang über den reglos daliegenden Körper hinweg und rannte durch das Wasser an den Kriegern vorbei, die alle dem Magier entgegenstürzten und ihre langen Schwerter in die Luft schwangen. Jetzt hatte er die auseinandergebrochene Türe der Halle erreicht und stieg über das im Wasser treibende Holz hinweg, wandte sich noch einmal um und sah, wie einer der untoten Krieger sein Schwert in den Leib des Magiers schlug. Wieder stieg das dunkle Flammenschwert in die Höhe, aber es vermochte die auf den Magier eindrängenden Gegner nicht mehr aufzuhalten. Weitere Schwerter durchbohrten den Magier, dessen blutverschmiertes Gesicht sich Caelan in diesem Moment ein letztes Mal zuwandte.
»Torven.«
Caelans Stimme zitterte und er war versucht, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, aber er wusste, dass er ihn niemals würde retten können. Blut quoll aus dem Mund des Magiers, der jetzt die Augen schloss und unter den Schwertern der untoten Krieger zu Boden sank. Caelan wandte sich wie betäubt um und stürzte durch das Portal der Halle nach draußen, wobei er fast mit einem weiteren dieser entsetzlichen Krieger zusammengeprallt wäre, der jetzt aus dem Dunkel der Nacht vor ihm auftauchte. Wasser rann über die langen, weißen Haarsträhnen und tropfte auf den bleichen, von verfaulten Hautresten überzogenen Schädel, in dessen leeren Augenhöhlen ein fernes Licht zu glimmen schien.
Caelan versuchte noch, dem Krieger auszuweichen, aber es war zu spät. Die knöchernen Finger packten seinen Arm, bohrten sich wie Dornen in seine Haut und hielten ihn fest. Caelan schrie vor Schmerzen auf und er spürte, wie die eisige Kälte dieser Kreatur in ihn drang. Er hob sein Schwert und holte zu einem letzten, verzweifelten Schlag aus. Die kurze Klinge prallte gegen den Arm des Kriegers, der Knochen splitterte und der eiserne Griff der Kreatur lockerte sich. Caelan riss sich los und rannte durch das Wasser auf die Grabmäler zu, während er die schweren Schritte seines Verfolgers hinter sich hörte.
Immer weiter kämpfte er sich durch die Wellen voran, das Meer war längst wieder zurückgekehrt und hatte große Teile der Totenstadt unter sich begraben. Jeder Schritt durch das steigende Wasser zehrte an seinen Kräften, doch er quälte sich weiter voran, bis endlich das Wasser flacher wurde und er seinen Fuß auf trockenen Boden setzen konnte. Die Schritte in seinem Rücken waren zwar verstummt, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass diese Kreaturen ihn weiter verfolgen würden. Das Meer würde heute Nacht die schwarze Mauer erreichen und mit dem Wasser kamen auch die grauenvollen Krieger, sie würden ihn finden, egal, wo er sich auch zwischen den Gräbern verstecken sollte. Er musste die Totenstadt verlassen und zwar so schnell wie möglich.
Schon lösten sich vor ihm die Umrisse der alten Statue aus der Dunkelheit und Caelan wusste, dass ihn jetzt nur noch wenige Schritte von dem Mann trennten, der für den Tod seines Freundes die Verantwortung trug. Und dieser Mensch würde nicht zögern, auch ihn zu töten, wenn er erst das bekommen hatte, wonach er verlangte. Caelans Finger tasteten nach der knöchernen Hand in seinem Lederbeutel. Er musste einen Weg finden, wie er die Macht dieser Hand nutzen konnte, um sein Leben zu retten.
»Du verschwendest nur deine Zeit.«
Die Stimme riss Caelan aus seinen Gedanken und er blickte in das Licht der Fackeln, die auf dem kleinen Platz im Schatten der Statue entzündet worden waren. Dort drüben, direkt vor dem Sockel des steinernen Kriegers, stand der verfluchte Kerl in seinem dunkelroten Gewand, das im Schein des Feuers wie flüssiges Blut zu schimmern begann. An seiner Seite wachte erneut der Krieger in der dunklen Eisenrüstung, dessen Gesicht auch jetzt hinter dem Visier des gepanzerten Helmes verborgen lag.
»Die Hand wird dein Leben nicht retten können. Nur ich vermag das zu tun.« Der Mann in dem roten Gewand machte eine Pause und musterte Caelans Gesicht. »Du hast sie also gefunden, Caelan. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«
»Diese Kreaturen, sie … sie haben Torven getötet.«
»Sein Opfer wird nicht vergessen sein.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes hinweg. »Und jetzt wirst du mir geben, was du in dem Grab gefunden hast.«
Der Krieger in der dunklen Eisenrüstung umfasste den Griff seines Schwertes und machte einen Schritt auf Caelan zu, der wie gebannt auf den schwarzen Helm blickte. Die schwarzen Augen hinter dem Visier verfolgten aufmerksam jede seiner Bewegungen, dieser Mann wartete nur darauf, ihn zu töten, sobald er den Befehl dazu bekommen würde. Was sollte er jetzt nur tun? Wohin er auch blickte, überall standen die Wachen mit ihren Fackeln, an ihnen führte kein Weg vorbei und das Rauschen der Brandung in seinem Rücken klang jetzt ganz nah, das Wasser würde bald hier sein und mit ihm die entsetzlichen Kreaturen der Finsternis. Caelan senkte seinen Blick und öffnete den Beutel an seinem Gürtel.
»Nein.« Eine helle Stimme erklang aus dem Dunkel der Grabbauten. »Du darfst sie ihm nicht geben, Caelan.«
Ein Pfeil schoss aus der Dunkelheit auf den Mann in dem roten Gewand zu und schlug in das Visier des Kriegers, der sich im letzten Moment schützend vor seinen Herrn geworfen hatte und jetzt tödlich getroffen zusammenbrach. Caelan starrte wie gebannt auf den Schaft des Pfeiles, der das eiserne Visier mühelos durchschlagen hatte und sich tief in den Schädel des Kriegers gebohrt hatte. Jetzt zischte ein weiterer Pfeil durch die Luft und traf eine der Wachen, laute Rufe hallten über den Platz und Caelan spürte, wie ihn jemand am Arm packte und zur Seite riss.
»Schnell, du musst mir folgen, Caelan.« Für wenige Sekunden tauchte vor ihm eine schwarze Gestalt auf, die ihr unter dunklem Stoff verhülltes Antlitz rasch wieder abwandte und ihren kurzen Bogen auf eine der anstürmenden Wachen richtete. Wieder löste sich ein Pfeil, flog auf den Angreifer zu und blieb im Schild der Wache stecken, die jetzt nur noch wenige Schritte von Caelan entfernt war.
»Sie werden dich töten, Caelan. Du musst mit mir kommen.«
Die schwarze Gestalt legte einen weiteren Pfeil an und rannte auf den schmalen Durchgang zwischen zwei Grabbauten zu. Caelan eilte ihr nach und zwängte sich durch den engen Spalt, hinter dem die verfallenen Ruinen weiterer Gräber lagen. Das Licht der Fackeln brannte überall um ihn herum, aber immer wieder gelang es der dunklen Gestalt, einen Weg vorbei an den Wachen zu finden und endlich tauchten vor Caelan die schwarzen Steine jener Mauer auf, die die alte Totenstadt umschloss.
»Dort entlang.« Die Hand der dunklen Gestalt deutete auf ein dünnes Seil, das von der Mauerkrone herabhing. »Mach schnell, sie werden gleich hier sein.«
Der Bogen spannte sich wieder und Caelan warf einen kurzen Blick auf den rasch näher kommenden Feuerschein, dann packte er das Seil, zog sich in die Höhe und kletterte über die Mauerkrone, hinter der sich in der Dunkelheit eine weitere schwarze Gestalt mit verhülltem Gesicht erkennen ließ. Die Gesichtslosen. Warum halfen sie ihm? Und woher wussten sie, was er und Torven in der Halle von Glaesna Char gefunden hatten? Wieder erklang der Ruf der hellen Stimme in seinem Kopf. Du darfst sie ihm nicht geben. Caelan blickte auf den Gesichtslosen hinab. Sie wollten die Hand. Nur aus diesem Grund halfen sie ihm.
»Du musst springen.«
Caelan wandte sich zu dem verhüllten Gesicht um, das jetzt ebenfalls die Mauerkrone erreicht hatte. »Und wenn ich es nicht tue?«
»Dann wirst du sterben. Die Wachen werden bald hier sein. Sie kennen dein Gesicht, sie werden überall nach dir suchen, du wirst nirgendwo mehr sicher sein. Wie lange, glaubst du, wirst du dich vor ihnen verbergen können? Einen Tag? Oder zwei? Vielleicht eine Woche? Es spielt keine Rolle, irgendwann wird man dich verraten und dann werden sie dich holen. Ohne uns bist du verloren, Caelan.«
»Warum helft ihr mir?«
»Nicht wir sind es, die dir helfen, Caelan. Du bist es, der uns hilft. Und jetzt spring, wenn du weiterleben willst.«
Caelan nickte und ließ sich in die Tiefe fallen.




Kapitel 2 Der Krieger

 
Brennan fuhr sich nervös durch das nasse Haar und starrte auf die weißen Spielfiguren vor ihm auf dem runden Tisch. Gerade war eine dieser kleinen, so lebensecht anmutenden Figuren vor seinen Augen verschwunden, nachdem sie von einer der schwarzen Figuren angegriffen und geschlagen worden war.
»Was ist mit meinem Magier geschehen?«
»Er ist gefallen, Brennan. Aber sei unbesorgt, der Tod des Magiers ist kein großer Verlust für dich, du besitzt weitaus mächtigere und gefährlichere Spielfiguren als ihn. Und immerhin konntest du durch seinen Tod den Spieler retten. Es war klug von dir, ihm den Bogenschützen zur Seite zu stellen.«
Brennan betrachtete zweifelnd die Figur mit dem kurzen Dolch. »Aber ist der Magier nicht wesentlich wertvoller als der Spieler?«
»Du irrst dich. Der Spieler kennt kein Gewissen, keine Schuld und keine Reue. Das macht ihn frei von allen Zwängen, die seine Entscheidungen beeinflussen könnten. Der Spieler wird lernen, er wird verstehen, dann wird er handeln.« Der Alte warf einen kurzen Blick zu dem jungen Burschen hinüber. »Du musst ihn immer gut im Auge behalten, Brennan. Wenn der Spieler stirbt, wird es sehr schwer für dich, das Spiel noch zu gewinnen.«
»Ich werde daran denken, Meister.«
»Es sind niemals die großen Könige oder stolzen Krieger, die das Spiel entscheiden. Viel wichtiger für den Sieg sind die auf den ersten Blick unbedeutenden Figuren, die niemand für wichtig erachtet. Deshalb werden sie leicht übersehen und können ungestört ihrer Wege gehen, bis sie ihr Ziel erreicht haben.« Der Alte legte die Stirn in Falten und betrachtete die vor ihm aufgereihten schwarzen Spielfiguren. »Jetzt bin ich wieder am Zug. Mal sehen …, ich denke, es ist an der Zeit, diese Figur ins Spiel zu bringen.«
Die Hand des Weißhaarigen ergriff eine gedrungene Gestalt in schlichtem Gewand und setzte sie an den Rand des Spielfeldes.
»Ist das da ein Hammer in der Hand der Figur? Wer ist das?«, fragte Brennan gespannt.
»Ich nenne ihn den Erbauer.«
»Was baut er denn?«
»Was immer du willst. Eine Festung, einen Tempel oder einen Kerker. Der Erbauer vermag alles zu errichten.«
»Ein Handwerker also.« Brennan betrachtete lange seine eigenen Spielfiguren und entschied sich dann für einen Krieger mit Schwert und Schild. »Ich bin mir sicher, dieser Krieger wird keinerlei Schwierigkeiten haben, den Erbauer zu bezwingen.«
Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Alten hinweg.
»Wir werden sehen, Brennan. Wir werden sehen.«
*
Die Dunkelheit um ihn herum war vollkommen. Glen hob seine Hand und hielt sie dicht vor sein Gesicht, aber er war nicht imstande, den Ring an seinem mittleren Finger zu erkennen. War der Ring überhaupt noch da? Schnell tastete er mit der anderen Hand nach dem schlichten Reif aus geschwärztem Eisen und atmete erleichtert auf, der Ring war immer noch genau dort, wo er sich seit Jahren befand, aber alles andere war verschwunden. Seine Rüstung, sein Schwert, sein Schild, alles hatte man ihm genommen. Nur dieses nach Moder und Fäulnis stinkende Ziegenfell, das kaum groß genug war, um seinen Körper zu bedecken, hatte man ihm gelassen, sonst gab es nichts an diesem finsteren Ort. Absolut nichts.
Glen streckte seine Hand aus und wagte sich Schritt für Schritt nach vorne in die Finsternis, bis er unter seinen Fingern eine kalte, feuchte Mauer spürte, die ihm den Weg versperrte. Was war das hier nur für ein Ort? Ein Verlies zweifellos, aber jeder Kerker besaß einen Eingang, eine verriegelte Türe, ein Loch in der Decke, durch das man die Gefangenen hinunterstieß, doch hier gab es nichts dergleichen. Nicht einmal eine winzige Öffnung. Er streckte seine Arme nach oben und berührte die Decke aus gemauertem Stein, sie war ebenso glatt und hart wie der Boden, auf dem er stand. In diesem finsteren Loch existierte kein Weg nach draußen.
Glen schloss die Augen. Wie war er überhaupt in dieses Verlies gelangt? Er zermarterte sich den Kopf, aber so sehr er sich auch bemühte, diese Frage zu beantworten, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Er besaß nicht die geringste Erinnerung daran, was geschehen war. Er war einfach hier. Das war alles, was er noch wusste. Er ließ sich an der Mauer zu Boden sinken und starrte wieder in die Dunkelheit. Wenn es in diesem Kerker keinen Eingang gab, dann konnte das nur eines bedeuten, man hatte ihn an diesem finsteren Ort bei lebendigem Leibe eingemauert und die kalten Wände waren nun dazu bestimmt, über seinen Tod zu wachen. Dieser finstere Raum würde zu seinem Grab werden.
Glen spürte, wie die Furcht ihm die Kehle zuschnürte. Er rang nach Luft und sprang wieder auf die Beine. Er musste hier raus. Seine Finger krallten sich in die winzigen Fugen zwischen den Mauersteinen, immer schneller kratzte er über den harten Fels, bis das Blut über seine Arme rann, doch der verfluchte Stein bewegte sich nicht. Glen ließ von ihm ab und strich mit seinen blutigen Händen über die Wand, bis er plötzlich etwas unter seinen Fingern spürte. Da waren winzige Riefen im Stein, dünne Striche, die jemand in die Wand getrieben hatte. Es waren unzählige Linien, die den größten Teil dieser Mauer bedeckten. Aber da war noch etwas anderes. Inmitten all der kurzen Striche glitten seine Finger nun über flache Erhebungen und kaum wahrnehmbare Vertiefungen, die gemeinsam ein einfaches Relief im Stein bildeten.
Ganz langsam folgte er den Konturen und jetzt nahm das Bildnis, das die Dunkelheit vor ihm verbarg, langsam Gestalt an. Ein Turm, ja, das musste es sein. Seine Finger bewegten sich über die Zinnen an der Spitze des Reliefs, das war zweifellos ein Turm mit zwei schmalen Öffnungen und einer kleinen Pforte, über der sich noch etwas anderes ertasten ließ. Irgendetwas hatte man in die Mauer oberhalb des Eingangs geritzt. Immer wieder strich er mit seinen Fingern über die seltsamen Formen, die einfach keinen Sinn ergeben wollten. Da war ein Auge, eine Nase und ein Mund, das musste ein Gesicht sein, aber unter dem Haarschopf ließ sich noch ein weiteres Gesicht ertasten. Ein Kopf mit zwei Gesichtern. Was hatte das zu bedeuten? Glen schlug mit seiner Faust gegen das Relief und stieß einen verzweifelten Schrei aus, der ihn wieder nach Luft ringen ließ.
Sein Herz schlug schneller. Die Luft. Wie lange würde sie noch reichen? Jeder Atemzug brachte ihn dem Tod näher. Bald würde es soweit sein. Glen griff sich an die Kehle und schrie erneut auf.
Der Schrei verhallte in der Dunkelheit des Waldes und jetzt war nur noch das leise Rauschen der sich im Wind bewegenden alten Weiden zu hören, deren knorrige Stämme neben dem erloschenen Feuer in den nachtschwarzen Himmel ragten. Glen schlug die Augen auf. Sein Herz raste und er glaubte für einen Moment, ersticken zu müssen, aber ein Blick auf das neben ihm liegende Schwert genügte, um zu wissen, wo er sich befand. Das hier war nicht das lichtlose Verlies seines Traumes. Dort gab es weder ein Schwert noch ein Feuer. Dort gab es nur die Finsternis.
Glen setzte sich auf und warf einen trockenen Ast in die noch glimmende Asche. Dieser verfluchte Traum. Jede Nacht kehrte er wieder. Jede Nacht saß er in diesem finsteren Loch und durchlebte dort die Qualen der Gefangenschaft. Jede Nacht. Seit den Tagen, als er ein kleiner Junge gewesen war. Glen ballte seine Faust. Er wusste, dass der Tag nicht mehr fern war, an dem dieser Traum endlich enden würde. Wenn er erst den Turm gefunden hatte, dessen Abbild er in dem finsteren Verlies ertasten konnte, dann würde es enden. Dann musste es enden.
Glen griff nach einem neben seinem Nachtlager liegenden Beutel, zog eine alte, zerfledderte Karte daraus hervor und breitete sie neben dem Feuer aus. Im Schein der Flammen ließ sich auf dem vergilbten Papier die wie eine riesige Bucht geformte Küste der Ostlande erkennen, in deren Mitte das Inselreich mit seinen unzähligen Eilanden lag. Doch dieser Teil der Karte war für Glen nur von geringem Interesse, die wenigen Türme, die es auf den Inseln gab, hatte er längst alle aufgesucht. Wesentlich erfolgversprechender war jener Teil der Karte, über den jetzt sein Finger glitt.
Das Grenzland. In diesem gebirgigen Landstrich mit seinen undurchdringlichen Wäldern, fruchtbaren Tälern und mächtigen Strömen erhoben sich überall alte Wehrtürme, die die Ostlande vor Angriffen aus den weiten, baumlosen Ebenen des Westens schützen sollten. Das vergessene Land. Es musste sich irgendwo hinter diesen endlosen Ebenen befinden, aber Glen hatte niemals davon gehört, dass jemand aus dem Westen tatsächlich die Ostlande angegriffen hätte. Der Feind war bislang immer vom Meer gekommen, das war sicher auch der Grund, weshalb die meisten Wehrtürme in den Grenzlanden nur noch verfallene Ruinen waren, deren Mauern keinem ernsthaften Angriff mehr standhalten würden. Nichtsdestotrotz waren sie immer noch da, Glen hatte bislang jeden auf der Karte verzeichneten Wehrturm ausfindig machen können, fast zwei Jahre hatte er dafür gebraucht, doch bislang war er auf keinen Wehrturm gestoßen, der das Abbild eines zweigesichtigen Kopfes auf seinen Mauern trug.
Jetzt blieben ihm nur noch die Türme ganz im Süden der Karte, drei von ihnen mussten sich am Ufer jenes Flusses erheben, dem er jetzt schon seit Tagen folgte. Der vierte Turm jedoch war laut der Karte auf einem niedrigen Bergrücken errichtet worden, der sich in einer engen Schleife des Flusses über die hügelige Landschaft erhob. Dieser Turm lag seinem Nachtlager am nächsten, morgen früh würde er den Fluss überqueren und sich einen Weg hinauf zum Turm suchen. Glen beugte sich über die Karte und las den Namen, den man unterhalb des Hügels neben ein kleines Kreuz geschrieben hatte. Die letzte Wacht. Wenn er Glück hatte, handelte es sich dabei um ein kleines Gasthaus, aber wahrscheinlich würde es ebenso verlassen sein wie die meisten anderen Gehöfte, auf die Glen in diesem entlegenen Landstrich gestoßen war. Er faltete die Karte zusammen, verstaute sie wieder in dem Beutel und griff nach seinem Schwert. In wenigen Stunden würde es hell werden, bis dahin sollte er den größten Teil des Weges zu dem Gasthaus hinter sich gebracht haben.
Die ersten Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die Baumwipfel und fielen auf den friedlich dahinziehenden Fluss, der an dieser Stelle flach genug war, um ihn gefahrlos passieren zu können. Das klare Wasser spritzte unter den Hufen des Pferdes auf, das mit sicherem Tritt die Furt passierte und jetzt den breiten, mit Schilf bewachsenen Sandstreifen am gegenüberliegenden Ufer erreichte. Ein schmaler Pfad führte an den in der Sonne golden schimmernden Gräsern vorbei und reichte bis zum Rand eines dichten Eichenwaldes heran, vor dem sich eine aus grob behauenen Baumstämmen gezimmerte Behausung erhob. Erstaunt stellte Glen fest, dass eine dünne, kaum sichtbare Rauchsäule aus dem hohen Kamin aufstieg und sich in dem klaren Himmel verlor, diese Hütte mitten im Nirgendwo war ganz sicher nicht unbewohnt. Er ritt darauf zu, sprang von seinem Pferd und schlang die Leine um einen aus dem Boden ragenden Holzpflock gleich neben der offen stehenden Türe, durch die das leise Gemurmel mehrerer Stimmen zu ihm drang. Glen klopfte an die Türe und betrat das Innere der Hütte.
Der dunkle, nur vom Feuer erhellte Raum bot gerade einmal einem großen Tisch und ein paar Stühlen Platz, den größten Teil der Hütte nahm die Feuerstelle mit den beiden Kesseln aus Kupfer und dem eisernen Rost in Anspruch, um den sich zwei Männer und eine Frau in einfacher Kleidung aus derbem Tuch versammelt hatten und eine große Hirschkeule mit ihren Messern bearbeiteten. Jetzt wandten sich die Blicke der drei dem Eintretenden zu und das Gespräch verstummte.
»Seid willkommen in meinem Haus, Fremder.« Einer der beiden Männer griff nach einem Lappen, entfernte das Blut von seinen Händen und deutete auf einen der Stühle. »Setzt euch. Was kann ich euch bringen? Wir haben Brot, Schinken, Käse und Bier.«
»Das klingt gut. Ich nehme alles, was ihr habt.« Glen ließ sich an dem Tisch nieder, während der Mann zu einem der beiden großen Schränke an der Rückwand der Hütte schritt und wenig später einen reich gefüllten Teller zusammen mit einem Humpen Bier vor Glen abstellte.
»Was führt einen Krieger des Inselreiches in das Grenzland?« Der neugierige Blick des Wirtes ruhte auf dem staubigen Tuch, das den eisernen Harnisch des Kämpfers bedeckte und die goldene Krone über drei kreisförmigen Inseln erkennen ließ. Glen griff nach dem Brot und sah zu dem Wirt hinüber, der sich ebenfalls an dem Tisch niedergelassen hatte.
»Ich bin auf der Suche nach einem Turm.«
»Einem Turm?« Der Wirt blickte überrascht auf.
»Ja. Meiner Karte nach soll sich nicht weit von hier ein alter Wachturm befinden. Ist das richtig?«
»Es gibt hier tatsächlich einen Turm. Oben, auf der Spitze des Bärenkopfes, so nennen wir den kleinen Berg hinter unserer Hütte.« Der Wirt strich sich durch das schüttere Haar. »Eure Frage ist in der Tat mehr als seltsam.«
»Was meint ihr?«
»Ihr müsst wissen, es kommen nicht viele Leute bei uns vorbei. Die Menschen verlassen das Grenzland, sie ziehen nach Osten ans Meer und kaum jemand folgt noch den alten Pfaden, wozu auch? Im Westen gibt es nur verbranntes Land und im Norden hausen die Geister der dunklen Wälder, wer geht schon freiwillig dorthin? Nur noch selten verschlägt es jemanden zu uns, hin und wieder mal ein Jäger oder Abenteurer, der sein Glück im Westen sucht. Keiner von denen kehrte jemals wieder zurück.« Der Mann versank in Schweigen.
»Und was ist so seltsam an dem Turm?«, fragte Glen.
»Nicht der Turm. Das ist nur ein verfallenes Gemäuer.« Der Wirt musterte den Krieger mit dem schulterlangen, blonden Haar und den grau-blauen Augen. »Ich spreche von dem Mann, der vor kurzem hier war. Er fragte mich ebenfalls nach dem Turm. Das ist doch ein merkwürdiger Zufall, findet ihr nicht?«
Glen zuckte die Schultern. »Mag sein. Hat der Mann gesagt, warum er zu dem Turm wollte?«
»Das hat er. Er sagte mir, er müsse den Turm wieder aufbauen. Nur der Turm könne uns alle beschützen.«
»Wovor beschützen?«, fragte Glen und schnitt mit seinem Messer eine Scheibe von dem Schinken ab.
»Vor dem, was kommen wird.«
»Was wird denn kommen?«
»Das hat er nicht gesagt. Der Kerl war ziemlich merkwürdig, er hatte mehrere Lastpferde dabei, sie waren alle bepackt mit schwerem Arbeitsgerät, aber in den meisten Beuteln befanden sich Schwerter, Äxte, Bögen und Pfeile. Mit den Waffen hätte man ein ganzes Heer ausrüsten können.«
»Ist der Mann noch dort?«
»Ich glaube schon. Gleich hinter unserer Hütte führt ein schmaler Pfad durch den Wald hinauf zum Turm. Ich bin mir sicher, der Kerl kehrte nicht wieder zurück. Wenn er wirklich vorhat, die Mauern des Turmes instand zu setzen, dann wird er eine Menge Arbeit vor sich haben.« Der Wirt hielt einen Moment inne. »Weshalb wollt ihr zu dem Turm? Seid ihr gekommen, um ihm bei seiner Arbeit zu helfen?«
»Nein, ich …, das ist etwas kompliziert. Ich weiß nicht einmal, ob das der Turm ist, den ich suche.«
»Welchen Turm sucht ihr denn?«
»Ich weiß nur, dass seine Mauern das Abbild eines zweigesichtigen Kopfes tragen.«
»Ein zweigesichtiger Kopf? Ich erinnere mich nicht, solch ein Zeichen an den Mauern gesehen zu haben, aber der Turm ist nur noch eine Ruine, am besten seht ihr euch selbst da oben um.«
»Das werde ich tun.« Glen schob den leeren Teller von sich und nahm einen letzten Schluck aus dem Becher. »Was wisst ihr sonst noch über diesen Turm?«
»Nicht viel, nur dass diese Behausung dem Turm ihren Namen verdankt. Die letzte Wacht. Der Turm muss sehr alt sein, er soll die Tage des Feuers gesehen haben.«
»Die Tage des Feuers?«
»Das hat meine Großmutter uns Kindern immer erzählt. Ich weiß nicht, was sie damit meinte. Der Turm hat weder mich noch sonst jemanden interessiert, bis vor zwei Wochen dieser Kerl mit seinen Pferden erschien und jetzt steht ein Krieger des Inselreiches vor mir und stellt mir ebenfalls Fragen über den Turm.«
»Zufall würde ich sagen.«
»Nein.« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an solche Zufälle. Vielleicht hat der Kerl recht und es hat bereits begonnen.«
»Was hat begonnen?« Glen lächelte und holte ein paar Kupfermünzen hervor. »Lassen sie mich raten, das hat er ihnen ebenfalls nicht gesagt. Habe ich recht?«
»Ja, er …, er sagte nur, dass der Turm uns alle retten würde, aber dafür müssten die Mauern wieder neu befestigt werden. Glauben sie wirklich, jemand kommt hierher und greift uns an?« Der Wirt betrachtete unsicher das Schwert an der Seite des Kriegers.
»Nein. Sie sagten doch selbst, hier lebt niemand mehr. Warum sollte jemand einen verlassenen Turm mitten im Nirgendwo angreifen wollen?« Glen erhob sich und reichte dem Wirt seine Hand. »Ich danke ihnen. Ich werde mir den Turm ansehen und mit dem Mann sprechen. Vielleicht verrät er mir, weshalb er wirklich hier ist.«
Der gewundene Pfad zwischen den alten Eichen führte immer steiler an der Flanke des Berges empor und nur noch wenig Licht drang durch das dichte Blätterdach der Bäume auf den Grund des Waldes hinab, der Glen bereits eine Weile begleitete. Immer wieder zwangen ihn die tief herabhängenden Äste von seinem Pferd, aber nun begann sich der Wald zu lichten, die Bäume blieben hinter ihm zurück und gaben den Blick auf eine mit Gras bewachsene Anhöhe frei, in deren Mitte sich auf einem niedrigen Felsplateau die Ruinen eines wuchtigen, viereckigen Turmes erhoben. Mehrere Pferde grasten im Schatten des verfallenen Gemäuers und schenkten dem Reiter keinerlei Beachtung, der jetzt die Wiese überquerte und vor dem flachen, aus dem Gras ragenden Felssockel absaß.
Glen stieg über einen zerborstenen Steinquader hinweg, der wie viele andere aus dem Turm herausgebrochen und in die Tiefe gestürzt war. Eine gewaltige Kraft musste den vorderen Teil des Turmes zum Einsturz gebracht haben, dort klaffte jetzt eine riesige Bresche und gab den Blick ins Innere des Turmes frei. Die beiden steinernen Gewölbedecken schienen den Einsturz der Mauer relativ unbeschadet überstanden zu haben, sie ließen immer noch die beiden Geschosse des Turmes erahnen, an dessen Außenseite sich nun ein mit Seilen und Stricken zusammengebundenes Gerüst aus Balken und Brettern erhob. Ein schwerer, aus der Turmwand ragender Holzbalken diente offenbar als einfacher Kran, mit dessen Hilfe die herabgestürzten Steine wieder in den oberen Teil des Turmes gehoben werden konnten.
Glen schritt langsam um den Turm herum und betrachtete aufmerksam das Mauerwerk, das bereits einige ausgebesserte Stellen erkennen ließ, doch nirgendwo an den noch erhaltenen Wänden des Gemäuers waren irgendwelche Steinmetzarbeiten zu sehen, das war ein einfacher Wehrturm ohne jeglichen Schmuck, dessen einzige Funktion darin bestand, den Verteidigern des Turmes Schutz vor feindlichen Angriffen zu bieten. Wie viele solcher Türme hatte er nun bereits aufgesucht? Es waren längst viel zu viele, um diese Frage noch beantworten zu können.
Er kehrte zu der Bresche zurück und versuchte, ins Innere des Turmes zu gelangen, aber der untere Teil der riesigen Öffnung war mit schweren Brettern verschlossen worden, so dass der einzige Zugang zum Turm im Augenblick nur über die Leiter führte, die neben dem Kran an der Mauer lehnte. Glen schritt zu der Leiter hinüber und wollte gerade die erste Sprosse emporsteigen, als von oben eine Stimme erklang.
»He, du. Siehst du das Seil da drüben? Damit ziehst du den Stein nach oben, würdest du das für mich tun?«
Glen hob seinen Kopf und erblickte über sich einen Mann in derber Lederkluft, der im oberen Geschoss des Turmes stand und ein dünnes Holz mit einem Haken in der Hand hielt.
»Ich soll den Stein nach oben ziehen?« Glen ließ von der Leiter ab und warf einen Blick auf das von dem Kran herabhängende Seil. Das andere Ende des dicken Taues war an einem großen Steinquader befestigt worden, der gleich neben Glen auf dem Boden lag.
»Wäre mir eine große Hilfe, aber wenn du etwas Besseres zu tun hast …«
»Schon gut, ich werde es tun.« Glen schritt zu dem Seil hinüber und betrachtete zweifelnd die zerbrechlich wirkende Konstruktion über seinem Kopf. »Wird das überhaupt halten?«
»Ganz sicher. Ich habe schon größere Steine nach oben gezogen.«
»Also schön.« Glen griff nach dem Seil und zog. Das Holz ächzte unter der Last des Steinquaders, der langsam in die Höhe stieg und jetzt die Kante der Gewölbedecke erreichte.
»Nur noch ein kleines Stück, dann kann ich ihn zu mir herüberziehen.« Der Mann lehnte sich nach vorne und der Haken an der Holzstange bekam das Seil zu fassen. »Ich habe ihn. Jetzt kannst du ihn wieder ein kleines Stück herunterlassen. Aber ganz langsam.«
Glen ließ das Seil durch seine Hände gleiten und verfolgte von unten die Arbeit des Mannes, wobei sein Blick auf die Unterseite des Steinquaders fiel. An der rechten Ecke ließ sich deutlich der Teil eines in Stein gemeißelten Gesichtes erkennen.
»Hast du ihn?«
»Ja, du kannst jetzt loslassen.«
Glen betrachtete die Stelle zu seinen Füßen, an der der Stein eben noch vor ihm auf dem Erdboden gelegen hatte. Offenbar war der Stein zuvor bewegt und an diesen Platz unter dem Kran gezogen worden.
»Wo hast du den Stein her?«
»Von dem Haufen dort drüben. Da liegen noch viele andere Steine herum, die den Einsturz der Mauer fast unbeschadet überstanden haben.«
Glen eilte zu dem Steinhaufen unterhalb der riesigen Bresche in der Turmwand hinüber und seine Augen glitten suchend über die großen Mauersteine. Dort. Er beugte sich hinab und wuchtete einen schweren Stein zur Seite, unter dem jetzt auf einem weiteren Quader der restliche Teil des zweigesichtigen Kopfes zum Vorschein kam. Er beugte sich hinunter und strich mit seiner Hand langsam über die auseinandergebrochene Steinmetzarbeit. Kein Zweifel. Das hier war der seltsame Kopf, den er in seinem Traum in der Finsternis der lichtlosen Kammer ertasten konnte. Er hatte den Turm gefunden.
»Hast du was entdeckt?«
»Nur einen in Stein gemeißelten Kopf.« Glen wandte sich zu dem Mann um, der von oben auf ihn herabblickte. »Ich muss in den Turm.«
»Dann komm rauf.«
Glen schritt über die Steine hinweg, kletterte die Leiter nach oben und setzte seinen Fuß auf die von tiefen Rissen durchzogene Gewölbedecke des Turmes.
»Gib acht, wo du hintrittst. Ich weiß nicht, wie lange das alles hier oben noch zusammenhält.« Der Mann reichte Glen seine Hand. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich bin Esrar.«
»Glen.«
»Du kommst also aus dem Inselreich, Glen.« Der Blick des Mannes streifte kurz das Wappen auf der Brust des Kriegers. »Ist ein weiter Weg von den Inseln bis zu diesem Turm.«
»Das ist er.«
Glen musterte das wettergegerbte Gesicht unter dem dunklen, kurzen Haarschopf, das die Spuren eines harten, entbehrungsreichen Lebens nicht verbergen konnte. Es fiel ihm schwer zu schätzen, wie alt dieser Mann wohl sein mochte, aber er war sicher nicht so alt, wie ihn der erste Eindruck Glauben machen wollte. Harte Arbeit schien diesem Mann nicht fremd zu sein, die zahlreichen Narben an den entblößten Armen und die Schwielen an den Händen sprachen für sich. Glen wandte sich um und trat näher an die Bruchkante der Gewölbedecke heran. Der fehlende Teil war ebenso wie die Mauer in die Tiefe gerissen worden und ermöglichte nun einen Blick in den unteren Teil des Turmes, der unter Unmengen zerborstener Steine begraben lag.
»Wie komme ich da runter?«
»Über die Leiter natürlich.« Esrar zog die Leiter nach oben, schob sie über die Kante und ließ sie langsam in den unteren Teil des Turmes hinab.
»Wäre es nicht einfacher, wenn man durch die Bresche in den Turm gelangen könnte? Warum hast du das Loch mit Brettern verschlossen?«, fragte Glen und blickte auf die mit schweren Balken abgestützten Holzbohlen hinunter, hinter denen mehrere Schwerter und Armbrüste lagen.
»Natürlich wäre es einfacher, aber wie sollte ich den Turm dann verteidigen können? Schließlich bin ich hier oben ganz allein.«
»Du wurdest angegriffen?« Glen blickte sich überrascht zu dem Mann um, der jetzt die Leiter hinabstieg.
»Zwei Mal.« Esrar setzte seinen Fuß auf die Steine am Boden des Turmes und hob eine zwischen den Felsbrocken liegende Armbrust auf.
»Wer hat dich angegriffen?«
»Ich weiß es nicht. Sie kamen jedes Mal während der Nacht.« Esrar spannte die Armbrust. »Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber ich hörte ihre Schreie. Ich konnte sie zurückschlagen, sie flohen und verschwanden wieder im Wald. Doch sie werden wiederkommen.«
»Aber warum sollte jemand diesen Turm angreifen?«
»Weil es sie an diesen Ort zieht. Irgendetwas führt sie hierher. Sie wollen alle diesen Turm, weil sie wissen, dass nur der Turm sie retten kann.« Der Mann legte einen Bolzen in die Schussvorrichtung der Armbrust. »Warum bist du hier? Was hat dich zu diesem Turm geführt?«
»Ich …, das ist nicht einfach zu erklären.«
»Versuche es.«
»Ich habe diesen Turm in meinem Traum gesehen, das heißt, nicht den Turm selbst, sondern nur ein in Stein geritztes Abbild, aber es trug ebenfalls das Zeichen eines zweigesichtigen Kopfes. Auf dem Steinquader dort draußen habe ich das gleiche Zeichen entdeckt.« Glen blickte sich in dem alten Gemäuer um. »Ich weiß, dass das der Turm aus meinem Traum ist. Es sind diese Mauern, die mich gefangen halten. Es ist dieser Stein, der mich in der Finsternis einschließt. Jede Nacht bin ich hier. Und jede Nacht sterbe ich hier.«
Esrar nickte und stellte die schussbereite Armbrust neben eine schmale Öffnung in der Wand des Turmes.
»Dieser Turm ist mit dem Schicksal unzähliger Menschen verflochten. Wahrscheinlich erlebst du die letzten Stunden eines dieser bedauernswerten Kerle mit, die man bei lebendigem Leib in die Grundfesten des Turmes eingemauert hat. Die Wände dieses Turmes wurden auf Knochen gebaut, um die Kraft und die Gedanken dieser Menschen in den Stein zu zwingen. Durch sie wurde der Turm zu dem, was er ist.«
Glen stieg ebenfalls die Leiter hinunter und blickte sich im unteren Bereich des Turmes um. Der größte Teil des Bodens lag unter den Trümmern der zusammengestürzten Mauer begraben, nur eine kleine Ecke im hinteren Bereich war der Zerstörung entgangen. Dort hatte Esrar unterhalb einer großen, in die Wand eingelassenen Feuerstelle sein Nachtlager aufgeschlagen und die Waffen verstaut, von denen der Wirt gesprochen hatte. Dutzende Schwerter und Äxte lehnten zusammen mit weiteren Armbrüsten und Langbögen griffbereit an der Mauer.
»Du glaubst, mein Traum sei nur die Erinnerung eines hier gestorbenen Menschen?« Glen betrachtete zweifelnd die massiven Wände aus Stein.
»Vermutlich ja.«
»Aber es ist weit mehr als nur eine Erinnerung. In meinem Traum bin ich tatsächlich in diesem finsteren Kerker. Ich atme die Luft und ich fühle den Stein unter meinen Händen.« Glen kniete sich nieder und bewegte einen der zerbrochenen Mauersteine zur Seite. »Ich weiß, dass sich dort unten ein Verlies befindet. Ich muss es finden.«
»Dann liegt eine Menge Arbeit vor dir. Die Wendeltreppe, die die Stockwerke des Turmes miteinander verbunden hat und auch in die Kellergewölbe hinabführte, wird sich genau dort befunden haben.« Esrar deutete auf den Trümmerberg hinter Glen. »Ich wollte zwar erst die vor dem Turm liegenden Steine zum Wiederaufbau verwenden, aber wenn wir den Kranbalken dort oben befestigen, dann können wir zusammen auch diese Mauersteine bewegen.«
»Gut. Gehen wir es an.«
Glen glaubte, jeden Knochen in seinem Leib zu spüren, als er sich Stunden später am Feuer niederließ und seine blutenden Hände mit einem Tuch verband. Er lehnte sich erschöpft an die Mauer des Turmes zurück und beobachtete Esrar, der mit einer kleinen Pfanne über den Flammen hantierte und jetzt ein paar gebratene Fleischstücke zusammen mit geröstetem Brot auf zwei Teller verteilte.
»Meine Vorräte gehen langsam zur Neige, wir werden jagen müssen.« Esrar reichte Glen einen Teller und setzte sich ebenfalls ans Feuer.
»Ich danke dir.«
»Du hast dich heute gut gehalten.« Esrar nickte anerkennend. »Wenn wir beide weiter so gut zusammenarbeiten, sollten wir den Zugang zur Treppe in ein paar Tagen freigelegt haben.«
»Wie lange arbeitest du schon an dem Turm?«
»Zwei Wochen, denke ich. Man verliert hier oben jegliches Zeitgefühl. Ein Tag ist wie der andere und es werden noch viele Tage vergehen, bis meine Arbeit am Turm vollendet ist.«
»Warum tust du das alles?«
»Weil es getan werden muss. Ohne den Turm werden wir alle verloren sein.«
»Was wird geschehen?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass allein der Turm sie aufhalten kann. Das hat sie mir gesagt.«
»Von wem sprichst du?«
»Eine Frau. Ihr Name ist Elayne. Sie hat mir alles über diesen Turm erzählt.«
»Und du glaubst ihr?«
»Das tue ich.« Esrar blickte in die Flammen seines kleinen Feuers. »Ich bin Elayne das erste Mal in Drombeigh begegnet - wenn du aus dem Inselreich stammst, wird dir diese Stadt ja bestimmt bekannt sein. Wir beluden gerade unser im Hafen vor Anker liegendes Schiff, als ich eine Frau bemerkte, die inmitten der ganzen Kisten und Fässer vor einem alten Lagerhaus stand und sich nicht von der Stelle bewegte. Erst dachte ich, sie würde auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um ungesehen an Bord gelangen zu können, aber nach einer Weile kam sie direkt auf mich zu und sprach mich an.«
»Was hat sie gesagt?«
»Sie fragte mich, ob ich Esrar sei. Esrar, der Steinmetz. Ich antwortete ihr, mein Name sei zwar Esrar, aber ich sei Esrar, der Seemann. Sie blickte mir genau in die Augen und berührte meine Stirn mit ihrer Hand, dann sagte sie, ich würde mich irren, ich sei Esrar, der Steinmetz. Ich wollte die Verrückte gerade beiseite schieben, als sie mich davor warnte, mit dem Schiff den Hafen zu verlassen. Ich würde vor Arlos den Tod finden, so wie all die anderen, die sich an Bord des Schiffes befinden würden. Dann drehte sie sich um und verschwand zwischen den Kisten. Ich stand wie versteinert da, ich wusste, dass die Worte dieser Hexe nur Lügen waren, aber kein Seemann würde jemals seinen Fuß auf ein Schiff setzen, wenn einem der Tod prophezeit worden war. Also blieb ich im Hafen zurück und sah dabei zu, wie mein Schiff die Segel setzte und den Hafen verließ.« Esrar senkte seinen Kopf. »Sechs Tage später erreichte mich die Nachricht, dass das Schiff an den Klippen der Insel Arlos zerschellt war. Niemand hatte den Untergang überlebt. Also, wenn du mich fragst, ob ich Elayne glaube, dann lautet meine Antwort: Ja, das tue ich.«
»Du hast sie danach noch einmal wiedergesehen?«, fragte Glen.
»Ich habe überall in Drombeigh nach ihr gesucht, bis ich sie schließlich gefunden habe. Sie saß an dem kleinen Brunnen in der Nähe der Waschhäuser und blickte auf das Meer hinaus. Sie war nicht im geringsten überrascht, mich wiederzusehen. Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest, Esrar. Wir beide haben viel zu besprechen, es liegt ein weiter Weg vor dir, Steinmetz. Das waren ihre Worte. Dann erzählte sie mir von diesem Turm und dass ich zu ihm gehen müsse, um seine Mauern zu heilen. Nur meine Hände würden das vollbringen können. Allein der Turm wird uns retten können, Esrar. Denke immer daran.«
»Warum gerade dieser Turm? Was ist an ihm so besonders?«
»Er mag aussehen wie all die anderen Wehrtürme im Grenzland, er ist weder höher noch größer, aber dennoch ist er nicht wie die anderen.«
»Das ist der einzige Turm, der das Abbild eines zweigesichtigen Kopfes auf seinen Mauern trägt.« Glen sah das in den Stein geschlagene Relief wieder vor sich. »Weißt du etwas über diesen seltsamen Kopf?«
»Nein, Elayne hat nie von solch einem Kopf gesprochen. Aber wie ich schon sagte, dieser Turm ist mit dem Schicksal vieler Menschen verflochten, nicht zuletzt mit meinem und – wie es aussieht, auch mit deinem. Der Turm hat dich ebenso hergeführt wie mich.«
»Ich glaube nicht, dass es der Turm war.«
Glen lehnte sich an die Wand zurück und blickte empor zu den Resten der wuchtigen Mauern über ihm, die sich mittlerweile längst in Dunkelheit hüllten. Nur ihr kleines Feuer vermochte die alten Steine noch ein wenig zu erhellen, über die sich jetzt ein flüchtiger Schatten bewegte und sich langsam den Flammen näherte. Glen glaubte, die vagen Umrisse eines Menschen vor sich zu sehen, der sich jetzt am Feuer niederließ und seine Hände nach der Wärme der Flammen ausstreckte. Für einen kurzen Moment blickte er in das Gesicht einer jungen Frau mit langem, dunklem Haar, das jetzt wieder mit der Dunkelheit verschmolz und verschwunden blieb.
»Was …, was war das?« Glen starrte auf die Mauer hinter dem Feuer.
»Das war Elayne.« Esrar warf einen Holzscheit in die Flammen. »Sie sagte mir, dass sie hier auf mich warten würde.«
»Ich dachte, du sprachst von einer wirklichen Frau.«
»Als ich in Drombeigh mit ihr gesprochen habe, war sie das auch. Sie war so lebendig wie du und ich.«
»Was ist mit ihr geschehen?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass diese seltsame Erscheinung Elayne ist. Es ist ihr Gesicht und ihre Stimme.«
»Sie hat mit dir gesprochen?«
»Zwei Mal.«
»Was hat sie gesagt?«
»Sie sagte: Sie sind hier.«
Die Finsternis griff mit ihren schwarzen Klauen nach ihm und er spürte, wie sich die eisigen Finger um seine Kehle schlossen. Er rang nach Luft und versuchte, sich aus dem stählernen Griff der Hände zu befreien, aber seine Kräfte schwanden immer schneller dahin, seine Lungen begannen zu brennen und ein letzter, verzweifelter Schrei entfuhr seiner Brust.
»He, alles in Ordnung mit dir?«
Glen schlug die Augen auf und erblickte Esrar, der neben dem erloschenen Feuer stand und ein Schwert in seiner Hand hielt.
»Was …, was ist geschehen?« Glen setzte sich schwer atmend auf.
»Du hast geschrien.« Esrar steckte das Schwert zurück und ließ sich auf seinem Nachtlager nieder. »Hast du geträumt?«
»Ja. Ich war wieder in dem Kerker. Ich konnte nicht mehr atmen, ich war mir sicher, ersticken zu müssen.« Glen griff sich an den Hals und ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus. »Das ist kein Traum mehr. Es wird immer schlimmer. Wenn ich diesen Raum nicht bald finde, werde ich dort unten sterben.« Glen legte sich wieder auf das wenige Stroh und er spürte, wie die Kälte des Steinbodens in seinen Körper drang. Was immer sich unter ihm auch befinden mochte, er musste dorthin und zwar so schnell wie möglich.
»Wir werden morgen versuchen, den langen Steinquader fortzuschaffen. Das ist das größte Trümmerteil, danach wird es einfacher.« Esrar legte sein Schwert griffbereit neben sich.
»Notfalls schlagen wir den Stein in Stücke«, meinte Glen und schloss wieder die Augen.
»Nein, das können wir nicht tun. Wir dürfen die Steine des Turmes nicht zerstören. Wir …« Esrar verstummte und nur noch das Knistern des Feuers war zu hören. »Verdammt.«
»Was ist los?« Glen wandte sich zu Esrar um, der in diesem Moment sein Schwert ergriff und aufsprang.
»Hast du Elaynes Stimme nicht gehört?«
»Nein.«
Esrar stieg über die am Boden liegenden Steine hinweg und spähte durch eine schmale Öffnung in der Mauer des Turmes nach draußen. »Ich schätze, sie werden bald hier sein.«
»Jemand greift uns an?«
»Nicht uns, sondern den Turm.« Esrar eilte zu der nächsten Schießscharte hinüber, ergriff die an der Mauer lehnende Armbrust und blickte wieder in die Dunkelheit. »Da sind sie. Sie laufen auf den Turm zu. Du solltest dich bereit machen.«
Glen legte seinen eisernen Brustpanzer an und griff nach Schild und Schwert, dann löschte er das Feuer und trat neben Esrar, der jetzt den Abzug der Armbrust betätigte, der Bolzen löste sich und verschwand in der Dunkelheit. Fast im selben Moment war ein naher Aufschrei zu hören, laute Befehle hallten durch die Nacht und aus Dutzenden Kehlen erklangen wilde Kriegsrufe. Glen starrte angestrengt durch den Spalt nach draußen, aber noch war niemand in der Dunkelheit zu sehen. Die Stimmen klangen fremdartig und es war ihm unmöglich, auch nur eines der gerufenen Worte zu verstehen.
»Was sind das für Krieger?«
»Ich weiß es nicht.« Esrar spannte erneut die Armbrust und ein weiterer Bolzen schoss hinaus in die Nacht.
»Da kommen sie.« Glen blickte auf die silbergrauen Rüstungen, die sich jetzt aus der Dunkelheit lösten. Ein leuchtender Reif aus Flammen prangte auf Schilden und Helmen der Angreifer, deren Gesichter unter dem schimmernden Stahl verborgen lagen. Das waren keine gedungenen Söldner oder Wegelagerer, wie er zunächst vermutet hatte. Das waren erfahrene Kämpfer, die ihr Handwerk verstanden. Schon erreichten die Ersten den Turm und die Spitze eines Speeres wurde mit voller Wucht durch die schmale Öffnung gestoßen, Glen wich im letzten Moment zurück und schlug mit seinem Schwert auf die Waffe ein, das Holz splitterte und die eiserne Spitze fiel vor seinen Füßen zu Boden. Ein dumpfer Schlag hallte durch die Nacht und Glen fuhr herum.
»Sie versuchen, den Holzverschlag zu durchbrechen.«
Wieder erzitterten die schweren Balken unter den Hieben der Äxte. Esrar lud seine Armbrust, eilte zu einer kleinen Öffnung in der Bretterwand hinüber und schoss, dann griff er nach einer Wurfaxt und schleuderte sie ebenfalls durch das Loch. Jemand schrie draußen vor Schmerzen auf, aber die gewaltigen Hiebe gegen das Holz wollten nicht verstummen. Glen betrachtete sorgenvoll den Riss, der sich jetzt im Holz auftat und mit jedem Schlag größer wurde. Man konnte bereits die eisernen Rüstungen hinter den massiven Brettern erkennen, er umfasste sein Schwert mit beiden Händen und stieß die schwere Klinge durch den Spalt. Eisen prallte auf Eisen, doch es gelang ihm nicht, die Rüstung seines Gegners zu durchstoßen.
»Die Balken werden nicht mehr lange halten.« Glen riss sein Schwert zurück und stemmte sich gegen die wankenden Bretter.
»Das Holz wird nicht brechen. Es ist fest mit dem Turm verbunden.« Esrar wollte gerade nach einer weiteren Wurfaxt greifen, als ein Pfeil von draußen durch die Öffnung im Holz schoss und sich in die Schulter des Mannes bohrte. Er schrie auf und taumelte nach hinten.
»Nein, das …, das darf nicht sein.« Esrar starrte entsetzt auf den aus seiner Brust ragenden Pfeil, umfasste mit seiner Hand den Schaft und riss die Spitze des Pfeiles aus seinem Körper. Der Schmerz ließ ihn nach vorne auf die Knie sinken und er kämpfte mit aller Macht dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren.
»Wir können hier drinnen nichts gegen sie ausrichten.« Glens Stimme drang wie aus weiter Ferne zu Esrar. »Ich werde über die Mauer da vorne klettern und sie angreifen.«
»Nein.« Esrar schüttelte den Kopf und kämpfte sich schwer atmend wieder auf die Beine. »Du darfst den Turm nicht verlassen. Nicht, solange sie hier sind. Du musst den Turm mit mir verteidigen.«
»Sie werden nicht mit einem Angriff von uns rechnen, das ist unsere einzige Chance.«
Glen wandte sich von Esrar ab, lehnte die Leiter gegen die Mauer und kletterte nach oben. Von dort war es nur ein kurzer Sprung in die Tiefe, er schlug hart auf dem Boden auf und blickte sich um, aber von den Angreifern war niemand zu sehen. Er umfasste sein Schwert und eilte an der Mauer des Turmes entlang, bis er den zusammengestürzten Teil des alten Gemäuers mit der klaffenden Bresche in den dunklen Mauern vor sich sah, doch auch hier fehlte von den Kriegern in den silbernen Rüstungen jede Spur, sie mussten sich in den Schutz des Waldes zurückgezogen haben, aber aus welchem Grund hatten sie das getan?
Glen trat näher an den Holzverschlag heran und blickte durch den Spalt ins Innere des Turmes. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand Esrar und lud mit schmerzverzerrtem Gesicht die Armbrust, richtete die Waffe auf das Ziel aus und schoss durch eine der Maueröffnungen nach draußen. Ein ferner Schrei hallte durch die Nacht und Glen eilte über die Steine hinweg in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Offenbar versuchten die Angreifer, von der anderen Seite den Turm zu erstürmen, er rannte um das Gemäuer herum und schwang sein Schwert in die Höhe, doch auch hier stellte sich ihm niemand entgegen, er war allein mit sich und der Dunkelheit.
»Sie sind fort, Esrar.« Glen vergewisserte sich, dass keiner der Angreifer in der Nähe des Turmes zurückgeblieben war und kehrte dann zu der Stelle zurück, an der er von der Mauer in die Tiefe gesprungen war. »Es ist vorbei. Du kannst die Leiter herunterlassen.«
Schritte waren hinter der Mauer zu hören, ein Stöhnen erklang und jetzt tauchten die langen Holme der Leiter über der Mauerkrone auf, kippten nach vorne und schlugen neben Glen auf dem Boden auf. Er kletterte die Leiter nach oben, zog sie wieder über die Mauer und stieg zu Esrar hinab, der mit blutüberströmtem Gesicht auf einem Steinquader saß und sich die Schulter hielt. Glen griff nach einem Tuch, riss es entzwei und schlang den Stoff um die klaffende Wunde auf der Stirn des Mannes.
»Du hättest nicht gehen dürfen. Sie kamen dort über die Mauer.« Esrar atmete schwer. »Ich konnte einen von ihnen mit der Armbrust erledigen, aber der andere griff mich mit seinem Schwert an. Ich habe ihn erschlagen.«
»Sie waren hier im Turm?«
Esrar nickte und starrte in die Dunkelheit. »Es war das erste Mal. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch aufhalten kann. Ich bin kein Krieger wie du.«
»Ich habe keinen der Angreifer mehr gesehen. Sie müssen in den Wald zurückgekehrt sein.«
»Niemand kehrte in den Wald zurück. Sie griffen weiter den Turm an, während du da draußen warst.«
»Was redest du da?«
»Nur innerhalb der Mauern des Turmes vermagst du sie zu sehen. Wenn du den Turm verlässt, kannst du ihn nicht länger beschützen. Du darfst niemals wieder den Turm verlassen, während sie angreifen.«
Glen blickte sich zweifelnd nach dem Körper des Angreifers um, den Esrar hier getötet haben wollte, doch auf den herabgestürzten Steinen am Boden des Turmes war niemand zu sehen.
»Wo ist der Mann, den du erschlagen hast?«
»Er ist fort.«
»Fort? Was soll das heißen?«
»Ich habe niemals eine ihrer Leichen gesehen. Es ist immer so, als habe der Angriff gar nicht stattgefunden.« Esrar befühlte seine Schulter und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Nur der Schmerz erinnert einen daran, dass das alles kein Traum war.«
»Das war ganz sicher kein Traum.« Glen dachte an den Kreis aus Flammen auf den silbernen Brustpanzern der Angreifer. »Dieses seltsame Zeichen auf den Rüstungen der Krieger, ich bin ihm niemals zuvor begegnet. Kein Schild in der großen Halle der Ahnen trägt solch ein Wappen. Wer sind diese Krieger? Woher stammen sie und warum greifen sie den Turm an?«
»Ich kann dir deine Fragen leider nicht beantworten. Ich weiß nur, dass der Turm sie hergeführt hat, wie so viele andere auch. Hilf mir bitte auf.« Esrar streckte seine Hand nach Glen aus. »Wir sollten versuchen, noch ein wenig Schlaf zu finden. Morgen liegt eine Menge Arbeit vor uns.«
»Das wird nicht halten.« Esrar betrachtete sorgenvoll den schweren Holzbalken, der mit seinem ganzen Gewicht auf einem brüchigen Mauerstück ruhte. »Die Wand wird einstürzen, sobald wir einen dieser Steinquader in die Höhe ziehen.«
»Was schlägst du vor?« Glen wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte ebenfalls zu dem Balken hinauf, von dem ein langes Seil zu ihnen herabhing.
»Entweder wir sichern erst die Mauer, das wird allerdings ein paar Tage wenn nicht sogar Wochen dauern, oder wir schaffen den Balken nach ganz oben.«
»Auf das Dach?«
»Ja. Es scheint mir relativ unbeschädigt zu sein. Die beiden Streben an den Wänden da vorne sind noch intakt, sie sollten dem Dach genügend Stabilität geben. Und die Mauer auf der anderen Seite der Bresche wird ganz sicher nicht einstürzen.«
»Wie bekommen wir den Balken dort hinauf?«
»Du musst auf das Dach des Turmes steigen. Ich würde es selbst tun, aber meine Schulter …, ich kann meinen Arm kaum bewegen. Wenn du oben bist, ziehst du den Balken hinauf und schiebst ihn über die Bresche zu dem Vorsprung da. Kannst du den Stein sehen, der da oben aus der Wand ragt?«
»Ja, das könnte klappen. Warst du schon einmal dort oben?«, fragte Glen und blickte sich nach einer Möglichkeit um, auf das Turmdach zu gelangen.
»Nein, aber wenn du die Leiter an die Wand da stellst, dann kannst du über die Reste der aus der Mauer gebrochenen Steine nach oben klettern.«
»Du hast recht. Das sieht nicht allzu schwierig aus.«
Glen entledigte sich seines Harnischs, lehnte die Leiter an die Reste der Mauer und stieg die Sprossen zu dem Balken empor, ergriff das an dem Holz befestigte Seil, schleuderte es auf das Dach des Turmes und kletterte selbst über die brüchigen Steine der alten Mauer immer weiter in die Höhe, bis er die steinerne, von Zinnen umsäumte Plattform an der Spitze des Turmes erreichte.
Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über die Wipfel der Bäume schweifen, die zu allen Seiten die Hänge des niedrigen Berges überzogen und mit der endlosen Weite der hügeligen Waldlandschaft verschmolzen. Unter ihm blitzte in den Strahlen der Sonne immer wieder das Wasser des kleinen Baches zwischen den Blättern der alten Eichen auf und ließ ihn den Verlauf des Flusses erkennen, der den Berg in einer weiten Schleife umfloss und sich im Norden zwischen den bewaldeten Hügeln verlor.
Die Lage des Turmes war zweifellos gut gewählt, der Blick reichte von den fernen Küsten des Meeres im Osten bis zu den endlosen, verbrannten Ebenen des Westens, die sich wie ein schwarzes Band am Horizont abzeichneten. An manchen Stellen ragten die Reste weiterer Türme aus dem dichten Grün der Wälder heraus, doch keine dieser alten Wehrbauten würde solch einen Blick über das Grenzland erlauben wie jener Turm, auf dem er sich in diesem Augenblick befand.
Glen riss seinen Blick von der Landschaft los und wollte sich gerade nach dem Seil bücken, als er eine flüchtige Bewegung an seiner Seite wahrzunehmen glaubte. Er fuhr herum und erblickte nur wenige Schritte von ihm entfernt einen schwachen Schatten, der für einen kurzen Augenblick mit einer der Zinnen des Turmes verschmolz und nun wieder deutlicher zu sehen war. Der vage Schatten nahm jetzt die Gestalt einer Frau an, deren langes, schwarzes Haar ihr über das Gesicht bis auf die von einem weiten Gewand bedeckten Schultern fiel. Im selben Moment erfasste der um die Spitze des Turmes streichende Wind das schimmernde Haar der durchscheinenden Gestalt und enthüllte das Antlitz der jungen Frau, deren wie dunkle Kristalle funkelnde Augen sich jetzt auf Glen richteten.
»Warum bist du zu mir zurückgekehrt?« Die eisige Stimme der Frau ließ Glen erschaudern und er glaubte zu spüren, wie sich zwei kalte Hände um seinen Hals legten.
»Ich bin niemals zuvor an diesem Ort gewesen.« Glen griff sich an die Kehle und versuchte vergeblich, den Griff der unsichtbaren Hände zu lösen. »Wer …, wer seid ihr?«
»Du kennst meinen Namen nur zu gut. Du brauchst nicht so zu tun, als hättest du ihn vergessen.« Die junge Frau strich sich mit der Hand eine der schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Nichts wird jemals vergessen sein. Waren das nicht genau deine Worte?«
»Ihr müsst euch irren. Ich schwöre bei den Göttern, ich weiß weder, wer ihr seid, noch habe ich jemals zuvor meinen Fuß in diesen Turm gesetzt.« Glen rang nach Luft und machte einen Schritt nach hinten.
»Du schwörst bei den Göttern.« Ein bitteres Lachen erklang und die Frau blickte an Glen vorbei in die Ferne. »Antworte mir. Warum bist du zu meinem Turm zurückgekehrt? Warum ausgerechnet jetzt?«
»Ich …«
»Das ist ihr Werk, nicht wahr?« Die junge Frau trat näher an Glen heran und blickte ihm lange in die Augen. »Als ich endlich einen Weg zurück zu meinem Turm gefunden hatte und ich den alten Stein unter meinen Händen spüren konnte, da wusste ich sofort, dass du ebenfalls hier bist. Nur sie besitzen die Macht, so etwas zu tun. Wie lange bist du schon hier? Sag es mir.«
»Ich bin gestern erst hier eingetroffen, ich …« Glen blickte in das wutverzerrte Antlitz der körperlosen Gestalt, die wieder einen Schritt näher kam und jetzt drohend ihre Hand gegen ihn erhob.
»Du lügst. Du glaubst, du musst sie beschützen, weil sie dir helfen, aber ich werde nicht zulassen, dass diese verfluchten Diener des Waldes wieder über meinen Turm gebieten werden. Eher werde ich ihn zerstören, denn ich bin Elayne. Ich bin die Erbauerin des Turmes. Ich habe diese Mauern mit meinen eigenen Händen errichtet und ich allein besitze die Macht, den Turm zu vernichten.«
In der Hand der geisterhaften Erscheinung blitzte jetzt ein dunkler Dolch auf, der mit einer schnellen Bewegung auf Glen herabstieß, aber dem Krieger gelang es im letzten Moment, der scharfen Klinge auszuweichen, als von unten Esrars warnende Stimme erklang.
»Vorsicht, Glen. Du stehst zu nah an der Kante. Der Boden dort ist nicht sicher.«
Glen starrte entsetzt auf die sich ausbreitenden Risse zwischen den Steinplatten des Turmdaches und er versuchte noch, nach vorne zu springen, aber es war zu spät. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach ein Teil des Turmgewölbes unter seinen Füßen weg und seine Hände griffen vergeblich nach einem rettenden Halt, er stürzte zusammen mit den Steinplatten in die Tiefe und schlug auf dem Boden des Zwischengewölbes auf.
»Glen.«
Esrars Schrei verhallte in dem dumpfen Grollen der zerberstenden Steine und eine Wolke aus Staub hüllte ihn ein, während er die Leiter nach oben eilte und über den Holzbalken in das obere Stockwerk des Turmes gelangte. Zwischen den herabgefallenen Steinen lag der mit Staub bedeckte Körper des Kriegers, dessen Augen immer noch auf die schemenhafte Gestalt der jungen Frau gerichtet waren, die von oben auf ihn herabblickte und jetzt im aufsteigenden Staub der Trümmer verschwand.
»Bist du verletzt?« Esrar kniete sich neben dem Krieger zu Boden und befreite ihn von einem größeren Stein.
»Sie wollte mich umbringen.« Glen starrte weiter auf die Stelle über ihm, an der die Frau verschwunden war.
»Umbringen? Was redest du da?«
»Diese Frau. Elayne. Sie war dort oben. Auf dem Dach des Turmes.«
»Du hast sie gesehen?«
»Sie hat mit mir gesprochen.« Glen bewegte vorsichtig seine Arme und Beine. Offenbar hatte er den Sturz bis auf ein paar Schürfwunden unbeschadet überstanden.
»Was hat sie gesagt?«
»Sie muss mich mit jemandem verwechselt haben. Sie glaubte, mich zu erkennen, aber ich weiß genau, dass das nicht stimmt. Sie hat mich gefragt, warum ich zu ihrem Turm zurückgekehrt bin und wie lange ich schon hier sei. Dann griff sie mich mit einem Dolch an und der Boden stürzte unter mir zusammen.«
»Wenn Elayne sagt, sie würde dich kennen, dann muss es die Wahrheit sein.« Esrar reichte Glen seine Hand und half dem Krieger auf die Beine.
»Aber ich bin dieser Frau niemals zuvor begegnet. Und auch diesen Turm habe ich gestern das erste Mal erblickt.«
»Du musst dich irren.«
»Ich irre mich nicht. Ich weiß genau, wo ich gewesen bin und wen ich kenne.«
»Du hast mir gesagt, du hast diesen Turm schon einmal gesehen.«
»Das war nur ein Traum.« Glen blickte wütend auf die Steine am Boden des Turmes hinab. »Und dieser Traum wird enden, wenn wir erst das verdammte Verlies gefunden haben.«
»Er bewegt sich.« Esrar stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das lange Eisen in seiner Hand. »Ja …, er kommt frei. Zieh ihn hoch.«
Das Seil spannte sich und der Balken an der Spitze des Turmes ächzte bedrohlich unter der Last des großen Steinquaders, der langsam vor ihren Augen in die Höhe stieg. Unter dem Druck der Eisenstange bewegte sich der Mauerstein zur Seite und Glen ließ das Seil ein wenig nach, bis der Quader neben der sich immer deutlicher im Boden des Turmes abzeichnenden Öffnung zum Liegen kam.
»Das war der schwierigste Teil.« Esrar legte seine Hand auf den schweren Steinkoloss. »Das wird der Türsturz gewesen sein. Wenn wir erst die Mauer neu errichtet haben, wird er wieder seinen Platz über dem Portal des Turmes einnehmen.«
»Du hast wirklich vor, die ganze Bresche zu schließen?« Glen ließ sich auf einen der kleineren Mauersteine fallen und nahm einen Schluck aus seinem Wasserbeutel. Die Sonne war längst hinter den Wipfeln der Bäume verschwunden und bald würde die Nacht die Reste des Gemäuers in Dunkelheit hüllen. Drei Tage lang hatten sie die verschüttete Treppe zu den Gewölben des Wehrturmes von den Steinen der zusammengebrochenen Mauer befreit, bis endlich vor wenigen Stunden die ersten Stufen unter den Trümmern zum Vorschein gekommen waren. »Wie willst du das jemals schaffen?«
»Man kann alles schaffen.« Esrar hob einen Stein vom Boden auf und befreite ihn von der grauen Staubschicht. »Elayne sagte mir, sie hätte diesen Turm ganz allein nur mit ihren Händen errichtet. Du siehst also, was möglich ist.«
»Dasselbe sagte sie mir.« Glen schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube ihr nicht, kein Mensch kann so etwas vollbringen. Wer ist sie? Eine Hexe? Eine Magierin? Was weißt du noch alles über sie?«
»Sie ist Elayne. Sie ist die Erbauerin des Turmes. Mehr hat sie mir nicht gesagt.« Esrar legte den Stein behutsam beiseite. »Wo kommst du her? Wartet irgendwo eine Familie auf dich?«
Glens Augen verdüsterten sich. »Nein. Ich stamme aus Mondwasser.«
»Oh. Verzeih mir, ich wusste nicht …«
»Du weißt, was in Mondwasser geschehen ist?«
Esrar nickte. »Unser Schiff hat viele Male den Hafen in der Bucht des Mondes angesteuert. Was für ein wunderbarer Ort. Ich werde nie vergessen, wie sich die Feste der Nacht in den Stunden des Mondes im Wasser der Bucht gespiegelt hat. Als wir die furchtbare Nachricht erhielten, konnten wir sie nicht glauben. Wir wollten sie nicht glauben. Wer tut so etwas Grauenvolles? Waren es tatsächlich die Geächteten aus dem dunklen Tal?«
»Ja. Wir haben einige Tage später ihre verbrannten Schiffe am Ufer der Bucht gefunden, aber sie kamen nicht allein. Sie hatten Hilfe. Die Geächteten setzten die Häuser in Brand, das Feuer breitete sich in wenigen Minuten in der ganzen Stadt aus. Es war ein entsetzlicher Anblick. Als wir die Feste verließen, um den Menschen zu Hilfe zu eilen, da kroch es aus dem Wasser und versperrte uns den Weg. Eine abscheuliche Kreatur der Finsternis, die jeden tötete, der versuchte, einen Weg an diesem Geschöpf vorbei zu finden. Erst die Mauern der Feste konnten es aufhalten, es schlug vergeblich seine Klauen in den magischen Stein und kehrte schließlich wieder ins Meer zurück. Als ich und meine Kameraden die Häuser erreichten, kam jede Hilfe längst zu spät. Niemand hatte dem Feuersturm entfliehen können. Auch meine Frau und meine beiden Kinder nicht.« Glen schloss die Augen.
»Das tut mir leid.«
»Ja. Mir auch.« Die Stimme des Kriegers wurde hart. »Irgendwann werde ich das dunkle Tal aufsuchen und dann werden die Geächteten für ihre Tat bezahlen müssen.«
»Bist du deshalb hier? Glaubst du, der Turm wird dir dabei helfen können?«, fragte Esrar.
»Wie sollte ein Turm mir helfen können?« Glen schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil der Traum endlich enden muss. Seit jenem Tage, als das Feuer mir meine Familie nahm, ist keine Nacht mehr vergangen, in der ich nicht in dem finsteren Verlies gestorben bin.«
»Hast du diesen Traum schon früher durchlebt?«
»Ich erinnere mich, dass ich als Kind häufig schreiend aufgewacht bin. Der Traum begleitet mich bereits mein ganzes Leben, aber seit dem Feuer vor vier Jahren ist es mehr als nur ein Traum. Ich atme die Luft dieses Kerkers, ich fühle den Stein unter meinen Händen und ich weiß, ich bin wirklich dort.« Glen entzündete eine Fackel und steckte sie zwischen die Mauersteine. »Ich werde nicht mehr die Augen schließen, bevor ich diesen Kerker gefunden habe.«
»Wie es aussieht, versperren nur noch kleinere Steine die Treppe. Räumen wir sie fort und sehen nach, was sich am Ende der Stufen verbirgt.«
»Das genügt. An den beiden Steinbrocken können wir uns vorbei zwängen.« Glen wandte sich zu Esrar um. »Reich mir mal die Fackel.«
»Hast du etwa vor, jetzt noch da runterzugehen?«
»Warum nicht? Glaubst du, der Turm wird heute Nacht wieder angegriffen werden?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich will nicht dort unten sein, wenn sie kommen.«
»Dann bleib hier oben am Feuer und halte Wache. Ich kann nicht länger warten, ich muss gehen.«
»Sieh dich vor.« Esrar blickte besorgt in die Dunkelheit am Ende der Treppenstufen. »Du weißt nicht, was dich dort unten erwartet.«
»Ich weiß genau, was sich dort unten befindet.«
Glens Hand schloss sich um das Holz der Fackel, dann zog er sein Schwert und stieg die Stufen in die Finsternis hinab. Im Schein des Feuers lösten sich am Ende der Wendeltreppe die Umrisse eines gemauerten Torbogens aus der Dunkelheit, der zu einem großen, leeren Raum führte, von dem aus sich drei weitere Durchgänge zu angrenzenden Kammern öffneten. Glen leuchtete mit seiner Fackel in die erste Kammer hinein, die offenbar in früheren Zeiten als Vorratslager gedient haben musste. Alte Kisten stapelten sich neben Fässern und modrigen Säcken in die Höhe, der ganze Raum war erfüllt vom Gestank der fauligen und verwesten Fleischstücke, die an langen Haken von der Decke herabhingen.
Glen wandte sich um und stieß die Türe der nächsten Kammer auf. Alte Schwerter, Helme und Rüstungen blitzten im Schein der Fackel auf, dazu hingen Dutzende eisenbeschlagene Schilde an den Wänden der Waffenkammer. Die meisten von ihnen trugen das Wappen des Inselreiches, aber es waren auch fremdartige Banner darunter, die Glen niemals zuvor gesehen hatte. Sein Blick ruhte jetzt auf dem Schild, der neben einer mit einem dunklen Umhang bedeckten Rüstung hing. Der Kreis aus Flammen auf dem Schild glühte im Licht seiner Fackel auf und schien einen Moment lang wie gleißendes Feuer zu brennen, aber dann erlosch der Feuerkreis und ein dunkler Schatten legte sich über den Schild. Glen hielt den Atem an. Die seltsame Frau. Sie war hier. Und sie beobachtete ihn. Er strich mit seiner Fackel über den Schild, aber der Flammenkreis blieb verborgen, der Schatten bewegte sich nicht.
Er wartete kurz, dann verließ er die Waffenkammer und schritt zu der letzten Türe hinüber, öffnete sie und betrat den dahinter liegenden Raum. Der Glanz des Goldes strahlte auf ihn herab und Glens Blick hing wie gebannt an den vier großen, mit Gold beschlagenen Reliefs an den Wänden der Kammer, die alle einen zweigesichtigen Kopf darstellten.
»Ich erinnere mich an ihn.« Die dunkle Stimme hallte zwischen den Wänden der Kammer wider. »Ich erinnere mich an sie beide.«
Glen riss seinen Blick von den goldenen Gesichtern los und sah zu dem Steintisch in der Mitte der Kammer hinüber, vor dem ein in weiße Tücher gehülltes Skelett am Boden lag und seine knöchernen Hände nach dem Steintisch ausstreckte. Er trat näher an den leblosen Körper heran und leuchtete mit seiner Fackel über den Totenschädel, der immer noch einen Kranz aus geflochtenen Weidenzweigen trug.
»Du sprichst von ihm?« Glen blickte sich nach dem Schatten der Frau um, aber nur ihre Stimme war zu hören.
»Er? Nein, das ist nur einer dieser elenden Diener des Waldes. Sie zerstörten meinen Turm in dem Wahn, sich der Kräfte der alten Steine bemächtigen zu können, doch sie mussten erkennen, dass ihre Waldgeister nur Schatten meiner Macht sind.« Die Stimme klang jetzt ganz nah. »Ich spreche nicht von diesen niederen Kreaturen. Ich spreche von den beiden, die mich getötet haben. Es geschah hier, in diesem Raum. Sie warteten im Dunkeln. Ich sah sie erst, als es zu spät war. Die Götter mögen ihre Namen verfluchen. Der zweigesichtige König und sie, diese …«
Die Stimme der Frau erstarb.
»Der zweigesichtige König? Ich habe nie von ihm gehört.«
Ein Lachen erklang.
»Versuch nicht, mich zu täuschen, es wird dir nicht gelingen. Du weißt genau, wer sie waren. Du warst hier, als man die beiden zu mir brachte.« Die Stimme verstummte für einen Moment. »Der Gespaltene Baum. Wie lange er wohl auf diesem Berg gestanden haben mag? Eine Seite war immer dem Licht zugewandt, die andere dem Dunkel. Die Götter haben es so gewollt. Ich wusste, dass der heilige Baum von ihnen stammte, ich kannte sein verborgenes Geheimnis. Antworte mir, warum bist du wieder hier?«
»Du redest wirres Zeug. Ich bin Glen aus dem Hause Elross. Mein Schwert dient seit mehr als zwanzig Jahren dem Herrn der Inseln. Ich bin nicht der, den du zu sehen glaubst.«
»Was ich gesehen habe, vermag dein Verstand nicht zu erfassen, Mensch.« Die Stimme berührte wie ein Windhauch Glens Gesicht. »Geh jetzt, Glen aus dem Hause Elross. Verlasse diesen Ort und kehre niemals wieder zurück.«
»Ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich nicht den Kerker dieses Turmes gefunden habe.« Glen kniete sich nieder und fuhr mit seiner Hand über den Steinboden. Es war der blanke Fels, den er unter seinen Fingern spürte. »Du sagst, du hast diesen Turm erbaut, also weißt du auch, wo sich das Verlies befindet.«
»Ein Kerker existiert nicht. Wozu auch? Meine Feinde ruhen in den Mauern des Turmes, ebenso wie meine Freunde.«
»Dann ist es wahr, was Esrar gesagt hat. Du hast diesen Turm auf Knochen errichtet. Wie viele mussten sterben, bis dein Turm vollendet war?« Glen bewegte die Fackel über den Steintisch.
»So viele, wie notwendig waren. Du kannst ihre Stimmen hören, wenn der Mond den Turm in sein bleiches Licht hüllt. Sie alle sind eins mit dem Turm, jeder einzelne Stein ist ihr Leib. Esrar hat das verstanden, er wird ihren Leib wieder heilen und den Turm neu errichten.«
»Du sagst, sie seien alle eins mit dem Turm.«
»Ja. Das sind sie.«
»Du lügst. Einer ist nicht Teil dieses Turmes. Er war es nie. Auch wenn er hier gestorben sein mag, so kämpfte er doch bis zu seinem letzten Atemzug gegen die Macht deines Turmes an.«
»Woher willst du das wissen, Mensch?«
»Ich weiß es, weil ich es bin, der jede Nacht in diesem Turm stirbt. Ich bin eins mit jenem Mann, ich sehe durch seine Augen und fühle mit seinen Händen. Ich durchlebe seine Ängste und seinen Zorn.«
»Du weißt, dass es nur ein Traum ist. Es ist ihr Werk, vertrau mir. Die Diener des Waldes hoffen, auf diese Weise Macht über dich zu gewinnen. Du darfst das nicht zulassen, sonst werden wir alle verloren sein.«
»Ich glaube dir kein Wort.« Glen fuhr mit der Fackel langsam am Rande des Steintisches vorbei. Im Schein des Feuers zeichnete sich deutlich eine schmale Fuge zwischen dem Sockel des Tisches und dem Felsboden ab. »Wie öffnet man den Zugang zum Kerker?«
»Tu es nicht. Ich flehe dich an.«
»Du flehst mich an? Warum hinderst du mich nicht, wenn du so mächtig bist?« Glen stemmte sich gegen den Steintisch, aber der schwere Quader aus dunklem Felsgestein bewegte sich nicht von der Stelle. »Du kannst mich nicht aufhalten, weil du nur noch ein Schatten bist. Machtlos und schwach. Antworte mir. Wie öffnet man das Verlies?«
Eine Antwort der Stimme blieb aus und nur das leise Knistern der Fackel war noch zu hören.
»Wie du willst. Es gibt andere Wege, den Zugang zu öffnen.« Glen verließ die Kammer und kehrte wenige Augenblicke später mit einem schweren Kriegshammer in der Hand zurück. »Ich dachte mir, dass ich so etwas in deiner Waffenkammer finden würde.«
Der Krieger legte die Fackel auf den Boden und schwang den Hammer mit beiden Händen in die Höhe, das schwere Eisen fuhr hinab und schlug krachend gegen den Felsquader. Steinsplitter flogen durch die Luft und ein tiefer Riss breitete sich in dem Steintisch aus. Ein weiterer Hieb genügte, um den Quader in der Mitte zu spalten, der Steintisch brach auseinander und enthüllte eine dunkle Öffnung im Boden der Kammer.
»Das Verlies. Ich wusste, ich würde es hier finden.« Glen ergriff die Fackel und blickte sich noch einmal in der Kammer um, aber der Schatten der Frau war nirgends zu sehen. Er kniete sich an den Rand der Öffnung, leuchtete mit der Fackel in die Dunkelheit unter ihm und ließ sich dann in die Tiefe fallen.
Dumpf schlugen seine Füße auf dem Boden auf. Das Licht der Fackel vermochte die Finsternis in diesem Raum nur schwer zu durchdringen, selbst das kaum eine Handbreit entfernte Loch in der Decke über ihm verschwand bereits fast gänzlich in der Finsternis. Er bewegte sich langsam nach vorne, bis vor seinen Augen eine Wand sichtbar wurde. Glen hielt den Atem an. Im Schein der Flammen war deutlich das von unzähligen, winzigen Strichen eingefasste Abbild des Turmes zu sehen, das er mit seinen Fingern im Traum hatte ertasten können. Glen bewegte seine Hand über das in den Stein geritzte Zeichen des zweigesichtigen Kopfes. Er hatte es gefunden. Das hier war das Verlies, in dem er sich jede Nacht in seinem Traum wiederfand. Jetzt galt es nur noch eine Frage zu beantworten. Wer war der Mann, der in diesem Kerker den Tod gefunden hatte?
Glen bewegte die Fackel langsam zur Seite und immer mehr der dünnen, in die Mauer geritzten Striche lösten sich aus der Finsternis. Die gesamte Wand war mit den kurzen Linien überzogen und Glen fragte sich, wie viele Striche er hier vor sich sah. Es würde Stunden dauern, sie alle zu zählen. Er wandte sich um und leuchtete mit der Fackel in die entgegengesetzte Richtung. Irgendetwas lag dort auf dem Boden nahe der gegenüberliegenden Wand des Kerkers. Das Ziegenfell. Es umhüllte einen menschlichen Körper, der reglos am Boden zu Füßen der Mauer lag.
Glen machte einen Schritt auf den leblosen Körper zu und hielt überrascht inne. Der Leib des Toten war nahezu unversehrt, im Schein des Feuers ließ sich das bärtige Antlitz eines Mannes erkennen, dessen geschlossene Augen fast den Anschein erweckten, als würde der Mann einfach nur daliegen und schlafen. Er kniete sich neben dem Toten nieder und bewegte seine Hand über das bleiche Gesicht. Glen erstarrte. Dieser Mann war nicht tot. Deutlich spürte er unter seinen Fingern den ruhigen Atemzug des Mannes. Er legte seine Hand auf die Schulter des Schlafenden, der in diesem Moment die Augen aufschlug und in das Licht der Fackel blickte.
»Was …, was ist geschehen? Das Licht …, wo bin ich?« Der Mann blickte sich verwirrt in dem Kerker um, bis seine Augen auf dem unbekannten Gesicht vor ihm ruhen blieben. »Wer bist du?«
»Ich bin Glen. Ich …«
»Glen. Ja …, ich erinnere mich.« Der Mann nickte. »So nannten sie mich.«
»Dein Name ist auch Glen?«
»Nein. Ich …, ich …« Der Mann schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich zu erinnern. »Ich heiße Choran. Ja, das war mein Name. Choran.«
»Warum nannte man dich dann Glen?«
»Ich weiß nicht. In meinem Traum sagen alle Glen zu mir. Meine Frau und meine Kinder, sie …, sie nannten mich …« Der Mann verstummte und blickte auf die goldene Krone und die drei Kreise, die auf dem Brustpanzer des Kriegers zu sehen waren. »Du bist wirklich Glen?«
»Ja.«
Der Mann streckte seine Hand aus und berührte Glens Gesicht. »Du bist tatsächlich hier. Ich wusste immer, dass es mehr als nur ein Traum war.«
»Was meinst du?«
»Jede Nacht träume ich denselben Traum. Dann bin ich Glen. Ich bin ein Krieger des Inselreiches, ich kämpfte an der Seite des großen Tremor vor den Toren der Roten Stadt und ich besiegte die Abtrünnigen in der Schlacht von Arwenheigh. Ich verlor meine Familie bei dem großen Feuer, das die Stadt Mondwasser verschlang und seit jenem Tage bin ich auf der Suche nach dem Turm, der mein Leben zerstört hat.«
Glen packte den Arm des Mannes. »Woher weißt du davon?«
»Ich habe all das genauso erlebt. Ich schwöre es. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Tag.«
»Wie lange bist du schon in diesem Verlies?«
Der Mann richtete seine Augen auf die Wand hinter Glen und verharrte einen Moment beim Anblick der Striche.
»Neunundzwanzig Jahre, vier Monate und zwölf Tage.«
»Du hast fast dreißig Jahre in diesem Kerker verbracht?« Glen starrte den Mann ungläubig an. »Wie konntest du ohne Wasser und ohne Nahrung hier überleben?«
»Ich trank das, was du getrunken hast und ich aß dein Essen. Ich atmete die Luft, die du geatmet hast. Nur durch dich konnte ich hier überleben. Ohne meine Träume wäre ich bereits nach wenigen Tagen gestorben. Ich wäre qualvoll in diesem Kerker erstickt.«
Glen blickte sich in dem finsteren Verlies um. »Ich bin hier gestorben. Jede Nacht.«
»Wie meinst du das?«
»Seit ich ein Kind war, träume ich diesen entsetzlichen Traum. Ich bin gefangen in einem lichtlosen Kerker, die Luft schwindet dahin und ich ersticke.« Glen atmete die modrige Luft ein und die Erinnerung an den Traum kehrte wieder zurück. »Ich habe mich auf die Suche nach diesem Kerker gemacht, weil ich wusste, nur so würde der Traum enden.«
»Dein Traum war mein Leben und dein Leben mein Traum.«
»Wie ist so etwas möglich?«
»Ich bin mir sicher, das ist ihr Werk gewesen.« Der Bärtige starrte düster in die Finsternis.
»Du glaubst, diese Frau steckt dahinter? Elayne?«
»Nein. Nicht sie. Sie will meinen Tod, das hat sie mir selbst gesagt. Sie hätte mich niemals so lange am Leben gelassen. Nein, ich rede von denen, die mich in diesem Turm bei lebendigem Leibe eingeschlossen haben. Die verdammten Diener des Waldes.«
»Elayne hat diesen Namen ebenfalls erwähnt. Wer sind diese Diener des Waldes?«
»Es sind gewissenlose Bestien, die ein kleines Kind aus den Armen seiner Eltern rissen, um es in den dunklen Steinen dieses Turmes einzumauern. Du hast bestimmt bereits von ihnen gehört, sie nennen sich selbst die …«
Esrars laute Stimme hallte durch das Gewölbe.
»Sie greifen wieder an. Glen, du musst mir helfen, sie aufzuhalten.«




Kapitel 3 Der Bogenschütze

 
Brennan
blickte verwundert auf die Figur aus weißem Stein, die er ganz nah an den schwarzen Turm des Meisters herangeschoben hatte. Neben seinem Krieger war soeben eine weitere Figur auf dem Spielfeld erschienen, die jetzt im Schatten des Kriegers stand und mit diesem verbunden zu sein schien. Ein zerrissenes Fell hüllte die hagere Gestalt ein, die in ihrer Hand einen Schlüssel hielt und offenbar zu seinen eigenen Spielfiguren gehörte.
»Was ist mit meinem Krieger geschehen? Wer ist das da an seiner Seite?«
»Dein Krieger scheint mehr zu sein, als das Äußere uns glauben lassen mag.« Der Alte strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich werde ihn im Auge behalten müssen.«
»Warum hält diese Figur einen Schlüssel in der Hand?«
»Die Figur selbst ist der Schlüssel. Ich frage mich …« Der Meister lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete lange die Figuren auf dem runden Holztisch.
»Wollt ihr nicht euren Zug machen, Meister?«
»Du musst lernen, Geduld zu haben, Brennan. Manchmal ist es klüger, einfach nur zu warten.«
»Warten? Worauf sollen wir warten?« Der Bursche hob kurz seinen Kopf und blickte sich in der dunklen Kammer um, aber nichts geschah.
»Da sind sie.« Der Alte deutete auf die Oberfläche des Tisches. »Ich dachte mir schon, dass sie nicht fern sind.«
Brennan betrachtete neugierig die drei schwarzen Spielfiguren, die unweit des Turmes erschienen waren.
»Wer ist das?«
Der Meister nahm eine der drei Figuren in die Hand und hielt sie in das Licht der Öllampe. Im Schein der Flamme zeichnete sich deutlich ein mit Blüten durchwirkter Kranz aus dünnen Zweigen auf dem Haupt der in ein weites Gewand gehüllten Figur ab, die einen langen, wie einen natürlichen Ast geformten Stab in ihren Händen hielt.
»Die Waldlanddruiden. Du hast vielleicht schon von ihnen gehört.«
Brennan schüttelte den Kopf. »Nein. Was sind das für Menschen?«
»Die Druiden leben in den undurchdringlichen Wäldern des Grenzlandes. Sie sind die Herren der Bäume, sie kennen die Geheimnisse der dunklen Wälder und die Mysterien der alten Steine. Sie sind ein mächtiger Gegner.« Der Meister stellte die Figur zu den anderen zurück.
»Und diese Druiden, sie kämpfen auf eurer Seite?« Brennan schluckte und starrte auf die drei schwarzen Figuren in der Nähe des Turmes.
»Es sieht ganz danach aus.«
»Die Druiden werden meinen Krieger töten, nicht wahr? Sie sind zu dritt, er hat keine Chance gegen sie.«
»Dann musst du dafür sorgen, dass ihm treue Gefährten zur Seite stehen. Du kannst den Bogenschützen dafür auswählen, oder den Spieler …«
»Vielleicht auch beide?«
»Wie du willst. Nur du bestimmst, was geschehen wird. Deine Figuren werden den Weg gehen, den du ihnen vorgibst. Doch allein das Schicksal entscheidet, ob sie das Ende ihres Weges erreichen werden.«
*
Caelan schlug hart auf dem Boden auf und verharrte kurz beim Anblick der toten Wache, die von einem Pfeil durchbohrt an der schwarzen Mauer lehnte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt löste sich jetzt ein weiterer Gesichtsloser aus der Dunkelheit und richtete seinen Bogen auf ihn. Caelan wich zurück, aber in diesem Moment tauchte die dunkle Gestalt neben ihm auf, die ihn aus der Totenstadt gerettet hatte und wieder erklang ihre helle Stimme.
»Es ist vollbracht. Caelan kommt mit mir. Die Wachen werden bald hier sein. Sorge dafür, dass uns niemand folgt.«
Der Gesichtslose nickte und verschwand wieder in der Dunkelheit.
»Komm mit, Caelan. Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie wissen längst, wer für deine Flucht verantwortlich ist.«
Die dunkle Gestalt riss Caelan mit sich und beide eilten durch die verwinkelten Gassen den Hang hinauf. Schon erklangen die dumpfen Rufe der Hörner von den Mauern der Feste und breiteten sich über die Dächer der Stadt aus, Feuer wurden auf den Türmen entzündet und überall hallten die eisenbeschlagenen Stiefel der Wachen in den leeren Straßen wider.
»Hier entlang. Schnell.« Der Gesichtslose hob seinen Bogen, zwei Pfeile schossen durch die Nacht und fanden ihr Ziel, dann folgte er Caelan, der bereits den Platz mit dem alten Brunnen erreicht hatte und auf das einer Festung gleichende Haus hinter den Bäumen zulief. Caelan ahnte, dass nur dieses Haus ihr Ziel sein konnte und eilte in die schmale Gasse hinein, die nach wenigen Schritten vor der wuchtigen Mauer endete.
»Du kennst den Ort, an dem wir vor ihnen sicher sein werden?«
»Euer Haus ist mir bekannt, aber ich weiß nicht, wie man hineingelangt.« Caelan wandte sich zu der dunklen Gestalt um und blickte auf das mit einem schwarzen Tuch verhangene Gesicht.
»Niemand außer uns kennt dieses Geheimnis und dabei muss es auch bleiben. Verzeih mir, aber …«
Ein kräftiger Hieb traf Caelans Hinterkopf, er kippte nach vorne, fiel in die Arme des Gesichtslosen und verlor das Bewusstsein.
Caelan schlug die Augen auf und blickte in das Licht einer eisernen Lampe unter der Decke des hohen Gewölbes. Der hämmernde Schmerz in seinem Schädel brachte ihm die Erinnerung an die letzten Minuten zurück und war wohl auch die Erklärung dafür, weshalb er in diesem Augenblick mit dem Rücken auf dem harten Steinboden lag. Er berührte vorsichtig mit der Hand seinen schmerzenden Kopf und fluchte leise.
»… es wird wehtun. Das wollte ich dir draußen noch sagen.«
Caelan hob seinen Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt saß auf einer steinernen Bank der Gesichtslose in seinem schwarzen Gewand und starrte ihn an, zumindest ließ das die Kopfhaltung des Verhüllten vermuten.
»Hätte es nicht ausgereicht, mir die Augen zu verbinden?« Caelan setzte sich stöhnend auf.
»Dafür fehlte uns die Zeit und natürlich hindert ein Tuch nicht jeden daran, etwas zu sehen.«
»Dich ganz sicher nicht. Warum verhüllst du dein Gesicht? Wer seid ihr überhaupt?« Caelan verharrte einen Moment, dann griff er hastig in seinen Beutel und tastete nach der knöchernen Hand, die er dem nassen Grab in der Halle von Glaesna Char entrissen hatte. Erleichtert spürte er die kalten Knochen der Hand unter seinen Fingern.
»Wir sind keine Diebe, falls du dich das fragen solltest.«
»Und doch kleidet ihr euch wie ein Schatten der Nacht und verhüllt euer Gesicht. Dafür muss es einen Grund geben.«
»Den gibt es.« Der Gesichtslose löste ein Band seines Gewandes, der schwarze Stoff fiel herab und enthüllte das Antlitz einer jungen Elbin mit kunstvoll geflochtenem, golden schimmerndem Haar. Die blassgrauen Augen in dem zierlichen Gesicht blickten kurz zu der Decke des Gewölbes empor und richteten sich dann wieder auf Caelan, der die junge Frau verwundert ansah.
»Ihr seid Elben?«
»Du weißt von meinem Volk?«, fragte die Elbin überrascht. »Wie ist das möglich?«
»Vor einigen Monaten haben wir ein paar alte Statuen in dem Wald nahe der Weißen Klippen gefunden. Torven erzählte mir, es seien Elben gewesen, die diese Statuen errichtet hätten. Er wusste, dass dieses Volk früher einmal in den großen Wäldern des Nordens gelebt hatte. Die Statuen sahen aus wie du.«
»Ich wusste nicht, dass sich überhaupt noch jemand an mein Volk erinnert.«
»Torven war ein kluger Mann, er …« Caelan senkte seinen Blick.
»Es tut mir leid, dass er gestorben ist.«
»Er hat sich geopfert, um mein Leben zu retten.« Caelan dachte an den Magier und verharrte einen Moment. »Ihr verbergt euer Haupt, weil ihr Elben seid?«
»Nein. Das ist nicht der Grund.«
»Was ist es dann?«
»Es gelingt uns nicht immer, es zu verbergen.«
»Wovon sprichst du?«
Ein glühender Funke begann, in den Augen der jungen Elbin zu glimmen und gewann schnell an Kraft, bis die Augen schließlich in einem roten Feuer brannten. Nur wenige Sekunden später erstarben die Flammen und das blasse Grau kehrte wieder zurück.
»Die Elben sind durch das Feuer gegangen. Es brennt weiter in unserem Geist und lässt uns nie wieder los.«
Caelan blickte die junge Frau zweifelnd an. »Warum hast du mir geholfen, aus der Totenstadt zu fliehen?«
»Weil du etwas bei dir trägst, das von großer Bedeutung für mein Volk ist.«
»Diese seltsame Knochenhand?«
»So ist es. Als wir erfuhren, dass der Großvasall des Inselreiches nach Skarag Mor kommen sollte, da ahnten wir, dass die Stunde der Entscheidung nahen würde.«
»Der Großvasall des Inselreiches? Du meinst den Kerl in dem roten Gewand?«
»Ja. Sein Name ist Greyven. Ich folgte jedem seiner Schritte und er führte mich zu euch beiden, einem Totenbeschwörer und einem Grabräuber. Das ließ keinen Zweifel über den Grund seines Hierseins zu, er wollte die Hand des Erhabenen aus der Halle von Glaesna Char in seinen Besitz bringen. Wir mussten das verhindern.«
»Warum habt ihr die Hand nicht selbst aus der verfluchten Halle geholt?«
»Wir haben es versucht. Vor drei Jahren, in den Nächten des langen Mondes, wenn das Meer sich weit genug zurückzieht und das Wasser aus der Halle weicht, da stand ich selbst vor dem Grab des Erhabenen und versuchte, die Knochen aus dem Stein zu befreien, aber weder Feuer noch Magie vermochten den Stein zu brechen. Wir scheiterten und auch der Großvasall wusste, dass er scheitern würde. Deshalb wandte er sich an dich und den Magier. Er suchte eure Hilfe.«
»Er suchte nicht unsere Hilfe, er hat uns gezwungen, das Grab zu öffnen und Torven musste sterben.« Caelan ballte seine Faust. »Ich werde den Kerl umbringen, wenn ich ihm jemals wieder begegnen sollte.«
»Der Tod deines Freundes wird nicht ungesühnt bleiben, das verspreche ich dir. Die Elben werden niemals vergessen, was er für uns getan hat.«
»Warum wollen alle diese alten Knochen? Was hat es mit dieser Hand auf sich?«, fragte Caelan und sah den knöchernen Arm wieder vor sich, der sich ihm aus dem Wasser entgegengestreckt hatte.
»Es ist die Hand des Erhabenen. Komm mit mir, ich will dir etwas zeigen.«
Die Elbin erhob sich und öffnete eine mit goldenen Blumenranken überzogene Türe am Ende des Raumes. Caelan folgte der jungen Frau in eine hinter dem Durchgang gelegene Halle, deren Decke und Wände sich hinter einem Wald aus steinernen Bäumen verbargen. Caelan betrachtete erstaunt die mächtigen, grauen Stämme, die neben ihm in die Höhe stiegen und sich zu weiten Kronen verzweigten, an denen abertausende, winzige Blätter aus weißem Stein den Bäumen ein lebensechtes Aussehen verliehen. Ein klares Licht durchdrang die zarten Blätter und tauchte die gewaltige Halle in ein dämmriges Grau, das Caelan an jenen Wald erinnerte, in dem Torven und er die alten Statuen erblickt hatten. Fast glaubte er, wieder den süßlichen Duft der weißen Blüten zu riechen, deren aus dem Boden sprießende Ranken die alten Bäume überwuchert hatten und auch hier in steinerner Form von den langen Ästen herabhingen.
»Ein zu Stein erstarrter Wald.« Caelan ließ seine Hand über die zerfurchte Rinde eines der Bäume gleiten.
»Es ist der Wald von Erinfeyn. Wir haben ein paar seiner Bäume an diesem Ort neu erschaffen, um uns an das zu erinnern, was für immer verloren sein wird. Dieser Wald war unsere Heimat, bevor sie kamen und alles zerstörten.«
»Sie?«
»Die Druiden. Sie nennen sich selbst die Diener des Waldes, doch sie dienen nicht den Bäumen, sondern nur sich selbst.« Die Elbin schritt an den Stämmen vorbei und blieb vor dem höchsten Baum stehen, dessen Äste bis an das Gewölbe der großen Halle heranreichten. Jetzt berührte sie mit ihren Händen den Stamm und in der steinernen Rinde wurde ein nur wenige Handbreit großes Holzstück sichtbar, aus dem ein einzelnes, grünes Blatt sprießte. »Was du hier vor dir siehst, Caelan, haben nur wenige Augen bislang erblicken dürfen. Viele tapfere Krieger meines Volkes gaben ihr Leben, um dieses Holz vor unseren Feinden in Sicherheit zu bringen. Sie brachten es an diesen Ort und erschufen einen Wall aus Stein, um es für alle Zeiten zu beschützen.«
»Was ist das für ein Holz?« Caelan stieg der rauchige Geruch verbrannter Asche in die Nase.
»Es hat das Feuer überstanden und auch die Dunkelheit, es ist älter als die Zeit selbst, dieses Holz stammt von dem mächtigsten aller Elbenbäume. Es ist alles, was uns von dem Baum des Lebens geblieben ist.« Die Elbin berührte behutsam das golden schimmernde Blatt. »Wie du siehst, ist das Leben in ihm bis zu diesem Tage niemals erloschen.«
»Was sind das da für Zeichen?« Caelan deutete auf die seltsamen Symbole, die die Oberfläche des Holzstückes überzogen.
»Du kannst sie sehen?«
»Natürlich. Das könnten Schriftzeichen sein.«
»Es ist die Schrift meines Volkes. Doch es war nicht die Hand eines Elben, die die Worte geschrieben hat. Sieh dir die Schrift genau an.«
»Was meinst du?« Caelan trat näher an das Holzstück heran und betrachtete die feine, in das Holz geritzte Linie, die sich zu den ineinanderfließenden Buchstaben verwob. Bei genauerer Betrachtung waren es sogar zwei Linien, die die Schriftzeichen entstehen ließen. Neben der ersten, tief ins Holz eingedrungenen Linie existierte in immer demselben Abstand eine zweite, kaum wahrnehmbare Linie, die die erste wie ein Schatten begleitete. »Die Schrift besteht aus zwei Linien.«
»Du hast vollkommen recht. Und nun sieh dir die Knochenhand an, die du bei dir trägst.«
Caelan holte die Hand aus seinem Beutel hervor und betrachtete sie das erste Mal genauer. Die Knochen des zweiten und dritten Fingers waren miteinander verwachsen, so dass unwillkürlich der Eindruck entstand, die Hand besäße nur vier Finger.
»Eine vierfingrige Hand. Dieses Zeichen trugen die grauenvollen Krieger auf ihren Schilden und Rüstungen. Sie kamen aus dem Meer und haben Torven getötet.«
»Es sind die Diener des Erhabenen. Sie weichen nicht von seiner Seite und beschützen ihn bis zum heutigen Tage.« Die Elbin deutete auf das Ende des zusammengewachsenen Fingerknochens. »Man kann deutlich die beiden Fingernägel erkennen. Sie sind heute noch so scharf wie damals, als sie die Schrift in das Holz geschrieben haben.«
Caelan betrachtete die beiden spitz zulaufenden Nägel am Ende des zusammengewachsenen Fingers, der linke Nagel war deutlich länger und größer als der andere. Er bewegte die Knochenhand über das Holz, bis die beiden Spitzen des zweiten Fingers genau die Linien der Schrift berührten.
»Du hast recht. Es war diese Hand, die die Buchstaben schrieb. Woher wusstest du das?«
»Jeder Elbe kennt die Geschichte des Erhabenen, er war ein weiser und mächtiger Mann, der viele Geheimnisse kannte. Er hat versucht, meinem Volk zu helfen, aber er starb, bevor er sein Ziel erreichen konnte. In den letzten Stunden seines Lebens schrieb er sein Wissen auf diesem uralten Holz nieder, weil er wusste, dass seine Worte auf diese Weise niemals verloren gehen würden.«
»Was steht dort geschrieben?«
»Der Erhabene spricht von einem Krieg, der das Land verheeren wird, wenn die Zeit des Zweifels naht. Nur die Wiedergeborenen werden den Krieg beenden können, den sie selbst entfacht haben.«
»Die Wiedergeborenen? Wer soll das sein?«
»Darüber herrscht Uneinigkeit unter den Elbenweisen. Manche glauben, es würde sich um die Namen handeln, die auf den verlorengegangenen Teilen dieses Holzes gestanden haben mussten. Nur einer dieser Namen ist noch erhalten geblieben. Dort. Die beiden Schriftzeichen da. Sie bedeuten in der Sprache der Elben der Gespaltene. Diese Schrift spricht von einem Diener der Inseln, der im Turm der Tränen warten soll, bis …, an der Stelle endet die Inschrift.« Die Elbin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Der Gespaltene ist einer der Wiedergeborenen, nur er kann uns sagen, wo …«
»Shiana!« Eine energische Stimme erklang zwischen den Baumstämmen und ließ die Elbin herumfahren.
»Eldar. Ich wusste nicht, dass du hier bist.« Die junge Frau verstummte und richtete ihren Blick auf die grau gewandete Gestalt, die sich jetzt aus dem Zwielicht der Bäume löste und die Haube ihres Mantels zurückschlug. Das von den Spuren des Alters gezeichnete Gesicht eines Elben mit weißem Haar kam darunter zum Vorschein und für einen kurzen Moment flammte in den Augen des Alten das gleiche Feuer auf, das auch in den Augen der jungen Elbin gebrannt hatte. Jetzt erloschen die Flammen und der alte Elbe richtete seine zitternde Hand auf Caelan.
»Du bringst ihn hierher und enthüllst ihm die Geheimnisse unseres Volkes?«
»Caelan brachte uns die Hand des Erhabenen, er ist der Auserwählte.«
»Er ist ein Dieb.« Der Alte blickte Caelan voller Abscheu an. »Er bestiehlt die Toten, er zerstört ihre Gräber und nimmt den Toten das, was ihnen am Kostbarsten war. Er ist niemals der Auserwählte.«
»Ich …« Caelan wurde sofort wieder unterbrochen.
»Schweig und geh mir aus den Augen, Mensch.«
»Eldar. Hör mich an.« Die Elbin versuchte, den aufgebrachten Alten zu beruhigen.
»Nein. Er soll gehen.«
»Schon gut.« Caelan nickte der Elbin zu. »Ich werde dort drüben auf dich warten.«
Er wandte sich um und ließ sich zu Füßen eines der steinernen Bäume nieder, während die Elbin die Hand des alten Elben ergriff und ihm in die Augen blickte. »Was immer Caelan war, es spielt nun keine Rolle mehr. Er wird ein anderer sein.«
»Du irrst dich, Shiana. Er wird immer der bleiben, der er ist. Die Menschen ändern sich nicht. Er ist nicht dazu bestimmt, über die Hand des Erhabenen zu wachen.« Der Blick des Alten richtete sich auf das Holzstück in der Rinde des steinernen Baumes. »Irias hätte die Hand nehmen sollen, er …«
»Drei Mal hat Irias versucht, die Hand aus dem Grab zu holen. Drei Mal ist er gescheitert. Der Erhabene hat nicht Irias erwählt, das musst du endlich akzeptieren.«
»Aber Irias …«
»Nein. Caelan ist der Auserwählte. Wir müssen ihm helfen, das zu vollbringen, was selbst dem Erhabenen nicht gelungen ist. Du weißt ebenso wie ich, dass die Zeit nun gekommen ist. Die Stimmen der Bäume sind verstummt und die Weisen glauben, dass der Elbenmond erneut über den Frosthöhen erscheinen wird, so wie es die alten Lieder prophezeit haben. Das ist die Stunde des Auserwählten, du kannst es nicht länger leugnen.«
Der alte Elbe löste seinen Blick von dem Holz und sah zu Caelan hinüber.
»Wenn du dich irrst, Shiana, wird alles verloren sein.«
»Ich irre mich nicht, Eldar.«
Der Elbe lächelte. »Du hast die Gabe deines Vaters. Ich hoffe, du nutzt sie weiser als er.«
»Er war nicht mehr er selbst, als er zu ihnen ging.« Die Elbin senkte ihren Blick und eine Träne rann über ihre Wange. »Ich frage mich immer, was aus ihm geworden ist.«
»Reden wir nicht über ihn. Was hast du nun vor?«
»Ich werde mit Caelan zu dem Turm gehen, von dem der Erhabene gesprochen hat.«
»Der Turm der Tränen. Schon immer bestimmte er das Schicksal der Elben. Ich wünschte, Elandar hätte den Turm zerstört, als er ihm in die Hände fiel.«
»Elandar kannte die Bedeutung des Turmes, er hätte ihn niemals zerstört, ebenso wie du, wenn du an seiner Stelle gewesen wärst«, erwiderte Shiana.
»Manchmal ist es richtiger, das Falsche zu tun.« Der Alte blickte die Elbin besorgt an. »Du weißt, dass sie dort sein werden. Die Druiden. Ihre Augen ruhen schon seit langer Zeit auf dem verfluchten Turm und oft genug haben sie die alten Mauern für ihre dunklen Zwecke missbraucht. Es würde mich nicht wundern, wenn es auch diesmal so ist.«
»Ich werde mich vorsehen.«
»Vorsicht allein wird nicht genügen.« Der alte Elbe zog einen goldenen Ring mit einem leuchtend roten Stein von seinem Finger und reichte ihn der jungen Frau. »Der Stein von Bethal soll über dich wachen. Er ist alt, viel älter als alles, was deine Augen jemals erblickt haben. Er stammt aus dem vergessenen Land des Westens, die Elben brachten ihn hierher, er hat das Feuer überstanden und auch die Dunkelheit, dieser Stein vergeht niemals, seine Macht wird dich von nun an für immer beschützen.«
»Ich …, ich kann das nicht annehmen.« Die Elbin betrachtete ehrfürchtig den Ring in ihrer Hand.
»Nimm ihn, du wirst ihn brauchen, wenn du die schwarzen Mauern von Terual durchschreiten wirst.«
»Sie warten schon so lange. Glaubst du, wir können es schaffen?«
»Bring unsere Brüder und Schwestern zurück, Shiana. Ohne sie besteht für uns alle keine Hoffnung mehr.« Der Alte umarmte die junge Frau, wandte sich dann um und verschwand wieder zwischen den Bäumen. Die Elbin legte den Ring an und schritt zu Caelan hinüber, der neben einem der mächtigen Stämme auf dem Boden saß und einen Stapel Spielkarten durch seine Hände gleiten ließ.
»Was tust du da?« Shiana setzte sich neben Caelan und betrachtete die bunten Karten, die sich immer schneller hin und her bewegten, bis Caelan plötzlich nur noch eine einzige Karte in seiner rechten Hand hielt.
»Ist das Magie?«, fragte die Elbin.
»Nein.« Caelan schüttelte lächelnd den Kopf. »Dafür braucht es nur ein wenig Geschick und viel Übung.«
Die Karte verschwand und eine andere erschien an ihrer Stelle.
»Dieses Spiel hat mir mein Vater beigebracht, man nennt es das Spiel der Götter.« Caelan fächerte die Karten auf. »Es sind achtundachtzig Spielkarten und jede Einzelne von ihnen trägt das Abbild eines Gottes, bis auf eine.«
»Die Menschen haben viele Götter.«
Caelan nickte und betrachtete die Karte in seiner Hand.
»Und jeder Gott besitzt einen Namen. Als du vorhin die beiden Schriftzeichen auf dem Holz für mich übersetzt hast, da wusste ich, dass ich diesen Namen hier finden würde.« Caelan reichte die Spielkarte an die Elbin, die laut den Namen unter dem Bildnis des Gottes las.
»Der Gespaltene.«
»Du suchst also nach einem Gott?«
Die Augen der Elbin ruhten auf der Zeichnung über dem Namen. Feine Pinselstriche hatten dort das Bildnis eines Menschen mit zwei Köpfen erschaffen, die beide in entgegengesetzte Richtungen blickten und den Leib des Gottes in der Mitte auseinanderrissen.
»In gewisser Weise.« Die Elbin gab Caelan die Karte zurück. »Wenn der Elbenmond über den Frosthöhen erscheint, dann werden sie wiedergeboren. So geschah es vor vielen Jahrhunderten und so geschieht es auch jetzt wieder.«
»Du glaubst, die Götter kehren zu den Menschen zurück?«
»Sie werden wiedergeboren. Das ist alles, was ich dir darüber sagen kann. Du musst mich zum Turm der Tränen begleiten, Caelan. Dort werden wir dem Gespaltenen begegnen, er wartet dort auf uns.«
»Ich soll mit dir gehen?«
»Ja. Du trägst die Hand des Erhabenen, du bist …«
»… der Auserwählte.« Caelan lächelte entschuldigend. »Es war nicht schwer, deine Unterhaltung mit dem alten Elben zu verfolgen. Glaubst du wirklich daran?«
»Das tue ich.«
»Aber ich habe doch gar nichts getan, es war Torven, der den Toten dazu brachte, seine Hand zu erheben.«
»Du irrst dich. Der Erhabene streckte seine Hand nach dir aus und du hast sie ergriffen. Du bist der Auserwählte.«
»Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Caelan steckte nachdenklich die Karten zurück in sein Gewand. Er hatte ohnehin vorgehabt, aus dieser Gegend zu verschwinden und wer konnte schon wissen, wie lange die Wachen nach ihm suchen würden? Wenn der Kerl in dem roten Gewand tatsächlich aus dem Inselreich stammte, dann war es sicher nicht verkehrt, die Küste mitsamt den Inseln zu meiden. »Wo befindet sich dieser Turm der Tränen?«
»Weit genug entfernt von allen, die dir in diesem Augenblick nach dem Leben trachten.« Die Elbin erhob sich zusammen mit Caelan. »Der Turm wurde auf einem Berg nahe dem Ufer des Stillen Flusses errichtet, er liegt am westlichen Rande des Grenzlandes, etwa acht Tagesmärsche von Skarag Mor entfernt.«
»Das Grenzland.« Caelan nickte zufrieden. »Klingt ziemlich einsam. Also gut, ich werde mit dir kommen. Allerdings muss ich erst in die Schmiedegasse, dort haben Torven und ich ein paar … Habseligkeiten zurückgelassen.«
»Das ist unmöglich.«
»Niemand wird uns dort sehen. Wenn du mir eines dieser schwarzen Gewänder gibst, dann werden wir …«
»Vergiss dein Gold und deine Juwelen. Du wirst sie nicht mehr brauchen.«
Caelan dachte an die schwarze Schatulle unter den morschen Dielen des Dachbodens. Wahrscheinlich würde sie dort oben niemals entdeckt werden, aber er konnte sie unmöglich einfach so zurücklassen. Nicht nach allem, was geschehen war. Wieder sah er Torven vor sich, der umringt von den grauenvollen Kriegern dem Tod ins Angesicht blickte.
»Ich muss dorthin.«
»Sie suchen in der ganzen Stadt nach uns. Die Wachen haben bereits die Mauern unseres Hauses umstellt. Sie werden uns töten, bevor wir auch nur den Brunnen erreichen.«
»Aber wie kommen wir dann hier raus?«
»Es gibt noch einen anderen Weg. In den Gewölben unter uns existiert ein Gang, der uns sicher aus der Stadt bringen wird. Komm mit mir, du brauchst etwas, das dich besser vor den Schwertern des Feindes schützt als dieses einfache Gewand.«
Die Elbin schritt an den steinernen Bäumen vorbei bis zu einem großen Torbogen in der Wand der Halle, hinter dem eine steile Treppe hinab in die Dunkelheit führte.
»Hier unten bewahren wir die wenigen Dinge auf, die mein Volk aus den Wäldern des Nordens retten konnte, bevor die Druiden kamen und alles zerstörten, was wir errichtet hatten.« Shiana öffnete eine der hölzernen Türen und betrat die dahinter liegende kleine Kammer, die erfüllt vom Licht eines klaren Kristalls ein paar alte Rüstungen und Schwerter erkennen ließ. Die Elbin deutete auf eine dunkle, mit Eisenringen verstärkte Lederrüstung, die neben einem reich verzierten, gebogenen Schwert aus Silberstahl hing.
»Diese Rüstung gehörte einst einem Elbenfürsten aus dem Norden, Elandar war sein Name. Sie ist sehr leicht und doch wird sie einen Pfeil mühelos aufhalten können, vielleicht auch den Stoß eines Schwertes. Ich denke, sie sollte dir passen. Nimm, was immer du gebrauchen kannst, ich werde meinen Bogen holen und Eldar sagen, dass wir heute noch aufbrechen werden.«
Shiana wandte sich um und ließ Caelan allein in der Kammer zurück, der einen Moment zögerte und dann nach der Rüstung griff. Bei näherer Betrachtung zeigte sich das Leder alt und rissig, einige der Eisenringe waren verbogen und an manchen Stellen fehlten sie ganz, diese Rüstung hatte sicher schon bessere Tage gesehen und Caelan fragte sich, ob sie tatsächlich in der Lage sein würde, seinen Körper vor einem Angriff zu schützen. Zumindest war sie ausgesprochen leicht, er spürte die Last der Eisenringe kaum auf seinen Schultern, aber das geringe Gewicht trug ebenfalls wenig dazu bei, sein Vertrauen in die alte Rüstung zu stärken.
Er rückte das eng anliegende Leder ein wenig zurecht und bemerkte dabei einen kleinen Beutel, der auf der rechten Seite unter den Eisenringen fest mit dem Leder verbunden war. Caelan löste das dünne Band, das die kleine Tasche verschloss, griff hinein und blickte auf das, was er jetzt in seiner Hand hielt. Zwei grüne, wie Blätter geformte Kristalle funkelten neben ein paar goldenen Münzen, die alle das Abbild eines zweigesichtigen Kopfes erkennen ließen. Das waren die gleichen Münzen, die Torven und er in einem der Versunkenen Gräber gefunden hatten. Caelan erinnerte sich wieder an den bärtigen Kerl in der Taverne, dieser Mann hatte behauptet, die Münzen zu kennen, was zweifellos eine Lüge gewesen war. Er steckte die Edelsteine mitsamt den Münzen wieder zurück und zog den dunklen Dolch aus seinem Gürtel hervor. Es war das Messer, das der Bärtige in den Tisch der Taverne gestoßen hatte. Eine seltsame Waffe. Der Griff bestand aus einem einfachen, nur grob bearbeiteten Knochen, der auf ungewöhnliche Weise mit dem dunklen Stahl verbunden worden war. Nur ein paar dünne Lederriemen hielten die Klinge an ihrem Platz, die den Knochen selbst gar nicht zu berühren schien.
»Was hast du da?« Shianas Stimme erklang hinter Caelan.
»Nur ein alter Dolch.« Caelan befestigte die Waffe wieder an seinem Gürtel.
»Du wirst bessere Waffen brauchen. Nimm das Schwert, es gehörte ebenfalls Elandar.«
»Ich bin aber kein Krieger.«
»Du wirst dich verteidigen müssen, wenn man dich angreift. Ein Dolch wird da nicht genügen. Hier. Du sollst es haben.« Die Elbin griff nach der an der Wand hängenden Waffe und reichte sie Caelan, der das schimmernde Schwert zweifelnd betrachtete. Die Klinge befand sich in demselben beklagenswerten Zustand wie die Rüstung.
»Sieht nicht mehr besonders scharf aus.«
»Und doch ist sie es.« Die Elbin legte Caelan das Schwert an. »Es ist die Klinge, mit der Elandar das Haupt vom Leib des Riesen Orash schlug. Als man Elandar fand, hielt er das Schwert noch fest mit beiden Händen umschlossen.«
»Er ist bei dem Kampf gestorben?«
»Orash war nicht allein.« Shiana trat einen Schritt zurück und lächelte. »Du siehst aus wie ein mächtiger Fürst der Elben.«
»Du meinst, wie ein toter Fürst der Elben.«
»Weder die Rüstung noch das Schwert hätten Elandar retten können. Er wusste, dass er sterben würde, doch er kehrte nicht um.« Shiana öffnete eine Truhe und nahm zwei Mäntel daraus hervor, die aus einem feinen Garn gewebt waren, das in verschiedenen graugrünen Farben schimmerte.
»Die alten Umhänge der Elben. Sie warten schon lange darauf, wieder das Licht der Sonne zu erblicken.« Die Elbin reichte einen der Mäntel an Caelan und warf sich selbst den anderen Umhang über ihr mit silbernen Fäden durchwirktes Gewand aus Leder. »Diese Mäntel werden uns vor den Blicken des Feindes schützen. Bist du bereit?«
»Was ist mit deinem Gesicht?« Caelan sah die Elbin überrascht an. »Ich meine …, hast du nicht vor, dich wieder zu verhüllen?«
»Nein. Die Zeit des Versteckens ist nun vorbei. Wir werden unserem Feind offen ins Angesicht blicken.« Rote Flammen erfüllten die Augen der Elbin und verschwanden wieder. »Gehen wir, ein weiter Weg liegt vor uns.«
Die Elbin griff nach ihrem Bogen und verließ zusammen mit Caelan die Kammer, dann folgte sie dem Gang bis zu einer weiteren Treppe, vor der sie ein Elbe mit langem, silberblondem Haar erwartete.
»Irias.« Shiana blieb vor dem Elben stehen, der beide Arme über seinem matt schimmernden Brustpanzer verschränkte. »Was tust du hier?«
»Dasselbe könnte ich dich fragen, Shiana.« Der Elbe richtete seinen Blick auf Caelan. »Ist das der Dieb?«
»Caelan ist kein Dieb.«
»Auch wenn du ihn in Elandars Rüstung hüllst und ihn das Schwert unserer Ahnen tragen lässt, so bleibt er doch nur ein Dieb.«
»Geh mir aus dem Weg, Irias.«
»Ich soll euch beide gehen lassen? Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Shiana?«
»Eldar hat entschieden. Willst du etwa sein Wort anzweifeln?«
»Eldar ist ein alter Narr, der in seiner eigenen, längst vergangenen Welt lebt. Ihn konntest du vielleicht täuschen, aber ich weiß genau, was du vorhast.«
»Ich werde sie zurückbringen.«
»Du willst nur einen zurückbringen, Shiana. Deshalb hilfst du diesem dahergelaufenen Dieb und wirfst die einzige Hoffnung fort, die unserem Volk geblieben ist. Ich kann das nicht zulassen. Ihr beide werdet hierbleiben, bis die Weisen entschieden haben, was zu tun ist.«
»Sie werden dir nicht geben, wonach du verlangst.« Caelan trat hinter der Elbin hervor. »Die Hand gehört mir, ich bin der Auserwählte.«
»Was weißt du schon von dem Auserwählten, Mensch?« Der Elbe blickte Caelan verächtlich an.
»Ich nahm die Hand des Erhabenen. Ich tat das, was du nicht konntest. Und jetzt geh mir aus dem Weg, Elbe.« Caelans Hand glitt langsam zu dem Griff seines Schwertes hinab.
Die Augen des Elben zuckten kurz und sein Blick streifte für einen Moment den ledernen Beutel an Caelans Gürtel, dann zog er sein Schwert und richtete die Klinge auf den Menschen.
»Irias.« Shiana stieß mit der Hand die Waffe des Elben zur Seite. »Wie kannst du es wagen, dein Schwert gegen den Auserwählten zu erheben? Willst du uns alle ins Unglück stürzen?«
»Er ist nicht der Auserwählte, Shiana. Warum kannst du es nicht sehen? Er ist nur ein Dieb.« Der Elbe trat zur Seite und gab den Weg zur Treppe frei. »Irgendwann wirst auch du es erkennen, doch dann wird es zu spät sein.«
Irias blickte den beiden nach, die die Stufen hinunter eilten und jetzt in der Dunkelheit verschwunden waren.
»Du lässt sie gehen?« Eine Stimme erklang hinter Irias und der Elbe wandte sich zu der in ein graues Gewand gehüllten Gestalt um, die aus einer dunklen Nische hervortrat. »Warum hast du das getan?«
»Was blieb mir denn für eine Wahl? Entweder hätte ich ihn getötet oder er mich.« Irias blickte in das hagere Gesicht des zweiten Elben, der sich das dünne, weiße Haar aus dem Gesicht strich.
»Dann glaubst du auch, er sei der Auserwählte?«
»Er nahm die Hand des Erhabenen aus der Halle von Glaesna Char.«
»Nur dir allein ist es bestimmt, die Hand zu tragen. Ich weiß, es wäre dir gelungen, den Erhabenen aus dem Stein zu befreien.«
Irias schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich das letzte Mal vor seinem Grab stand, da spürte ich, dass ich den Stein niemals bezwingen würde.«
»Zweifle nicht an dir, Irias. Es sind die Zweifel, die alles, was geschehen wird, erst möglich machen. Zweifel und Hader, Misstrauen und Argwohn, sie sind die Saat des Krieges, der über uns hereinbrechen wird. Noch können wir es verhindern. Du musst uns vertrauen, ebenso wie die Weisen dir vertrauen.«
»Was soll ich tun, Meister?«
Die Bäume am Ufer warfen lange Schatten auf das gemächlich dahinziehende Wasser des Flusses, der sich in immer neuen Biegungen seinen Weg durch das hügelige Land suchte und in der Ferne mit dem Grün der Wälder verschmolz. Die letzten Strahlen der Sonne fielen durch das dichte Laubdach der alten Eichen und ließen die silbernen Blüten der Mondblumen wie winzige Sterne inmitten der mit Moos überwucherten Steine aufleuchten, die überall aus dem sumpfigen Boden ragten. Ein kaum mehr sichtbarer Pfad folgte dem schmalen Uferstreifen im Schatten der Bäume und führte jetzt an den Überresten eines alten Wehrturmes vorbei, an dessen einstige Größe nur noch ein paar wenige, vom Wasser umspülte Steinquader erinnerten.
Caelan blieb stehen und blickte Shiana nach, die mit sicherem Tritt über die rutschigen Mauerbrocken sprang und jetzt auf einen großen Felsbrocken inmitten der Strömung des Flusses kletterte. Von dort reichte ihr Blick weit zurück über das in der Abendsonne glitzernde Wasser bis zu einer weit hinter ihnen liegenden Biegung des Flusses.
»Glaubst du immer noch, dass uns jemand folgt?«, fragte Caelan und lehnte sich an den Stamm einer riesigen Eiche, deren Wurzeln überall aus dem feuchten Boden wuchsen und die alten Steine wie dünne Finger umklammert hielten. Mittlerweile forderten die langen Märsche ihren Tribut und er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Sechs Tage waren nun vergangen, seit sie das Haus der Gesichtslosen durch den unterirdischen Gang verlassen hatten. Sechs Tage, in denen sie die Berge im Westen der alten Hafenstadt auf unwegsamen Pfaden überquert hatten und dem Ufer des Flusses gefolgt waren, der sie durch die Wälder des Grenzlandes bis zu diesem verfallenen Gemäuer begleitet hatte. »Was ist? Kannst du etwas erkennen?«
»Ich habe mich nicht geirrt. Jemand folgt uns tatsächlich.« Die Elbin kehrte über die im Wasser liegenden Steine zu Caelan zurück. »Zwei Gestalten in braunen Umhängen. Ich konnte sie nur kurz zwischen den Bäumen in der Ferne sehen. Es sind dieselben, die ich vor drei Tagen in den Bergen erblickt habe.«
»Glaubst du, es ist der Elbe?«
»Irias? Nein, wenn er uns folgen würde, dann hätte er seine Sache weitaus besser gemacht als die beiden.«
»Dann sind es Wachen aus Skarag Mor.«
»Mag sein, wir werden es bald erfahren.« Die Elbin griff nach ihrem über der Schulter hängenden Bogen.
»Was hast du vor?«
»Ich werde mir die beiden mal näher anschauen. Du kannst in der Zwischenzeit das Feuer entzünden.« Die Elbin blickte sich um. »Da drüben sieht der Boden trockener aus.«
»Vielleicht sollten wir heute Nacht auf ein Feuer verzichten.« Caelan starrte zweifelnd auf die Bäume am Flussufer. »Ich meine, wenn uns jemand folgt …«
»Die beiden haben nicht vor, uns anzugreifen, sonst hätten sie es längst getan«, erwiderte Shiana. »Ich bin gleich wieder zurück.«
Caelan wartete, bis die Elbin ohne jedes Geräusch im dichten Unterholz zwischen den Bäumen verschwunden war und las dann einige der umherliegenden Zweige vom Boden auf, schichtete sie neben einem aus dem Boden ragenden Mauerquader übereinander und ließ sich auf das weiche Moos fallen, das an dieser Stelle wie ein grüner Teppich die alten Steine überwucherte. Was immer Shiana auch vorhatte, er würde ihr dabei sicher keine Hilfe sein. Niemals zuvor war er jemandem begegnet, der sich so lautlos und gewandt bewegen konnte. Eine Eigenschaft, um die er Shiana schon jetzt beneidete. Was für Möglichkeiten würden sich ihm eröffnen, wenn er sich ähnlich geschickt fortbewegen könnte wie die Elbin? Caelan griff in die Tasche seines grauen Umhanges und ließ wieder die Spielkarten durch seine Finger gleiten, während seine Gedanken zu Torven zurückkehrten.
Behutsam teilte die Hand der Elbin das dichte Geflecht der Zweige, das ihr die Sicht auf den unter ihr liegenden Pfad nahm. Diese leicht erhöhte Stelle oberhalb des Flusses ließ sie einen großen Teil des Ufers überblicken, ohne selbst gesehen zu werden. Genau hier würde sie die Ankunft ihrer Verfolger erwarten. Sie legte einen Pfeil an und wartete, während die Sonne den bewaldeten Berggipfeln entgegen sank. Wer immer ihnen folgte, er hatte es offenbar nicht eilig. Längst hatte sich die Dämmerung über den Fluss gesenkt und das gegenüberliegende Ufer verlor sich im Grau der frühen Nacht, als plötzlich zwei Gestalten auf dem schmalen Pfad sichtbar wurden und langsam näher kamen.
Jetzt konnte sie die bärtigen Gesichter der Männer erkennen, die beide eine schwere, zweischneidige Axt auf ihren Rücken mit sich führten und die Augen auf den sumpfigen Pfad zu ihren Füßen gerichtet hatten. Die Elbin zielte mit dem Bogen auf den vorderen Mann und wollte gerade aus ihrem Versteck treten, als die beiden Verfolger stehen blieben und ihren Blick über das Wasser des Flusses schweifen ließen. Wenige Augenblicke verharrten sie so, dann warf der Erste seinen über der Schulter getragenen Beutel zu Boden und ließ sich ebenso wie sein Begleiter auf einem morschen Baumstamm nieder.
Shiana wartete, aber die beiden Männer machten keinerlei Anstalten, ihre Verfolgung fortzusetzen, sie saßen einfach nur da und blickten auf das vorbeiziehende Wasser. Die Elbin wandte ihren Kopf in Richtung der in den Fluss gestürzten Turmruine, aber selbst von diesem erhöhten Punkt aus waren die vom Wasser umspülten Steine nicht zu erkennen und auch kein Feuerschein verriet die Stelle, an der Caelan auf sie wartete. Woher wussten die beiden Männer da unten, dass Caelan und sie nicht mehr weiterzogen? Eine Frage, die unbedingt nach einer Antwort verlangte. Shiana erhob sich, zielte kurz und ließ die Sehne ihres Bogens zurückschnellen.
Der Pfeil schlug in den neben dem Baumstamm liegenden Beutel und verfehlte nur knapp die Hand des Mannes, der gerade im Begriff war, einen Brotlaib aus seinem Beutel zu nehmen. Die Elbin brach aus ihrem Versteck hervor, sprang in die Tiefe und eilte den beiden Männern entgegen, die jetzt von dem Baumstamm aufsprangen und nach ihren Äxten griffen. Erneut spannte sich der Bogen und ein weiterer Pfeil zielte direkt auf das Gesicht des vorderen Mannes.
»Mein Pfeil ist schneller als deine Axt.« Shiana machte einen Schritt zur Seite, um auch den zweiten Mann im Blick haben zu können, der bereits einen kurzen Dolch in seiner Hand hielt. »Das Gleiche gilt auch für dein Messer. Lass es fallen.«
Der Bärtige zögerte kurz, dann ließ er den Dolch durch seine Finger gleiten und breitete seine Hände aus.
»Was willst du von uns? Gold? Wir haben kein Gold.«
»Ich will nicht euer Gold.« Die Elbin blickte von einem Gesicht zum anderen. Die beiden ähnelten einander mit ihren rötlich schimmernden Bärten und dem langen, zerzausten Haupthaar, das den Männern bis auf die Schultern reichte. Wahrscheinlich stammten die beiden aus der Gegend um Wolfsmund ganz im Norden des Grenzlandes, das würde auch die schweren, mit Fell gefütterten Mäntel aus genarbtem Leder erklären. »Ich will nur ein paar Antworten von euch. Wer seid ihr und warum folgt ihr uns?«
Der Bärtige schüttelte lachend den Kopf. »Wir folgen niemandem, Kindchen. Und jetzt leg deinen Bogen beiseite, bevor noch jemand verletzt wird.«
»Es wird jemand verletzt werden, wenn du dich dafür entscheidest, weiter zu lügen. Ihr folgt uns seit jenem Tag, an dem wir Skarag Mor verlassen haben.«
»Möglicherweise haben wir einfach nur dasselbe Ziel wie du. Wohin wird dich dein Weg führen, Elbe? Vielleicht trennen sich unsere Wege schneller, als du glauben magst.«
»Ich bin mir sicher, du weißt genau, wohin ich gehe. Woher wusstet ihr, dass wir heute Abend nicht mehr weiterziehen würden?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Der Mann fuhr sich durch den Bart. »Es war ein langer Tag, wir sind genug gelaufen.«
»Du lügst. Ich habe euch beobachtet. Ihr habt lange in die Ferne geblickt, bevor ihr euch entschieden habt, nicht mehr weiterzugehen. Was habt ihr gesehen?«
»Dasselbe, was du gesehen hast. Den Fluss, die Bäume, ...«
Der Pfeil zischte durch die Luft und bohrte sich in den Oberschenkel des Mannes, der schreiend zu Boden sank und sich das blutende Bein hielt. Die Elbin legte einen neuen Pfeil an und richtete ihn auf den zweiten Mann.
»Was ist mit dir? Bist du bereit, meine Fragen zu beantworten?«
»Was hast du getan?« Der Mann kniete sich neben seinem schreienden Gefährten zu Boden und starrte auf den Schaft des Pfeiles.
»Er wird es überleben.« Die Elbin bewegte ihren Bogen. »Ich frage dich nur noch einmal. Warum folgt ihr uns?«
»Weil er es uns befohlen hat.« Der zweite Bärtige blickte auf und richtete seine Augen auf die Elbin.
»Von wem sprichst du?«
»Wenn ich es dir sage, wird er mich töten.«
»Aber er ist nicht hier, sondern ich.« Shiana richtete die Spitze des Pfeiles auf die Stirn des Mannes. »Antworte mir.«
»Ich …, ich kann nicht …« Der Mann blickte der Elbin genau in die Augen und für einen kurzen Moment sah Shiana das Innere einer brennenden Halle vor sich, in der sie selbst am Boden lag und vergeblich versuchte, dem Feuer zu entfliehen. Hitze und Rauch kamen rasch näher, doch jetzt tauchte aus den Flammen das Gesicht des Bärtigen auf, er reichte ihr die Hand und zog sie aus dem Feuer. Die Flammenbilder verschwanden und zurück blieb nur der Mann, der neben seinem schreienden Gefährten kauerte und sie mit angsterfüllten Augen anblickte.
»Wer bist du? Rede endlich.« Die Elbin machte einen Schritt auf den Mann zu, als ein lauter Schrei über das Wasser hallte. Caelan. Das war seine Stimme gewesen. Shiana blickte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, aber die über dem Wasser hängenden Zweige der alten Eichen versperrten ihr die Sicht auf die Stelle, an der sie Caelan zurückgelassen hatte. Schnell richtete sie den Bogen wieder auf den am Boden knienden Mann.
»Hör mir genau zu. Ihr beide werdet dorthin zurückkehren, woher ihr gekommen seid. Wenn ihr uns weiter folgen solltet, werde ich euch töten, das schwöre ich euch. Der Tod wird lautlos zu euch kommen, ihr werdet meinen Pfeil erst sehen, wenn er zwischen euren Augen steckt. Hast du mich verstanden?«
Der Mann nickte hastig.
»Dann verschwindet von hier.« Die Elbin senkte ihren Bogen und eilte durch die Dunkelheit zu dem verfallenen Turm zurück.
Caelan betrachtete ungläubig die Spielkarte in seiner Hand, die er nun bereits zum dritten Male nacheinander aus dem Stapel gezogen hatte. Das Abbild des bleichen, knöchernen Schädels mit den dunklen, leeren Augenhöhlen war selbst im wenigen Licht des Feuers deutlich zu erkennen. Der Tod blickte ihm erneut ins Angesicht. Nachdenklich bewegte er die Karte zwischen seinen Fingern hin und her. Wie oft schon hatten seine gewandten Hände diese Karte aus dem Stapel ans Licht befördert, um dem Spiel ein Ende zu machen und seinen Gegner zu besiegen? Selbst die Götter fürchteten den Tod, sie mussten sich seiner Macht beugen, der Tod war immer der einfachste Weg, um das Spiel zu gewinnen. Aber dieses Mal war es nicht dem Geschick seiner Finger zu verdanken, dass er erneut die mächtigste Karte des Spieles in seiner Hand hielt.
Caelan starrte auf die Zeichnung des Schädelknochens. Warum machte er sich überhaupt darüber Gedanken? Es war einfach nur ein dummer Zufall, weiter nichts. Schließlich wusste er nur zu gut, dass die Spielkarten ihren eigenen Gesetzen folgten - zumindest wenn man es ihnen gestattete. Er drehte die Karte herum, ließ sie wieder in dem Stapel verschwinden und blickte über das nachtschwarze Wasser des dahinziehenden Flusses. Wie kleine Inseln ragten die Mauerreste des zusammengestürzten Turmes aus den dunklen Fluten heraus und schimmerten rötlich im Licht seines Feuers, das er nahe dem Ufer im Schutze eines großen Steinquaders entzündet hatte.
Caelan erhob sich und warf einen weiteren Ast in die Flammen, während er vergeblich versuchte, in der Dunkelheit zwischen den Bäumen etwas zu erkennen. Shiana war nun bereits seit mehr als einer Stunde fort, sie musste den beiden Fremden doch längst begegnet sein. Warum kehrte sie nicht wieder zurück? Er wollte gerade nach seinem an dem Felsquader lehnenden Schwert greifen, als sein Blick einen der halb im Wasser liegenden Mauersteine streifte. Auf der Oberfläche des dunklen Quaders war für einen kurzen Moment eine Bewegung zu sehen gewesen, die ganz sicher nicht von dem lodernden Feuerschein stammte.
Er zog einen Ast aus den Flammen und richtete das brennende Holz auf den Steinquader, in dem jetzt ein tiefer Spalt sichtbar wurde, der das im Wasser liegende Mauerstück fast in zwei Hälften teilte. Wieder glitt ein Schatten über die Oberfläche des Steines hinweg und jetzt lösten sich die Umrisse einer knöchernen Hand aus der Dunkelheit des Spaltes, ein fleischloser Arm stemmte sich mit aller Macht gegen den Fels, bis der Steinquader mit einem lauten Krachen auseinanderbrach. Caelan wich zurück und starrte entsetzt auf die Kreatur, die sich aus dem gespaltenen Stein erhoben hatte und in diesem Moment ihren bleichen Schädel zu ihm umwandte. Die Knochen dieses Wesens waren grau und von Flechten überzogen wie der Stein selbst, doch es handelte sich zweifellos um die sterblichen Überreste eines Menschen, denen er sich hier gegenübersah. Er griff nach seinem Schwert und richtete die Elbenklinge auf die Kreatur, die mit schwerfälligen Schritten auf ihn zukam und nun ihre Hand nach ihm ausstreckte.
Caelan umfasste sein Schwert mit beiden Händen und schlug zu, der silbern schimmernde Stahl prallte gegen die grauen Knochen des Wesens, aber das Schwert vermochte die knöchernen Finger nicht zu durchschlagen, die sich jetzt um die Klinge schlossen und das Schwert mit unbändiger Kraft aus Caelans Händen rissen. Einen kurzen Moment richteten sich die leeren Augenhöhlen auf den leuchtenden Stahl, dann schleuderte die Kreatur das Schwert fort und stürzte Caelan entgegen. Die kalten Fingerknochen bekamen den Fliehenden zu fassen und zwangen Caelan zu Boden, der aufschrie und mit aller Macht versuchte, dem eisernen Griff der leblosen Hand zu entkommen, aber immer fester schlossen sich die dünnen Finger um seinen Arm und bohrten sich wie Dornen in sein Fleisch. Jetzt war die grauenvolle Kreatur über ihm und Caelan blickte in die dunklen Augenhöhlen, die wie riesige, alles verschlingende Löcher vor ihm auftauchten, der Kiefer des Wesens öffnete sich und ein dumpfer Laut entfuhr dem Leib des Untoten. Das war das Ende. Caelan starrte auf den knöchernen Schädel über ihm. Der Tod. Die Karten hatten es gewusst. Sie hatten versucht, ihn zu warnen, aber er hatte nicht auf sie gehört. Was für ein Narr er doch gewesen war.
Jetzt stießen die verfaulten Zähne auf ihn herab und Caelan schloss die Augen, doch der todbringende Biss blieb aus, ein helles Licht blitzte vor ihm auf und er spürte die Hitze des Feuers, ein brennendes Schwert fuhr herab und bohrte sich in den Schädel der Kreatur, der Knochen zerbarst und der Griff der kalten Finger löste sich. Caelan stieß die auseinanderfallende Kreatur von sich und wollte gerade vor dem brennenden Stahl zurückweichen, als das Gesicht der Elbin hinter den Flammen zum Vorschein kam.
»Shiana. Den Göttern sei gedankt, du bist hier.«
»Ich habe deinen Schrei gehört.« Die Elbin kniete sich neben Caelan zu Boden. »Bist du verletzt?«
»Es geht schon.«
»Dein Arm. Er blutet.« Shiana löste die Bänder der ledernen Rüstung an Caelans Arm und betrachtete besorgt die tiefen Einstiche, die die Fingerknochen des Angreifers hinterlassen hatten. »Wir müssen die Wunde reinigen. Diese Verletzungen können tödlich sein, wenn sie nicht sorgfältig behandelt werden.«
Caelan verfolgte die Bewegungen der Elbin, die eine gläserne Phiole zusammen mit ein paar würzig duftenden Blättern aus ihrem Beutel zog und die Wunden mit einer klaren Flüssigkeit benetzte.
»Was war das für ein Wesen?« Caelan sah zu dem auseinandergebrochenen Quader hinüber. »Es kam aus diesem Stein dort drüben und griff mich an.«
»Das ist alles meine Schuld. Wir hätten hier niemals verweilen dürfen. Nicht in der Nähe dieses Turmes.«
»Dann weißt du, was mich angegriffen hat?« Caelan hob eines der Knochenstücke vom Boden auf und wog es in seiner Hand. Auch wenn es aussehen mochte wie ein Knochen, so glaubte er doch, einen Stein in seiner Hand zu halten, der schwarz verkohlt immer noch die Glut des Elbenschwertes in sich trug.
»Das ist kein Knochen, das ist ein Stein. Aber wie kann ein Stein brennen?«, fragte Caelan.
»Alles kann brennen, selbst ein Stein.« Shiana warf einen kurzen Blick auf das verkohlte Knochenstück in Caelans Hand. »Die Knochen dieser Menschen wurden zu dem, was sie in der Stunde ihres Todes umgab. Der unvergängliche Stein. Man hat diese armen Seelen bei lebendigem Leibe in den Mauern der Türme eingeschlossen.«
»Wie furchtbar. Was für ein schrecklicher Tod.«
»Das ist das Werk der Waldlanddruiden. Ihre dunkle Magie durchdringt auch heute noch die Ruinen dieser alten Türme.« Shiana bedeckte die Verletzungen mit den getrockneten Blättern und band ein dünnes Tuch um Caelans Arm, der anschließend unter dem ledernen Armschutz der Elbenrüstung verschwand. Behutsam zog sie die losen Bänder fest und verknüpfte sie miteinander. »Hast du noch Schmerzen?«
»Nein.« Caelan bewegte seinen Arm.
»Gut. Dann lass uns aufbrechen.« Die Elbin griff nach ihrem Bogen und erhob sich. »Wo ist dein Schwert?«
»Diese Kreatur hat es mir aus der Hand gerissen.« Caelan blickte sich um. »Dort drüben liegt es.«
Er schritt zum Ufer des Flusses hinüber und hob das zwischen den Steinen im Wasser liegende Schwert auf. »Die Klinge ist nutzlos, sie konnte das untote Wesen nicht aufhalten.«
»Du irrst dich. Nur wenige haben je eine mächtigere Waffe in ihren Händen gehalten. Allerdings fehlt dir die Macht, über dieses Schwert zu gebieten. Du bist kein Elbe, du bist nicht durch das Feuer gegangen.« Shiana trat mit ihrem Fuß die Flammen des kleinen Feuers aus und wandte sich dem schmalen Pfad am Ufer des Flusses zu, als Caelans Stimme hinter ihr erklang.
»Warte. Was ist mit den beiden Fremden?«
»Sie werden uns nicht länger folgen. Ich denke, die beiden haben mich verstanden.«
»Du hast sie gehen lassen? Wer waren die beiden?«
»Zwei Männer mit langen, roten Haaren, ich konnte ihre Gesichter kaum unter den dichten Bärten erkennen. Die beiden stammen ganz sicher aus den Schneewäldern hoch oben im Norden.«
»Die beiden trugen Bärte?« Caelan blieb stehen.
»Was ist? Kennst du die beiden Männer?«
»Vielleicht. In Skarag Mor, in der Taverne in der Nähe des Eisenturmes, da bin ich solch einem Bärtigen begegnet. Ich hielt ihn zunächst für einen Wilden aus dem Norden, aber etwas stimmte nicht mit diesem Kerl. Er hat die Münze erkannt.«
»Was für eine Münze?«
»Torven und ich haben sie in den Versunkenen Gräbern gefunden. Ein kleines Goldstück, in das man das Abbild eines Mannes mit zwei Gesichtern geschlagen hat. Selbst Bolgar hatte so eine Münze niemals zuvor gesehen, aber dieser Kerl wusste sofort Bescheid.« Caelan sah das Gesicht des Bärtigen wieder vor sich. »Nachdem er verloren hatte, stieß er seinen Dolch in den Tisch und drohte mir, dass es noch nicht vorbei sein würde. Wahrscheinlich will der Kerl sein Gold zurück.« Caelan lächelte. »Und seinen Dolch.«
»Seinen Dolch?«
»Er hat ihn im Tisch steckenlassen, als er wütend davon gerannt ist. Ich habe den Dolch aus dem Tisch gezogen und mitgenommen, er sah irgendwie interessant aus.«
»Du hast den Dolch immer noch bei dir?«
Caelan nickte und zog unter seiner Rüstung den kurzen Dolch mit der dunklen Klinge hervor. »Hier ist er.«
Die Elbin nahm die Waffe an sich und betrachtete von beiden Seiten die dünne Klinge, die in der Dunkelheit in einem fahlen Licht schimmerte und deutlich verschlungene, in den Stahl getriebene Runen erkennen ließ, die auch die Oberfläche des aus Knochen gefertigten Griffes zierten. Zwischen Knochen und Stahl schien es keine sichtbare Befestigung zu geben und doch waren beide untrennbar miteinander verbunden. Shianas Finger strichen ein letztes Mal über die dunkle Klinge, dann reichte sie den Dolch an Caelan zurück.
»Nun wissen wir zumindest, wie die beiden uns folgen konnten.«
»Was meinst du?« Caelan sah die Elbin fragend an.
»Sie sind nicht uns gefolgt, sondern dem Dolch. Er wies ihnen den Weg.«
Caelan starrte auf den schimmernden Stahl in seiner Hand. »Aber wie ist das möglich? Was ist das für ein Dolch?«
»Eine verfluchte Waffe der Finsternis. Jetzt verstehe ich, warum die beiden Angst hatten, mir zu antworten. Sie glaubten wohl, ihr Gebieter könne sie hören, auch wenn ich bezweifle, dass das möglich sein sollte.«
»Ihr Gebieter? Wer ist das? Die Waldlanddruiden?«
»Nein. Dieser Dolch ist nicht das Werk der Druiden. Die Schrift in dem Stahl ist in der alten Sprache des Nordens verfasst worden. Nur die Magier der Weißen Festung bedienen sich noch dieser schon lange vergessenen Sprache.« Shianas Gesicht verdüsterte sich. »Wir sind also nicht die Einzigen, die auf der Suche nach dem Gespaltenen sind.«
»Warum glaubst du, dass die Magier nach ihm suchen?«
»Weil sie wissen, dass nur der Gespaltene die Antworten kennt. Wir müssen ihn finden, bevor sie es tun.«
»Was sollen wir mit dem Dolch machen?«, fragte Caelan und wog die Waffe in seiner Hand.
»Wahrscheinlich wäre es das Beste, ihn in den Fluss zu werfen.«
Caelan nickte und holte aus, aber dann zögerte er und betrachtete erneut den Dolch.
»Andererseits wäre es töricht, solch eine Waffe aus der Hand zu geben. Auch wenn sie gefährlich ist, so könnte sie doch nützlich für uns sein. Vielleicht sollten wir ihn behalten, zumindest solange, bis wir den Gespaltenen gefunden haben.«
»Es ist dein Dolch, du sollst entscheiden«, meinte Shiana.
»Die Magier werden ohnehin längst wissen, dass unser Ziel der Turm der Tränen ist.« Caelan befestigte den Dolch wieder an seinem Gürtel. »Wir werden vor ihnen dort sein. Was spielt es da für eine Rolle, ob sie uns folgen oder nicht?«
»Falls sich die beiden Kerle noch einmal blicken lassen, werde ich sie töten.« Die Elbin schulterte ihren Bogen und eilte in die Dunkelheit davon.
»Aaah.« Der Schrei hallte weit über das Wasser. »Verdammt. Mach schneller. Jetzt zieh endlich, Berril.«
Die Hände des Verwundeten krallten sich vor Schmerzen in den Boden, während er weiter auf den Pfeil in seinem Bein starrte, der sich jetzt mit einem Ruck aus dem Fleisch löste. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Körper und der Mann schrie erneut auf.
»Ich habe ihn, er ist draußen. Es ist vorbei.« Berril warf den Pfeil fort und drückte ein Tuch auf die stark blutende Wunde. »Wir müssen dein Bein verbinden, Toras.«
»Sieh in meinem Beutel nach. Da muss noch mein altes Lederhemd sein.« Toras setzte sich auf, während Berril den Beutel öffnete und das Hemd hervorzog.
»Gib her. Ich mache es selbst.« Der Bärtige schlang das Hemd fest um sein Bein und streckte dann die Hand nach Berril aus. »Hilf mir auf.«
»Ich halte es für besser, wenn wir heute Nacht hierbleiben«, meinte Berril.
»So? Du hältst es also für besser. Hast du das Miststück nicht gehört? Sie wird zurückkommen und uns töten, wenn wir nicht von hier verschwinden.« Der Mann blickte sich rasch um. »Und wenn die Elbin es nicht tut, dann ganz bestimmt die verdammten Druiden. Du hast den Schrei doch selbst gehört. Wir hätten niemals herkommen dürfen. Dieses Land ist verflucht.«
»Ich habe dich gewarnt, aber du hast nur Waylars Gold gesehen. Wir oft habe ich dir gesagt, Waylar ist nicht der einfältige Narr, für den er sich ausgibt. Er ist schlau. Und er weiß mehr, als er zugeben will. Wahrscheinlich ist er selbst einer von ihnen.«
»Ein Magier?« Toras lachte auf. »Niemals.«
»Ich weiß, dass er mehr als einmal in der Weißen Festung war«, erwiderte Berril.
»Alles Lügen. Ich kenne Waylar seit Jahren. Er ist ein Trunkenbold, der sein ganzes Leben in Tavernen zugebracht hat.«
»Nur weil er jemanden gesucht hat. Das hat er mir selbst gesagt.«
»Schluss jetzt. Wir gehen zu ihm zurück und schmeißen ihm sein Gold vor die Füße. Soll er sich doch jemand anderen suchen, der die Drecksarbeit für ihn macht.« Toras verlagerte sein Gewicht vorsichtig auf sein verletztes Bein und schrie vor Schmerzen auf. »Verdammt. So geht das nicht. Du musst mich stützen.«
»Warte. Ich werde deinen Beutel nehmen.« Berril warf sich den zweiten Ledersack über die Schulter und trat neben Toras, der sich mit seinem Arm auf den Jüngeren stützte und fluchend einen Schritt vor den anderen setzte, als aus der Finsternis eine Stimme erklang.
»Nicht so schnell. Wo wollt ihr beide denn hin?«
Im selben Moment löste sich eine großgewachsene Gestalt aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen am Ufer des Flusses und trat den beiden Männern entgegen, die stehen blieben und auf das Schwert in der Hand der grau gewandeten Gestalt starrten.
»Die Götter sollen verdammt sein. Noch so ein verfluchter Elbe.« Toras betrachtete hasserfüllt das schmale Gesicht des Fremden, in dessen blassgrauen Augen für einen kurzen Moment ein heller Feuerschein aufflammte, der nun wie das Licht eines sterbenden Sterns erlosch.
»Du weißt, wer wir sind?«, fragte Irias erstaunt.
»Glaubst du etwa, nur weil ihr eure Gesichter verhüllt, hätten die Menschen euch vergessen?« Toras schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es euch gelungen, die Narren aus dem Inselreich zu täuschen, aber wir stammen aus dem Norden. Wir wissen genau, wer ihr seid. Wir haben euch niemals vergessen, Elbe.«
»Um so besser, dann bedarf es nicht vieler Worte.« Der Elbe richtete das Schwert auf Toras und deutete auf das Flussufer. »Ihr beide geht in die falsche Richtung. Shiana ist dort entlang gelaufen.«
»Es ist mir egal, welchen Weg sie genommen hat. Ich werde nach Skarag Mor zurückkehren und …«
»Du irrst dich, Toras. Du wirst genau das tun, wofür man dich bezahlt hat. Du wirst Shiana und diesem Kerl in der Elbenrüstung folgen.«
»Das Miststück hat mir einen Pfeil ins Bein geschossen und gedroht, uns zu töten, wenn wir das tun sollten«, erwiderte Toras.
»Dann solltet ihr vorsichtiger sein.« Irias steckte sein Schwert zurück und deutete auf den Pfad am Ufer des Flusses. »Gehen wir. Ich werde euch begleiten. Und während ich dafür sorge, dass euch beiden nichts geschieht, werdet ihr mir alles über diesen Waylar erzählen.«
Der Elbe wartete, bis die beiden Männer sich in Bewegung setzten und folgte ihnen mit ein paar Schritten Abstand, während Toras einen zornigen Seitenblick zu Berril hinüberwarf.
»Alles nur, weil du wieder dein verdammtes Maul nicht halten konntest.«
»Woher hätte ich ahnen sollen, dass uns jemand gefolgt ist?« Berril starrte finster in die Dunkelheit und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie verhindern konnten, dass der Elbe von Waylars Dolch erfuhr. Sollte das geschehen, würden sie dieses verfluchte Land tatsächlich nicht mehr lebend verlassen.
Dünne Nebelschleier hingen über dem Gipfel des Berges und zogen um die alten Mauern des Turmes, der jetzt wieder im schwachen Licht des Mondes sichtbar wurde. Caelan trat zusammen mit Shiana hinter den Bäumen hervor und verharrte beim Anblick des in der Mitte der Lichtung aufragenden Gemäuers.
»Das soll der Turm der Tränen sein? Das ist ja nur noch eine Ruine. Bist du sicher, dass dort noch jemand lebt?« Caelan betrachtete zweifelnd die klaffende Bresche in den Mauern des Turmes, die selbst in der Dunkelheit deutlich zu erkennen war.
»Der Turm ist nicht so verlassen, wie es scheinen mag. Siehst du die Holzbalken und das Gerüst dort? Irgendjemand setzt die Mauern wieder instand.«
»Der Gespaltene?«
»Vielleicht.« Shiana blickte zu den Pferden hinüber, die am Rande der Lichtung unter den Bäumen standen. »Auf jeden Fall ist jemand in dem Turm. Wir müssen zu ihm.«
Die Elbin eilte durch die Dunkelheit auf den Turm zu, als plötzlich neben ihr die Erde aufspritzte und ihr Blick auf einen eisernen Bolzen fiel, der fast vollständig in den weichen Boden eingedrungen war. Wieder zischte es über ihr und Shiana warf sich zu Boden.
»Die schießen auf uns.« Caelans Stimme erklang hinter der Elbin.
»Ich weiß. Wir müssen irgendwie an die Mauer herankommen. Dort drüben, die Steine. Sie werden uns schützen.« Shiana sprang auf und rannte zu dem Steinhaufen hinüber, der nur noch ein paar Schritte von den Mauern des Turmes entfernt war. Die Elbin kauerte sich hinter den Steinen zu Boden und für einen Moment glaubte sie, neben sich einen fremden Krieger in silberner Rüstung zu sehen, der auf den Turm zulief und von einem mächtigen Speer niedergestreckt wurde. Sein Schrei verhallte in der Dunkelheit und Shiana blickte auf die Stelle, an der der Krieger zu Boden gesunken war, aber außer den Steinen war dort niemand mehr zu sehen.
»Bist du verletzt?« Caelan tauchte neben der Elbin auf und duckte sich hinter die Steine.
»Nein. Mir ist nichts geschehen.«
»Ich habe einen Schrei gehört und dachte …« Caelan verstummte. Wieder drangen Schreie zu ihnen und jetzt waren auch Stimmen zu hören, laute Rufe vermischten sich mit dem Klirren eiserner Waffen und Rüstungen. Caelan blickte kurz über den Rand des Steines hinweg, aber niemand war zu sehen. »Hört sich an wie eine Schlacht, aber hier ist niemand außer uns.«
»Es ist eine Schlacht.« Shiana griff nach ihrem Schwert.
»Eine Schlacht ohne Krieger?«
»Die Krieger sind hier. Ich konnte einen von ihnen sehen. Sie greifen den Turm an.«
»Aber wie ist das möglich?«
»Es sind die Steine. Sie erinnern sich an alles, was an diesem Ort geschehen ist. Sie können nicht vergessen. Der Turm der Tränen trägt seinen Namen nicht ohne Grund. Wir müssen in den Turm, bevor es zu spät ist.«
»Zu spät wofür?«
»Um sein Leben zu retten.« Shiana deutete auf ein paar aus der Turmwand ragende Steine nahe der mit Brettern und Holzbalken verschlossenen Bresche. »Dort können wir über die Mauer gelangen. Du musst versuchen, mir zu folgen.«
Die Elbin sprang hinter den herabgestürzten Mauersteinen hervor und eilte auf die Turmwand zu, kletterte an der Mauer in die Höhe, bis sie einen der Holzbalken zu fassen bekam und sich nach oben ziehen konnte. Jetzt tauchte unter ihr im Inneren des Turmes ein in Eisen gehüllter Krieger auf, der auf seinem Brustpanzer das Wappen des Inselreiches trug und sich mit seinem Schwert den Hieben mehrerer Angreifer in silberner Rüstung erwehrte, während ein zweiter Mann in zerfetzter Lederrüstung seine Armbrust lud und auf sie richtete. Shiana ließ sich in die Tiefe fallen und streckte mit ihrem Schwert einen der fremden Kämpfer nieder, wehrte einen weiteren Schlag ab und stieß erneut zu. Ihr Elbenschwert durchschlug den silbernen Brustpanzer, der Kämpfer fiel zur Seite und gab den Blick auf das Gesicht des Kriegers frei, der gerade zu einem weiteren Schlag ausgeholt hatte und jetzt überrascht innehielt. Shiana hob ihre Hand und senkte ihr Schwert.
»Ich bin keiner von denen. Ich …« Shianas Stimme wurde von Caelans Warnruf übertönt.
»Sie sind hier oben. Sie kommen über die Mauer.«
Glen löste seinen Blick von dem Gesicht der jungen Frau vor ihm und griff mit seinem Schwert den letzten in den Turm eingedrungenen Krieger an, sein Schwert traf mit voller Wucht den Schild des Angreifers, der nach hinten taumelte und im selben Moment von einem Armbrustbolzen durchbohrt wurde. Glen sprang über den Gefallenen hinweg und blickte nach oben zu der Zwischendecke des Turmes, auf der ein unbekannter Krieger sich mit seinem Schwert den Angriffen mehrerer Feinde erwehrte.
»Esrar. Schnell, die Leiter.«
Glen bekam das Holz zu fassen, richtete die Leiter auf und kletterte die Sprossen nach oben. Mit gezogenem Schwert eilte er Caelan zu Hilfe, einer der Angreifer stürzte von einem Hieb getroffen in die Tiefe, während die anderen versuchten, die Leiter zu erreichen, aber wieder löste sich ein Bolzen aus Esrars Armbrust und ein weiterer Krieger in silberner Rüstung sank tödlich getroffen zu Boden. Ein letzter Schrei hallte durch die Nacht, dann verstummte der Lärm des Kampfes und eine dumpfe Stille senkte sich über den Turm.
»Sie fliehen.« Caelan hob sein Schwert und blickte in die Tiefe hinab, in der die schimmernden Rüstungen der Krieger mit der Dunkelheit verschmolzen und jetzt verschwunden waren.
»Ich danke dir für deine Hilfe.«
Caelan fuhr herum und blickte in das von den Spuren des Kampfes gezeichnete Gesicht eines Kriegers, dessen Rüstung das Wappen des Inselreiches trug.
»Ich bin Glen.« Der Krieger wischte sich das Blut von seiner Hand und reichte sie Caelan.
»Caelan.«
»Du trägst eine seltsame Rüstung, Caelan. Wo kommst du her? Aus dem Waldland?« Glen betrachtete verwundert die ineinander verschlungenen Runen auf Caelans Schild und Helm.
»Nein, ich …, diese Rüstung gehört nicht mir, sie soll früher einmal im Besitz eines Elben gewesen sein, den Namen habe ich vergessen. Shiana wird dir sicher mehr darüber erzählen können.«
»Shiana? Ist sie …«
»Ja. Sie ist eine Elbin. Shiana führte mich zu diesem Turm.«
»Dann existiert dieses vergessene Volk immer noch?«
»Sie verbergen ihre Gesichter. In Skarag Mor nennt man sie die Gesichtslosen.«
»Die Gesichtslosen. Von denen habe ich bereits gehört.« Glen stieg die Leiter zu der jungen Frau mit dem silberblonden Haar hinunter, deren Augen weiter auf dem Krieger des Inselreiches ruhten.
»Weshalb hüllt sich euer Volk in schwarze Gewänder, wenn sich unter dem Tuch solch hübsche Gesichter verbergen?« Glen reichte der jungen Frau seine Hand. »Mein Name ist Glen, zweiter Schwertmeister des Schlangenturmes und ergebener Diener des Herrn der Inseln.«
»Manchmal ist es besser, im Verborgenen zu warten, bis seine Zeit gekommen ist. Ich bin Shiana, Tochter des Lioweyn.« Die Elbin senkte kurz ihr Haupt. »Aber die Zeit des Wartens ist nun vorbei, ich wusste, dass ich euch hier finden würde.«
»Du hast nach mir gesucht?« Glen sah die Elbin erstaunt an. »Woher wusstest du, dass ich in diesem Turm bin?«
»Der Erhabene hat es vorhergesagt. Er schrieb deinen Namen auf einem uralten Stück Holz nieder, damit er niemals in Vergessenheit geraten sollte.«
»Mein Name?«
»Der Gespaltene. Ein Diener der Inseln. So steht es geschrieben.«
»Ich …« Glen schüttelte den Kopf. »Ich mag zwar ein Diener der Inseln sein, aber niemand hat mich je als einen Gespaltenen bezeichnet. Das ist ganz sicher nicht mein Name.«
»Ich weiß, dass du es bist.« Shiana blickte dem Krieger in die Augen, als eine fremde Stimme in ihrem Rücken erklang.
»Du irrst dich.«
Shiana fuhr herum und erblickte einen Mann mit langem Bart und zerzaustem Haar, der am Ende einer in die Tiefe führenden Treppe stand und seinen ausgemergelten Körper in ein Ziegenfell hüllte.
»Er ist nicht der, von dem du sprichst.« Der Fremde machte einen Schritt auf sie zu und legte seine zitternde Hand über die Augen, um sich vor dem Licht des Mondes zu schützen.
»Ich bin Choran. Ich bin der Gespaltene.«




Kapitel 4 Der Jäger

 
»Soll ich euch noch mehr Wein bringen, Meister?« Brennan deutete auf den leeren Becher, den der Alte am Rande des Tisches abgestellt hatte.
»Später, mein Junge. Ich will einen klaren Kopf bewahren. Du hast deine Figuren klug aufgestellt.« Der Weißhaarige betrachtete eine Weile die auf dem Spieltisch versammelten Figuren. »Ich muss nachdenken, was jetzt geschehen soll.«
Der Bursche verfolgte gespannt die Hand des Alten, die sich langsam über die schwarzen Figuren bewegte und jetzt eine von ihnen ergriff.
»Der Jäger. Er ist immer eine gute Wahl. Du solltest dich vor ihm in acht nehmen.«
»Aber er trägt keine Waffe bei sich.«
»Und doch ist er ein äußerst gefährlicher Gegner. Du darfst dich nicht von seinem harmlosen Aussehen täuschen lassen, sonst wird das Spiel schneller vorbei sein, als du jetzt vielleicht glauben magst.« Der Alte fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar und Brennan sah, wie die Finger des Greises zitterten. »Was hast du nun vor, mein Junge? Werden deine Figuren den Turm verlassen oder suchen sie weiter den Schutz der alten Mauern?«
»Ich fürchte mich nicht vor den Druiden.« Brennans Augen ruhten wieder auf den drei dunklen Gestalten in weiten Gewändern, die etwas abseits des Turmes standen. »Ich werde sie angreifen.«
»Das ist keine gute Idee. Du weißt nicht, wie mächtig diese Figuren sind. Sie gebieten über die Magie des Steins und der Bäume. Es wäre töricht, sich ihnen ohne einen Magier zu nähern.«
»Ein Magier.« Brennan blickte auf die weißen Spielfiguren aus klarem Kristall hinab, die sich hinter der goldenen Linie befanden und noch nicht ins Spielgeschehen eingegriffen hatten. »Ich habe bereits einen Magier verloren, ich will nicht noch einen verlieren.«
»Dann sollten deine Figuren in dem Turm bleiben. Dort sind sie sicher.«
»Nein. Ich werde versuchen, die Druiden zu schlagen.«
»Eine mutige Entscheidung, Brennan. Hoffen wir, dass du sie nicht bereuen wirst.«
*
Shiana starrte verwirrt den Mann in dem verdreckten Ziegenfell an, der sich auf einem Mauerstein niedergelassen hatte und jetzt seine Hand von den Augen nahm. Selbst das schwache Licht des Mondes genügte, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben.
»Das Licht. Wie habe ich mich danach gesehnt, es wiederzusehen.«
»Wer bist du?« Shiana warf einen raschen Blick auf Glen, der zu dem seltsamen Mann hinüberschritt und ihm einen Trinkbeutel reichte. Der Mann ließ das Wasser langsam durch seine Kehle rinnen, hustete kurz und wandte sich dann zu der Elbin um.
»Ich bin der, den du suchst. Ich bin der Gespaltene.« Wieder hustete der Mann. »Choran, so lautete mein Name. Fast hätte ich ihn vergessen. So viele Jahre sind vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gehört habe.«
»Warum glaubst du, dass du der Gespaltene bist?«
Choran sog tief die kalte Luft ein und blickte sich in dem verfallenen Gemäuer um.
»Weil sie mich so genannt haben.«
»Wer hat dich so genannt?«
»Die Menschen, die mich in diesen Turm gebracht haben. Die verfluchten Diener des Waldes.« Chorans Stimme zitterte. »Der Gespaltene. So lauteten ihre Worte, als sie vor mir standen. Ich höre immer noch ihre Stimmen und sehe ihre Gesichter vor mir. Sie haben sich für alle Zeiten in mein Innerstes gebrannt, denn es war das Letzte, was ich für lange Zeit gesehen und gehört habe.«
»Die Druiden haben dich im Turm der Tränen eingemauert?« Shiana sah zweifelnd zu Glen hinüber, der jedoch zustimmend nickte.
»Er sagt die Wahrheit, ich habe ihn erst vor ein paar Stunden gefunden. Er hat mehr als dreißig Jahre in einem Verlies unter dem Altarstein zugebracht.«
»Aber der Erhabene sprach von einem Diener der Inseln. Er kann nicht der Gespaltene sein«, erwiderte die Elbin.
»Ich bin ein Diener der Inseln.« Choran hob seinen Kopf und blickte in die grauen Augen der Elbin. »Ich habe mein Schwert in der Schlacht vor den Toren der Roten Stadt gezogen und bin bei der Verteidigung der Burg verwundet worden. Ich war immer ein treuer Krieger des Inselreiches.«
»Wie soll das möglich sein, wenn du so viele Jahre in diesem Turm gefangen warst?«, fragte Shiana verwundert.
»Er hat es geträumt«, erwiderte Glen. »Mein Leben war sein Traum.«
»Nein.« Choran schüttelte den Kopf. »Es war mehr als nur ein Traum. Ich war dort, ich sah, wie Horrik in der Schlacht neben mir fiel, ich roch sein Blut, ich hörte seine Schreie, ich werde seinen Tod niemals vergessen, ebenso wie meine Frau.«
Glen spürte einen Stich in seiner Brust.
»Arwen war niemals deine Frau. Du hast sie nur in deinem Traum gesehen.«
Choran nickte bedächtig und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar.
»Verzeih mir, ich …, es wird Zeit brauchen, um das alles zu begreifen. Natürlich war sie deine Frau.« Chorans Blick streifte kurz das silberne Amulett um Glens Hals, dann wandte er sich wieder der Elbin zu. »Wie du siehst, bin ich ebenfalls ein Diener des Inselreiches – in gewisser Weise zumindest. Glaubst du mir jetzt, dass ich der Gespaltene bin und nicht er?«
»Du sagst, die Druiden haben dich so genannt?«, fragte Shiana und ließ sich ebenfalls auf einem der im Turm liegenden Steine nieder. »An was erinnerst du dich noch?«
»An alles. Sie kamen in den dunklen Stunden der Nacht.« Choran atmete schwer. »Ich höre wieder die dumpfen Schläge gegen das Holz der Türe, die mich aus dem Schlaf reißen. Das Weinen meiner Mutter, die flehenden Worte meines Vaters, nichts vermag sie aufzuhalten. Auf einmal stehen sie vor meinem Bett und blicken mich an. Ist er das? Ja, Meister, es besteht kein Zweifel. Er ist es. Dunkle Augen blicken mich an. Steh auf, du wirst mit uns kommen. Ich bin starr vor Angst, doch sie packen mich und zerren mich nach draußen. Wo ist der andere? Wir brauchen nur ihn, Meister. Er ist der Gespaltene. Alles versinkt in Dunkelheit. Ich weiß nicht mehr, wie ich zu diesem Turm gekommen bin. Hier haben sie sich versammelt. Ihre weißen Gewänder wehen im Wind und bilden einen Kreis um den Turm. Die Sonne geht gerade auf, doch ihre Strahlen scheinen den Turm nicht zu erreichen, er hüllt sich weiter in Dunkelheit. Das Tor öffnet sich und sie führen mich die Treppe nach unten, goldene Gesichter brennen wie Feuer an den Wänden der Kammer und vor dem großen Altar erwarten sie mich. Drei Druiden mit verhüllten Gesichtern. Der in der Mitte richtet seinen Stab auf mich, er berührt meine Stirn mit dem Holz und ein seltsamer Duft erfüllt die Luft, dann verliere ich das Bewusstsein und als ich meine Augen wieder aufschlage, gibt es nur noch mich und die Dunkelheit. Ich bin in einem lichtlosen Kerker gefangen.«
»Dann war der Turm noch intakt, als man dich hierher brachte«, stellte Glen fest.
»Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, ein paar Tage oder auch Wochen, da erbebten plötzlich die Wände meines Kerkers, ich glaubte, alles würde über mir zusammenbrechen, aber einige Sekunden später verstummte das Grollen und alles war wie zuvor.«
»Ich frage mich, ob es die Druiden waren, die den Turm einstürzen ließen.« Glen wandte sich zu Esrar um, aber der zuckte nur die Schultern.
»Was war das für ein Duft, den du gerochen hast?«, fragte Shiana.
Choran schloss die Augen. »Es roch intensiv nach Holz, aber da war noch etwas anderes.«
»Roch es nach Feuer?«
»Ja, es lag so ein rauchiger Geruch in der Luft, wie schwelendes Holz.«
»Der Stab, mit dem der Druide deine Stirn berührt hat, wie sah der aus?«
»Es war ein einfacher Stab aus dunklem Holz, aber die Oberfläche war ganz rau, wie ein alter Ast, und dann waren da die Schriftzeichen, ich sehe sie wieder deutlich vor mir. Der ganze Stab war mit den Zeichen überzogen.«
»Das ist es.« Shianas hoffnungsvoller Blick ruhte auf Caelan, der sich in einer Ecke des Turmes niedergelassen hatte und eine seiner Spielkarten in den Händen hielt. »Bei dem Stab des Druiden wird es sich um eines der verlorengegangenen Hölzer des Elbenbaumes handeln.«
Caelan nickte, drehte die Spielkarte herum und blickte auf das Abbild des Gespaltenen. Sie hatten ihn also tatsächlich gefunden. Die Inschrift in dem alten Holzstück, das die Elben in ihrem Turmhaus in Skarag Mor aufbewahrten, hatte sich bewahrheitet. Caelan dachte an die Hand des Erhabenen in seinem Beutel. Wie hatte dieser Mann wissen können, was sich irgendwann in der Zukunft ereignen würde? Torven hatte sich nicht geirrt. Der Mann, den Shiana den Erhabenen nannte und dessen nasses Grab von untoten Kriegern bewacht wurde, er musste über wahrlich gewaltige Kräfte verfügt haben.
»Sie reden und reden. Wie damals, erinnerst du dich, Elandar? Du hast nie viel geredet, du hast gehandelt – das mochte ich immer an dir.«
Caelan blickte von der Spielkarte auf. Die Stimme schien geradewegs aus der Wand des Turmes gekommen zu sein. Jetzt glaubte er, in den dunklen Steinen einen vagen Schatten zu sehen, der die Gestalt einer Frau annahm.
»Ich glaubte, man hätte dich getötet, nachdem sie herausfanden, was du getan hast. Aber …« Die Stimme der Frau verstummte einen Moment. »Du bist nicht Elandar.«
Caelan starrte auf die ausgestreckte Hand der seltsamen Erscheinung.
»Warum trägst du seine Rüstung?« Die Stimme der Gestalt nahm einen drohenden Klang an.
»Ich …, wer bist du?«
»Ich bin Elayne. Ich bin die Erbauerin des Turmes. Antworte mir, warum trägst du Elandars Rüstung?«
Caelan sprang auf und wich vor der Frau zurück, die jetzt wieder in den Steinen des Turmes verschwand.
»Was ist mit dir?« Glen blickte zu dem jungen Mann auf, dessen Augen weiter wie gebannt auf die Wand des Turmes gerichtet blieben.
»Da ist etwas. Eine Frau.« Caelan deutete auf die Mauer.
»Das ist nur Elayne.« Esrar trat neben Caelan. »Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben, sie wird dir nichts tun.«
»Sie hat mich gefragt, warum ich Elandars Rüstung tragen würde. Sie glaubte erst, ich sei dieser Elbe. Offenbar kannten sich die beiden.«
»Elandar hat den Turm der Tränen gegen die Angriffe des Feindes verteidigt, er wird der schwarzen Frau zweifellos begegnet sein«, meinte Shiana, während ihr Blick weiter auf Choran gerichtet blieb.
»Die schwarze Frau?« Esrar fuhr herum. »Was redest du da?«
»Sie ist eine Hexe, eine Kreatur der Nacht, ihr Name steht auf dem zerbrochenen Stein von Duluth.«
»Ich habe nie von einem solchen Stein gehört«, protestierte Esrar. »Elayne hat mich vor dem Tode bewahrt, sie ist keine Hexe.«
»Mich wollte sie umbringen.« Glen dachte an seine Begegnung mit der schemenhaften Erscheinung der Frau auf dem Dach des Turmes zurück.
»Du hast sie gesehen?« Shiana blickte den Krieger überrascht an.
»Ja. Zwei Mal. Sie behauptete, mir schon einmal an diesem Ort begegnet zu sein, aber ich weiß genau, dass sie sich irren muss. Ich war niemals zuvor in diesem Turm.«
Shiana nickte. »Ich glaube nicht, dass sich die schwarze Frau geirrt hat – und ich habe mich ebenfalls nicht geirrt.«
»Was meinst du damit?«
»Du musst mit mir kommen. Dann wirst du alles verstehen.«
»Mit dir kommen? Wohin willst du denn gehen?«, fragte Glen.
»Zu den Druiden. Das ist der Weg, der uns vorherbestimmt ist.«
»Dieser Weg wird auch der meine sein.« Chorans Stimme erklang und jedes Wort war erfüllt von abgrundtiefem Hass. »Ich werde sie für das bezahlen lassen, was sie mir angetan haben.«
»Weißt du, wo sich die Druiden verbergen?«, fragte Shiana.
»Irgendwo in den Wäldern. Niemand aus dem Dorf sprach darüber, aber jeder kannte die verfluchten Steinkreise, die baumlosen Lichtungen und die verfallenen Ruinen, in denen der Tod zu Hause war. Der alte Roan, er war der Einzige, der uns Kindern von den grausamen Dienern des Waldes erzählt hat. Ich glaubte immer, er wollte uns nur Angst machen, aber jetzt weiß ich, dass seine Geschichten keine Lügen waren. Sie sind alle wahr.«
»Wo befindet sich dein Dorf?«
»Ich …, ich weiß nicht.« Choran versuchte, sich zu erinnern. »Es waren nur ein paar einfache Hütten mitten im Wald, ein kleiner Bach führte hinter unserem Haus vorbei.«
»Du hast gesagt, als die Druiden in euer Dorf kamen, war es dunkel – und als ihr diesen Turm erreicht habt, ging gerade die Sonne auf. Dann kann das Dorf nur ein paar Wegstunden von diesem Ort entfernt sein.« Shiana wandte sich an Esrar. »Kennst du dich hier in der Gegend aus?«
»Nein. Ich bin dem Fluss gefolgt, so wie Elayne es mir gesagt hat.« Esrar blickte besorgt in die Gesichter der anderen. »Ihr solltet nicht in die Wälder gehen, dort wartet nur das Böse auf euch. Der Turm ist unsere einzige Hoffnung. Gemeinsam wird es uns gelingen, die Mauern neu zu errichten, nur so können wir das drohende Unheil noch abwenden und die Welt retten. Der Turm muss geheilt werden.«
»Was hat Elayne dir gesagt? Was genau wird geschehen?«, fragte Shiana und blickte Esrar in die dunklen Augen.
»Ich weiß es nicht. Sie sagte nur, ohne den Turm werden wir alle verloren sein.«
»Dummes Gerede«, meinte Glen. »Diese Frau, oder was auch immer sie sein mag, sie hat dich belogen, Esrar.«
»Nein.« Shiana schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihr. Die schwarze Frau weiß, was geschehen wird. Sie sorgt sich nicht ohne Grund um ihren Turm. Etwas Schreckliches wird geschehen, wenn die Furcht selbst die Mächte der Finsternis erfasst. Wir müssen zu Chorans Dorf, dort wird bestimmt jemand wissen, wo wir die Druiden finden.«
»Einer dieser Kerle liegt unten vor dem zerbrochenen Altarstein«, meinte Choran. »Zumindest das, was von ihm übrig geblieben ist.«
»Vielleicht trägt er etwas bei sich, das uns weiterhelfen kann.« Shiana sprang auf und stieg mit den anderen die Treppe in das Gewölbe des Turmes hinab.
»Da liegt er.« Choran stieß mit seinem Fuß gegen die in ein weißes Tuch gehüllten Knochen. »Er trägt immer noch den Kranz aus geflochtenen Weidenzweigen auf seinem Kopf. Sie haben alle solch einen Kranz getragen, außer den dreien, die hier unten auf mich gewartet haben. Ihre Gesichter verbargen sich hinter weißen Tüchern, nur ihre Augen konnte ich sehen. Sie starrten mich an und durchbohrten mich mit ihren Blicken, es war grauenvoll.«
Shiana kniete sich neben dem toten Druiden nieder und schob das vermoderte Tuch zur Seite, unter dem ein Beutel und ein kleines, hölzernes Amulett in Form eines Baumes zum Vorschein kam. Die Elbin löste das Band um den ledernen Beutel und Dutzende golden schimmernde Münzen fielen klirrend auf den Steinboden. Auf jedem Goldstück funkelte das Abbild jenes zweigesichtigen Kopfes, der auch von den Wänden der Kammer auf sie herabblickte.
»Der zweigesichtige König.« Caelan hob eine der Münzen vom Boden auf und drehte sie in seiner Hand herum. »Immer wieder begegnet er mir. Wer war er? Warum hat man sein Antlitz in dieser Kammer verewigt?«
»Ich habe nie von solch einem König gehört«, meinte Glen. »Er saß sicher niemals auf dem Thron der Herren der Inseln.«
»Eldar hat nie von einem König mit zwei Gesichtern gesprochen. Wenn es ihn wirklich gegeben hat, dann ist er den Weisen der Elben unbekannt.« Shiana erhob sich und betrachtete den zertrümmerten Altarstein, der nun eine dunkle Öffnung zu dem unter dem Stein verborgenen Verlies preisgab.
»Aber Torven und ich haben das Grab dieses Königs in den Versunkenen Gräbern in Skarag Mor gefunden«, erwiderte Caelan.
»Warum sollte man einen König dort begraben? Die Versunkenen Gräber sind kein Ort für die Grabstätte eines Königs.«
»Was ist mit der Halle von Glaesna Char?«, fragte Caelan. »Der Erhabene wurde doch auch in Skarag Mor begraben.«
»Man begrub ihn dort, damit er dem Meer nahe sein konnte.« Shiana hielt einen Moment inne. »Wer immer dieser zweigesichtige König auch war, er wird uns sicher nicht helfen können, das zu vollbringen, was nun getan werden muss.«
»Wovon sprichst du?«, fragte Glen.
»Die schwarzen Mauern in der Feste Terual müssen geöffnet werden.« Shiana senkte ihren Blick. »Kein Feuer vermochte die Mauern von Terual zu durchdringen, ebenso wie die Dunkelheit. Nichts konnte den schwarzen Mauern etwas anhaben, nur hinter den verbrannten Steinen der Nacht waren sie sicher, nur dort konnten sie ihrer Vernichtung entgehen. Seit Anbeginn der Zeit harren sie dort aus, die tapferen Krieger der Elben. Sie sind unsere einzige Hoffnung im Kampf gegen das, was kommen wird.«
»Es existiert irgendwo ein Heer der Elben?« Glen dachte sofort an die nur schwach bemannten Burgen, die das Inselreich im Norden schützten. Sie würden niemals dem Angriff eines größeren Heeres standhalten können.
»Diese Krieger sind keine Gefahr für das Inselreich. Sie werden an der Seite deines Herrn kämpfen, wenn die Zeit gekommen ist, doch ohne die Hilfe der Wiedergeborenen werden sie die Feste niemals verlassen können. Nur die Wiedergeborenen vermögen die schwarzen Mauern zu öffnen.«
»Die Wiedergeborenen? Wer soll das sein?«, fragte Glen.
»Es sind die Götter selbst, die in Gestalt eines Menschen über das Land wandeln. Der Gespaltene ist der Einzige, dessen Namen wir kennen, doch er ist nicht allein. Wir müssen die anderen finden, denn nur gemeinsam werden sie die Mauern von Terual öffnen können und die Elben befreien.«
»Du glaubst, ich sei so etwas wie ein Gott?« Choran blickte die Elbin erstaunt an. »Jetzt beginne ich zu verstehen, warum die Druiden mich dort unten eingeschlossen haben. Sie fürchteten das, was ich bin. Sie fürchteten meine Macht.«
»Ich weiß nichts darüber, wie groß die Macht der Wiedergeborenen tatsächlich ist.« Die Elbin blickte in Chorans Gesicht. »Ich weiß nur, dass sie die schwarzen Mauern öffnen werden.«
Choran nickte. »Ich werde eine Rüstung brauchen. In der Waffenkammer werde ich sicher etwas Geeignetes für mich finden.«
Choran wandte sich um und verließ unter den Blicken der Elbin die Kammer.
»Wer immer dieser Mann auch sein mag, er ist niemals der Gespaltene«, sagte Shiana leise.
»Aber er hat in diesem Turm auf uns gewartet, ganz so, wie es der Erhabene vorhergesagt hat«, erwiderte Caelan. »Und er wusste von dem Stab des Druiden. Wenn auf diesem Holz tatsächlich die anderen Namen stehen, dann …«
»Er ist es nicht.«
»Was macht dich so sicher?«
»Ich habe den Gespaltenen gesehen, wie er die Brücke zu den schwarzen Mauern überschreitet.« Shiana wandte sich zu Glen um. »Es war dein Gesicht, das ich dort gesehen habe. Du bist der Gespaltene, nicht er.«
»Du hast mich vor den schwarzen Mauern gesehen? Was soll das heißen?«, fragte Glen verwirrt.
»Ich sah es im Feuer. Es ist eine Gabe, die nur wenige Elben besitzen. Mein Vater besaß sie ebenfalls.« Shiana schwieg einen Moment, dann flammte ein fernes Licht in den Augen der Elbin auf. »Das Feuer offenbart mir, was geschehen wird.«
»Du kannst in die Zukunft blicken?«
»Ich sehe das, was das Feuer mich sehen lässt. Und die Flammen enthüllten mir dein Gesicht, Glen. Du bist der Gespaltene.«
»Vielleicht sind sie beide der Gespaltene«, meinte Caelan. »Diese seltsamen Träume. Die beiden scheinen doch auf irgendeine Weise miteinander verbunden zu sein.«
»Nein. Ein Gott. Ein Leib. Nur einer kann der Wiedergeborene sein.«
»Ich bin ganz gewiss kein Gott.« Glen schüttelte den Kopf. »Du musst dich irren.«
»Die Wiedergeborenen sind keine Götter, es sind Menschen. Sie wissen weder, wer sie sind, noch woher sie stammen.«
»Woher weißt du soviel über sie?«, fragte Glen.
»Es ist nicht das erste Mal, dass die Götter wiedergeboren wurden. Es geschah schon einmal, vor langer Zeit. Caelan trägt die Hand eines dieser Menschen bei sich.«
»Der Erhabene war auch ein Wiedergeborener?« Caelan sah die große Kuppel erneut vor seinen Augen, die sich in der Halle von Glaesna Char über das Grab des Erhabenen wölbte. Torven hatte geglaubt, dass es die Götter selbst gewesen waren, die von dieser Kuppel auf sie beide herabgeblickt hatten. »Jetzt verstehe ich. Die Götter haben über sein Grab gewacht, weil er einer von ihnen war.«
»Ihr irrt euch alle.« Esrars Stimme erklang. »Es gibt keine Götter und keine Wiedergeborenen, es gibt nur diesen Turm. Er allein vermag uns zu retten.«
»Der Turm wird nur die schwarze Frau retten, niemanden sonst.« Shiana sah zu Glen hinüber. »Ich frage dich noch einmal: Wirst du mit mir kommen?«
»Natürlich wird er das.« Choran kehrte zu den anderen zurück und auf seiner Brust leuchtete ein Ring aus Flammen, der einen Harnisch aus getriebenem Silber zierte. Dazu trug er zwei Schwerter aus glänzendem Stahl an seiner Seite. »Glen ist ein Krieger des Inselreiches, er wird uns nicht im Stich lassen. Nicht wahr, Glen?«
Die dunklen Augen richteten sich auf den Krieger. »Glen hat noch nie jemanden im Stich gelassen. Ist es nicht so, Glen?«
Glen erwiderte den Blick und er sah das Lächeln auf Chorans Gesicht. Dieser Mann wusste alles über ihn. In seinen Träumen hatte Choran jeden Moment in Glens Leben miterlebt, es gab kein Geheimnis, das er nicht kannte.
»So ist es.« Glen presste die Worte heraus.
Wieder lächelte Choran. »Dann gilt es nur noch eine Frage zu beantworten. Wann brechen wir auf?«
»Sie wissen von keinem Dorf.« Glen schloss die Türe der am Fuße des Berges gelegenen Taverne hinter sich und kehrte zu den anderen zurück, die am Ufer des Flusses auf ihn warteten. »Keiner der drei war in den letzten Jahren in den Wäldern nördlich von hier und sie warnen uns davor, dorthin zu gehen.«
»Haben sie die Druiden erwähnt?«
»Das letzte Mal, dass sie hier einen Druiden gesehen haben, ist schon mehr als zwanzig Jahre her. Aber früher sollen die Druiden häufiger den Turm aufgesucht haben, doch sie wissen nicht, woher sie kamen. Die Wälder seien verflucht, meinten sie.«
»Wenn die Bäume dem Willen der Druiden gehorchen, dann mag das sogar stimmen.« Die Elbin warf sich ihren Bogen über und wandte sich an Choran. »Du erinnerst dich an einen Bach, der hinter eurem Haus geflossen sein soll. Könnte es dieser Fluss gewesen sein?«
»Auf keinen Fall, er ist viel zu groß. Der Bach war nur ein kleines Rinnsal zwischen den Bäumen.«
»Dann werden wir dem Fluss bis zu der Mündung eines Baches folgen. Hoffen wir, dass es der Richtige ist.«
Shiana kehrte mit den anderen zu der nahen Furt zurück, watete durch das Wasser und folgte dem sandigen Pfad am Ufer des Flusses, der bereits nach wenigen Schritten unter dem dichten Laubdach alter Weiden verschwand. Lange, weit überhängende Äste reichten bis ins Wasser hinab und bildeten einen Tunnel aus Zweigen und Blättern, der rasch immer dichter wurde. Das Licht der sich hinter grauen Wolken verbergenden Sonne schwand dahin und wurde zu einem grünen Zwielicht, das die aus dem Wasser ragenden Steine am Ufer des Flusses nur noch schemenhaft erkennen ließ. Dunkles, feuchtes Moos überwucherte den Pfad und breitete sich über die Steine bis zum Wasser aus, das kaum hörbar neben ihnen zu Tal floss und jetzt einen größeren Felsbrocken umströmte, der zwischen kleineren Steinen aus dem dichten Grün des Ufers ragte. Deutlich zeichneten sich auf der mit Moos bedeckten Oberfläche des Felsens fremdartige Schriftzeichen ab, die schon vor langer Zeit in den Stein getrieben worden sein mussten. Caelan blieb stehen und befreite den Stein von dem schwarzen Moos.
»Was steht dort geschrieben?«
»Der Stein des Südens«, las Shiana. »Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Felsen um eine Wegmarkierung der Druiden. Zumindest sind das ihre Schriftzeichen.«
Glen deutete auf die kleinen, verbrannten Zweige, die rund um den Felsen verstreut lagen. »Jemand kam hierher und hat ein Feuer entzündet. Das könnte auch ein Opferstein sein.«
»Vermutlich.« Shiana hob einen der verbrannten Zweige auf und betrachtete ihn. Die Hitze des Feuers hatte den kleinen Zweig vollständig verkohlen lassen und doch spürte sie, dass das Leben in ihm nicht vollständig erloschen war. Sie steckte den Zweig in den Boden und ein kleiner, grüner Trieb schlug aus dem schwarzen Holz, Blätter wurden sichtbar und ein zarter Spross rankte sich dem Felsen entgegen.
»Die Magie der Elben?«, fragte Caelan.
»Nein. Die Magie der Druiden.« Shiana erhob sich. »Das ist ein außergewöhnlicher Stein, alt und mächtig, doch er gehorcht schon lange der dunklen Magie der Druiden.«
»Hier drüben. Da mündet ein kleiner Bach in den Fluss. Er könnte zu meinem Dorf führen«, rief Choran, der zusammen mit Glen weiter dem Pfad am Ufer gefolgt war.
»Wir sind gleich bei euch.« Die Elbin blickte sich nach Glen und Choran um, doch die glänzenden Rüstungen der beiden waren bereits hinter den Stämmen der Bäume verschwunden. »Gehen wir ihnen nach. Wir sollten uns nicht aus den Augen verlieren.« Die Elbin warf einen letzten Blick auf den rankenden Zweig und folgte dann den anderen.
»Was weißt du über die Magie der Elben?«, fragte Shiana, während sie zusammen mit Caelan an der Seite des kleinen Baches entlang lief, der die beiden immer tiefer in den Wald führte.
»Torven hat mir davon erzählt. Er sagte, die Elben besäßen große Macht über alles, was den Funken des Lebens in sich trägt. Pflanzen, Tiere, selbst die Menschen würden der Magie der Elben gehorchen. Torven ist es nie gelungen, diese Magie zu erlernen, es war nur der Tod, der sich seinem Willen unterwarf.«
»Die Magie der Elben ist längst nicht so stark, wie dein Freund vermutete. Nur noch wenige meines Volkes beherrschen die Gabe, das Leben nach ihrem Willen zu formen. Das Feuer veränderte uns, wir sind nicht mehr die, die wir einst waren.«
»Wenn du sagst, die Elben seien durch das Feuer gegangen – was meinst du damit?«
»Es gibt niemanden mehr, der sich daran erinnert. Die alten Geschichten sind längst vergessen, doch jeder Elbe vermag das Feuer in sich zu spüren. Es wird immer ein Teil von uns sein.«
»Was ist mit den Druiden? Über was für eine Magie gebieten sie?«, fragte Caelan und dachte an den mit Moos bewachsenen Felsen am Ufer des Flusses. »Wie kann ein Stein dem Willen der Druiden gehorchen?«
»Die alten Steine sind mächtiger, als du glauben magst. Die Druiden haben schon immer die in den Steinen verborgenen Kräfte zu nutzen gewusst, ebenso wie die Macht und die Weisheit der uralten Bäume, das macht sie so gefährlich. Sie haben mein Volk aus den Wäldern im Schatten des Eises vertrieben und das Waldland zu einem Hort des Bösen gemacht. Alles hier gehorcht ihrem Willen, nicht nur der Stein, den du vorhin gesehen hast.« Shiana betrachtete den Stamm einer neben ihr in die Höhe ragenden Kiefer, deren zerfurchte Rinde elbischen Schriftzeichen zu ähneln schien. Sie wollte gerade mit ihrer Hand den Stamm berühren, als Glens Stimme aus der Ferne erklang.
»Da vorne, die helle Stelle zwischen den Bäumen. Das sieht mir nach einer Hütte aus.«
Shiana eilte zu dem Krieger, der mit seiner Hand auf eine vage Stelle in der Tiefe des Waldes deutete.
»Du hast recht. Das ist ein Haus. Und gleich daneben steht noch eins. Davor sitzt eine alte Frau auf einer Bank.«
»Dann haben wir das Dorf gefunden«, meinte Caelan erleichtert.
»Wir müssen vorsichtig sein. Niemand lebt so tief im Wald, ohne den Druiden zu dienen.« Die Elbin griff nach ihrem Bogen.
»Was redest du da? Wir haben niemals den Druiden gedient«, entgegnete Choran. »Gehen wir. Vielleicht lebt dort noch jemand, der sich an mich erinnert.«
»Warte. Wir sollten …« Die Worte der Elbin vermochten Choran nicht aufzuhalten, der weiter dem kleinen Bach folgte und bald die erste Hütte erreicht hatte, aus dessen offen stehender Türe ihn das überraschte Gesicht einer jungen Frau anblickte.
»Wir haben schon lange keinen Fremden mehr in unserem Dorf gesehen.« Die Frau stellte ihren Wasserbottich ab und trat nach draußen. »Kommt ihr aus dem Norden?«
»Aus dem Norden?«
»Euer Bart. Nur die Männer aus dem Norden tragen solche Bärte.«
»Nein, ich stamme von hier. Mein Name ist Choran.«
»Choran.« Die Frau nickte. »Wenn du etwas zu essen suchst oder einen Platz zum Schlafen, dann wende dich an Duncan. Du findest ihn in dem Haus neben der großen Eiche.«
»Ich danke euch, aber eine Frage habe ich noch. Dieses Dorf – welchen Namen trägt es?«
»Du bist in Tannenbühl, Choran.« Die Frau wandte sich um und kehrte wieder in ihr Haus zurück.
»Tannenbühl?« Glens Stimme erklang hinter Choran. »Ist das das Dorf, aus dem du stammst?«
»Ja, ich …, ich glaube schon. In einem dieser Häuser muss ich wohl gewohnt haben, allerdings erinnere ich mich kaum mehr an etwas.«
Choran schritt mit den anderen an den aus Holz und Stroh errichteten Hütten vorbei und blieb vor dem Stamm einer alten Eiche stehen, die offenbar den Mittelpunkt der kleinen Ansiedlung darstellte. Mehrere im Schatten des gewaltigen Baumes sitzende Dorfbewohner richteten ihre neugierigen Blicke auf die Fremden, darunter auch ein älterer Mann in einem ledernen Umhang, der sich jetzt erhob und grüßend seine Hand den Fremden entgegenstreckte.
»Seid willkommen in Tannenbühl. Mein Name ist Duncan, ich bin der Dorfälteste.« Der Mann neigte kurz sein Haupt mit dem schütteren Haar. »Was führt euch zu uns?«
Shiana erwiderte den Gruß des Mannes und trat Duncan entgegen.
»Ich habe nicht erwartet, so tief in den Wäldern noch Menschen zu begegnen.«
»Und ich habe nicht erwartet, eine Elbin hier zu sehen.« Duncan lächelte. »Warum sollten wir nicht hier sein? Der Wald versorgt uns mit allem, was wir zum Leben brauchen. Und er beschützt uns.«
»Wovor beschützt der Wald euch? Vor den Druiden?«
»Nein. Vor wilden Tieren. Die Druiden sind fern. Ihr Interesse gilt ganz sicher nicht diesem Dorf am Rande des Waldlandes.«
»Dann wisst ihr, wo wir die Druiden finden können?«
»Ihr wollt zu ihnen?« Duncans Gesicht verdüsterte sich. »Das ist keine gute Idee, ihr solltet die Diener des Waldes meiden, sie sind gefährlich.«
»Und doch müssen wir zu ihnen. Was wisst ihr über die Druiden?«
»Nicht viel. Sie sollen häufiger in der Nähe der alten Steinkreise gesehen worden sein.«
»Wo befinden sich diese Steinkreise?«, fragte Shiana, aber Duncan zuckte nur die Schultern.
»Ich selbst war niemals dort, keiner von uns wagt sich so tief in den Wald hinein, bis auf Alcris.«
»Alcris?«
»Unser Jäger. Alcris kennt den Wald und seine Geheimnisse wie niemand sonst, er wird euch bestimmt helfen können, die Druiden zu finden, aber er ist im Augenblick nicht hier. Alcris brach heute früh auf, um nach seinen Fallen zu sehen.«
»Wann wird er wieder zurück sein?«
»Nicht vor dem morgigen Tag. Wenn ihr auf ihn warten wollt, da drüben befindet sich eine leere Hütte. Sie wird euch ein sicheres Dach für die Nacht bieten und wir haben Brot und Fleisch, falls ihr hungrig sein solltet.«
»Ich danke euch für eure Gastfreundschaft, wir werden in eurem Dorf auf die Rückkehr des Jägers warten.«
Die Elbin neigte kurz ihren Kopf und schritt dann mit den anderen zu der leerstehenden Behausung am Ende des Dorfes hinüber. Ein von grünen Ranken überwucherter Zaun aus Weidenzweigen öffnete sich zu einer niedrigen, aus dunklen Holzbalken errichteten Hütte, die in ihrem Inneren bis auf ein paar geflochtene Matten aus Schilfgras vollkommen leer war. Shiana durchquerte den Raum und blickte durch das einzige Fenster hinaus auf den kleinen Bach, der nahe der Rückwand der Hütte zwischen den Bäumen entlang floss.
»Hast du schon jemanden aus dem Dorf wiedererkannt?«, fragte Glen und schritt an Choran vorbei, der mit seiner Hand nachdenklich über den Türrahmen strich.
»Nein. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob es tatsächlich dieses Dorf war, in dem ich gelebt habe.«
»Vielleicht war es dieses Haus«, meinte Shiana. »Dort unter den Bäumen fließt ein kleiner Bach.«
»Der Bach. An den erinnere ich mich, aber sonst kommt mir alles fremd vor.«
»Du warst noch sehr jung. Du wirst vieles vergessen haben und wer weiß schon, was sich in diesem Dorf alles verändert hat. Dreißig Jahre sind eine lange Zeit.«
»Duncan wird sich doch bestimmt daran erinnern, was hier geschehen ist. Du solltest mit ihm sprechen«, schlug Caelan vor.
»Genau das werde ich jetzt tun.« Choran wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten die Hütte.
»Ich werde mich auch mal ein wenig in dem Dorf umschauen.« Glen legte Schild und Helm ab, warf seinen Beutel auf eine der Matten und wandte sich dann der Türe zu.
»Warte, ich komme mit dir.« Caelan folgte dem Krieger nach draußen, während Shiana wieder auf das Wasser des Baches blickte, das jedes Mal silbern funkelte, wenn es den Strahlen der Sonne gelang, einen Weg durch das dichte Blätterdach des Waldes zu finden. Ein zartes, glitzerndes Band aus Wasser. Fast kam es der Elbin so vor, als würde der kleine Bach das Dorf vor den finsteren Mächten des Waldes beschützen.
Wieder tauchte die scharfe Klinge in das Wasser, bewegte sich schnell hin und her und hob sich in makellosem Glanz aus dem Wasser. Haare und Seifenlauge wurden vom Bach fortgetragen und erneut bewegte sich das Messer auf den Hals des Mannes zu, der plötzlich in der Bewegung verharrte und sich umblickte.
»Wie lange sitzt du schon da?«, fragte Choran und seine Augen ruhten auf der Elbin, die ein paar Schritte von ihm entfernt auf einem Baumstamm saß und ihn beobachtete.
»Eine ganze Weile.«
»Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Choran bewegte das Messer wieder über seinen Hals. »Der Bart muss ab. Die Leute halten mich schon für einen Wilden aus dem Norden.«
»Eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen.«
»Das will ich gerne glauben. Zum Glück gab es in diesem Dorf nirgends einen Spiegel, so blieb mir mein eigener Anblick erspart. Wenigstens konnte ich ein scharfes Messer auftreiben.« Choran beugte sich über das Wasser und rasierte sich weiter. »Es ist schon merkwürdig, ich erinnere mich an kaum etwas aus diesem Dorf, aber die beiden Gesichter mit den roten Bärten, die werde ich wohl niemals vergessen.«
»Du hast zwei Männer mit roten Bärten hier gesehen?«
Choran nickte. »Ein paar Tage, bevor die Druiden kamen, um mich zu holen, da zogen zwei fremde Männer durch unser Dorf. Ich sehe sie noch genau vor mir. Dunkle, mit Staub überzogene Mäntel, der eine trug ein langes Schwert, der andere einen Stab. Man konnte vor lauter Haaren kaum ihre Gesichter erkennen.«
»Was wollten die beiden hier?«
»Ich weiß es nicht. Sie blieben ein oder zwei Tage, dann verschwanden sie wieder.« Choran fuhr sich zufrieden mit der Hand über sein Gesicht. »Da fühlt man sich doch gleich wie neu geboren.«
Shiana betrachtete das Gesicht des Mannes, das sich merklich verändert hatte. Choran wirkte ohne den Bart deutlich jünger und wenn man von den zerzausten Haaren absah, dann konnte man ihn durchaus als hübsch bezeichnen. Shiana schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich wieder an jenen Mann zu erinnern, dessen Gesicht die Flammen ihr offenbart hatten. Nein. Das hier war ganz gewiss nicht der Mann, den sie vor den schwarzen Mauern der Festung Terual gesehen hatte. Choran war nicht der Gespaltene, daran gab es für sie nicht den geringsten Zweifel. Allerdings blieb die Frage, weshalb die Druiden Choran so genannt hatten.
»Hast du mit Duncan gesprochen? Konnte er sich an dich erinnern?«, fragte Shiana.
»Duncan war vor dreißig Jahren nicht hier, er lebte damals in einer Stadt nahe der Küste.« Choran tauchte das Messer wieder ins Wasser und säuberte die Klinge.
»Hat er das gesagt? Er kommt mir eher wie ein Mann vor, der sein Leben lang in diesen Wäldern verbracht hat.«
»Anscheinend nicht. Ich habe niemanden gefunden, der sich an einen kleinen Jungen erinnern konnte, der vor vielen Jahren von Druiden verschleppt wurde. Das wird nicht mein Dorf sein, wahrscheinlich sehen die alle gleich aus.« Choran beugte sich über den Bach und wartete, bis das Wasser ruhig genug war, um sein Spiegelbild zurückzuwerfen. Jetzt bewegte sich das Wasser kaum noch und er blickte in sein eigenes Antlitz, strich sich zufrieden über sein glatt rasiertes Kinn und wollte sich gerade erheben, als sein Blick auf die sich im Wasser spiegelnde Hütte fiel.
»Verflucht.«
»Was ist los?« Shiana bemerkte die Unruhe des Mannes, der sich jetzt hastig umwandte und dann wieder ins Wasser starrte.
»Das siehst du dir am besten selbst an.«
Choran deutete mit seinem Messer auf das Wasser. Shiana sprang auf, eilte zu dem Bach und kniete sich am Ufer zu Boden. Kleine, leuchtend bunte Kiesel schimmerten am Grund des klaren Wassers, auf dessen glatter Oberfläche sich das Blätterdach der Bäume spiegelte. Shiana bewegte sich etwas zur Seite und jetzt konnte sie Chorans Spiegelbild im Wasser sehen, hinter dem nur ein paar verbrannte Holzbalken aus dem Boden ragten. Wo war die Hütte, die eigentlich hinter Choran im Wasser zu sehen sein müsste?
»Wo ist die verdammte Hütte geblieben?«, fragte Choran. »Warum können wir sie nicht im Wasser sehen?«
»Die Hütte ist nur ein Trugbild.« Shiana erhob sich. »Sie existiert nicht. Wahrscheinlich ist das ganze Dorf nur eine Illusion.«
»Jetzt verstehe ich, warum sie mir keinen Spiegel geben wollten.« Choran ballte seine Faust. »Duncan. Er wird hinter all dem hier stecken. Ganz bestimmt ist er ein Druide.«
»Das denke ich auch. Wo sind Glen und Caelan?«, fragte Shiana und blickte sich um.
»Ich habe sie das letzte Mal auf dem Dorfplatz gesehen.« Choran legte hastig seine beiden Schwerter an. »Gehen wir zu diesem Duncan.«
»Warte. Wir müssen vorsichtig sein. Wir wissen nicht, wie viele Druiden hier sind.« Shiana sprang über das Wasser und kehrte mit Choran zu der großen Eiche zurück, in deren Schatten auf einer Bank der Mann in dem ledernen Umhang saß und mit einer Frau sprach. Shiana blickte sich nach Glen und Caelan um, aber keiner der beiden war zu sehen. Jetzt wandte der Dorfälteste seinen Kopf zu ihr um und blickte erstaunt auf das Schwert in Chorans Hand.
»Gibt es ein Problem, meine Freunde?«
»Du kannst dir deine Worte sparen. Wir wissen, wer du bist.« Choran starrte den Mann finster an. »Was habt ihr Bastarde mit diesem Dorf gemacht?«
»Wovon sprichst du?«
»Ich habe die schwarzen Holzbalken im Wasser gesehen. Das alles hier ist nicht real, es ist dein Werk, Druide.« Choran richtete sein Schwert auf Duncan, der sich nachdenklich über das Kinn fuhr.
»Der verfluchte Bach, nicht wahr? Das Wasser hat sich nie meinem Willen gebeugt. Ich hätte seine Quellen längst versiegen lassen sollen.« Duncan blickte zu Choran auf. »Was wirst du jetzt tun, Choran, Sohn des Tares und der Naria?«
»Du kennst die Namen meiner Eltern?«
»Natürlich. Sie waren die Ersten, die von den Flammen verschlungen wurden. Ich höre noch ihre Schreie, sie …«
Choran holte aus und stieß sein Schwert in Richtung des alten Mannes, der jedoch geschickt dem Schlag auswich und seine Hand nach Chorans Schwert ausstreckte. Die Klinge erbebte, dann brach der Stahl und zersplitterte in winzige Bruchstücke.
»Du glaubst, dein lächerliches Schwert könne einen Druiden aufhalten, du einfältiger Narr?« Duncan erhob sich. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
»Ich bin Choran. Ich bin der Gespaltene.«
»Der Gespaltene. Haben dir das deine Elbenfreunde erzählt?« Duncan schüttelte lachend den Kopf und sein eisiger Blick streifte die Elbin. »Die Elben glauben in ihrer Verzweiflung, die Götter würden sie noch retten können, doch sie irren sich, sie sind längst verloren, wie alle, die ihnen folgen werden.«
Der Druide richtete wieder seine Hand gegen Choran, der wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen zu Boden geschleudert wurde.
»Das ist der einzige Ort, der dir bestimmt ist, Choran. Der Staub zu meinen Füßen.« Die Augen des Druiden wandten sich jetzt der Elbin zu. »Was ist mit dir? Soll ich auch dir zeigen, wo dein Platz ist?«
»Sag mir lieber, wo der Platz ist, an dem sich deine Meister verbergen. Ich weiß, dass sie Arun-hen verlassen haben«, erwiderte Shiana.
»Arun-hen.« Die Augen des Druiden blitzten auf. »Es heißt, die Mauern der Burg seien auch heute noch rot vom Blut der Elben. Warum sollten die Höchsten dort sein? Die alte Elbenfestung ist kein Ort für einen Druiden. Es gibt ältere und mächtigere Stätten im Reich des Waldes, doch dein Auge wird sie niemals erblicken.«
»Du wirst es mir sagen. So oder so.« Shiana zog ihr Schwert und richtete es auf den Druiden, der mit Abscheu die Flammen betrachtete, die aus der leuchtenden Klinge schlugen. »Ich weiß, du fürchtest das Feuer dieses Schwertes. Es ist der einzige Grund, weshalb du uns nicht sofort angegriffen hast. Ist es nicht so, Druide?«
»Du glaubst, du besitzt die Macht, die Flammen zu beherrschen, aber du irrst dich. Es ist das Feuer, das die Elben beherrscht. Es wird euch alle vernichten.« Ein wie ein Ast geformter Stab aus dunklem Holz erschien in der Hand des Druiden, aber Shiana war schneller. Das brennende Schwert schnellte nach vorne, schlug gegen den Arm des Druiden und der Stab fiel mitsamt der Hand zu Boden. Duncan schrie auf, riss einen Dolch hervor und stürzte der Elbin entgegen, die dem Stich des gläsernen Dolches auswich und ihr Schwert in den Leib des Druiden stieß. Duncan kippte nach vorne und blieb mit dem Gesicht auf dem Boden liegen.
Im selben Moment verschwanden die Häuser um sie herum und an ihre Stelle traten dunkle Ascheberge und verkohlte Holzbalken, die zwischen den Bäumen aus dem Boden ragten. Der Stamm der mächtigen Eiche, deren weit ausladende Krone sich vor wenigen Sekunden noch schützend über dem Dorf ausgebreitet hatte, ragte jetzt in der Mitte gespalten vor ihnen in die Höhe. Die Äste waren mitsamt den Blättern verschwunden und ein seltsames Gebilde aus geflochtenem Schilfgras schlang sich nun um die verbrannte Rinde. Choran erhob sich und starrte entsetzt auf die verkohlten Knochen und Schädel, die mit Hilfe der Bänder an dem Stamm befestigt worden waren.
»Sie haben tatsächlich das ganze Dorf niedergebrannt und die Bewohner getötet.« Choran schloss die Augen.
»Was ist geschehen?« Glens Stimme erklang und der Krieger eilte zusammen mit Caelan den anderen entgegen. »Die alte Frau da hinten, sie erzählte uns gerade von einem nahen Steinkreis, als sie mitsamt ihrer Hütte vor unseren Augen verschwand.«
»Das ganze Dorf war nur ein Trugbild der Druiden.« Shiana hob Duncans Stab vom Boden auf und betrachtete ihn.
»Ist das der Stab, den wir suchen?«, fragte Caelan und stieg über den Toten hinweg.
»Nein. Da sind keine Schriftzeichen in dem Holz.« Shiana brach den Stab entzwei und warf die Reste fort. »Der richtige Stab wird sich in der Hand seines Meisters befinden. Wir müssen zu ihm, wo immer er sich auch vor uns verbergen mag.«
Glen kniete sich neben dem Toten zu Boden und löste den gläsernen Dolch aus Duncans Fingern, doch die Klinge zerbrach und löste sich in seiner Hand zu Rauch auf. »Er wird uns diese Frage nicht mehr beantworten.«
»Duncan ist tot und das Dorf wurde zerstört.« Choran blickte sich um. »Ich glaube nicht, dass es hier noch etwas gibt, das uns weiterhelfen kann.«
»Vermutlich nicht.« Shiana betrachtete enttäuscht die niedergebrannten Hütten.
»Und wie sollen wir die Druiden jetzt finden?«, fragte Caelan.
»Wir durchstreifen den Wald. Irgendwo werden sie schon sein«, schlug Glen vor.
»Vielleicht brauchen wir einfach nur zu warten,« sagte Shiana und blickte auf den toten Druiden hinab.
»Warten? Worauf willst du warten?« Choran trat näher an den Stamm heran und betrachtete die verbrannten Schädel. Es waren mindestens ein Dutzend. »Glaubst du, die Druiden kommen hier einfach so vorbei?«
»Irgendjemand wird kommen«, erwiderte Shiana.
»Du meinst den Jäger?« Glen schüttelte den Kopf. »Das wird nur eine von Duncans Lügen gewesen sein.«
»Vielleicht hast du recht. Aber weshalb wollte Duncan, dass wir die Nacht in seinem Dorf verbringen?«
»Er hatte vor, uns zu töten, während wir schlafen.«
»Die Druiden wissen, das Elben keinen Schlaf benötigen.« Shiana schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er zweifelte daran, dass seine Macht ausreichen würde, um uns ganz allein zu bezwingen. Er wird die Elbenschwerter gesehen haben, die Caelan und ich bei uns tragen. Schon damals fürchteten die Druiden die Macht dieser Schwerter. Nein. Duncan hätte niemals gewagt, uns alleine anzugreifen. Er wartete auf Hilfe. Deshalb erzählte er uns die Geschichte von einem Jäger, der kommen würde, um uns zu den Druiden zu führen. Ich bin mir sicher, irgendjemand wird hierher kommen.«
»Du könntest recht haben. Die Sonne wird ohnehin bald untergehen, suchen wir uns einen geeigneten Platz, um die Nacht zu verbringen.« Glen blickte sich um.
»Was spricht gegen diesen Platz hier?«, fragte die Elbin.
»Du willst hierbleiben? In der Nähe dieses Baumes?« Der Blick des Kriegers ruhte wieder auf den am Stamm hängenden Schädeln.
»Du fürchtest dich vor ein paar Knochen?«
»Es sind nicht die Knochen, die ich fürchte.« Glen wandte seine Augen von dem schrecklichen Anblick ab. »Ich fürchte das, was von ihnen geblieben ist. Bei solch einer grauenvollen Tat bleibt immer etwas zurück.«
»Glen hat recht.« Caelan deutete auf eine Stelle zwischen den Bäumen. »Die Holzbalken da vorne könnten uns vor fremden Blicken schützen.«
»Meinetwegen. Sehen wir uns dort mal um.« Shiana schritt mit den anderen zu einer verkohlten Bretterwand hinüber, die das Feuer weitgehend unbeschadet überstanden hatte.
»Das war wohl früher mal ein Stall, dort liegt das verbrannte Skelett eines Pferdes.« Shiana blickte den Krieger herausfordernd an. »Ist das ein Problem für dich?«
»Mach dich nur lustig über mich, aber ich weiß, wovon ich spreche.« Die Augen des Kriegers verdüsterten sich. »Ich habe sie selbst gesehen, die Geister der Nacht. Körperlose Gestalten aus fahlem Licht, die sich wie Nebelschleier durch das bewegten, was einstmals die Häuser von Mondwasser gewesen waren. Ich weiß, sie sind immer noch dort. Jede Nacht kehren sie zurück. Sie können nicht vergessen, sie sind gefangen zwischen dem Licht und dem Schatten.«
»Du warst in Mondwasser?« Caelan sah den Krieger überrascht an.
»Ich habe dort gekämpft, aber ich konnte sie nicht retten. Meine Frau und meine Kinder starben in den Flammen.«
»Das tut mir Leid. Ich wollte nicht …« Shiana spürte die Trauer des Kriegers, der sich jetzt zu Caelan umwandte.
»Du kennst die Stadt in der Bucht des Mondes?«
»Ja, Torven und ich waren vor ein paar Jahren dort, wir haben …« Caelan verstummte.
»Dann müsst ihr sie ebenfalls gesehen haben. Die Gesichter aus Licht, die in den Stunden der Nacht in ihre Häuser zurückkehren.«
Caelan nickte. »Torven ist es gelungen, mit einem dieser Wesen zu sprechen. Es führte uns zu den Überresten eines großen Tores im Norden der Stadt.«
»Das Tor des Mondes. Dort haben wir das begraben, was das Feuer von ihren Leibern übrig gelassen hatte.« Glen versuchte, die Gedanken an das schreckliche Geschehen aus seinem Kopf zu vertreiben und verließ den niedergebrannten Stall.
»Wo willst du hin?«, fragte Choran.
»Mein Schild und mein Helm. Sie befinden sich noch in der Hütte, in der wir die Nacht verbringen wollten. Ich gehe sie schnell holen. Wenn der Jäger hier tatsächlich erscheinen sollte, werde ich beides wohl brauchen.«
»Sind sie immer noch dort? Kannst du sie sehen?«
»Ja. Sie haben anscheinend nicht vor, heute noch weiterzuziehen. Aber das weißt du ja sicher ebenso gut wie ich.«
Irias warf einen kurzen Blick auf den neben ihm kauernden Mann und wandte dann seine Aufmerksamkeit sofort wieder den vier Gestalten in der Ferne des Waldes zu, die nun schon seit Stunden in den Überresten einer niedergebrannten Behausung ausharrten und keinerlei Anstalten machten, dieses seltsame Dorf zu verlassen. Die Dunkelheit hatte sich längst über den Wald herabgesenkt, doch den scharfen Augen des Elben entging nicht die geringste Bewegung. Wieder einmal hatte sich Shiana erhoben und schritt unruhig in der Dunkelheit auf und ab.
»Ich glaube, sie warten darauf, dass etwas geschehen wird.« Irias verfolgte den Weg der Elbin, die jetzt stehen geblieben war und wieder in den Wald blickte.
»Worauf warten sie? Was wird geschehen?« Berril wollte gerade seinen Kopf erheben, als die warnende Stimme des Elben erklang. »Nicht bewegen. Sie sieht hierher.«
»Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich zu Toras zurückkehre. Ich werde dir hier keine Hilfe sein können«, flüsterte Berril.
»Nein. Solange du mir nicht sagst, wie es euch gelungen ist, ihnen zu folgen, bist du mir keine Hilfe.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Verschwinde.« Der Elbe sog verärgert die kalte Luft ein, während Berril sich umwandte und zurück zu ihrem Lager kroch.
»Berril? Bist du das?«
Toras Stimme drang aus der Ferne zu ihm und Berril eilte weiter durch das Dunkel des Waldes, bis sich vor ihm ein mächtiger Stamm aus der Finsternis löste, neben dem Toras saß und Berril erleichtert anblickte.
»Verdammt. Antworte mir gefälligst. Woher soll ich wissen, dass du es bist, der hier herumschleicht?« Toras Hände lösten sich von dem Griff seiner Axt.
»Hier ist niemand außer mir.« Berril setzte sich neben Toras und griff nach seinem Beutel.
»Du irrst dich. Wir sind nicht allein.« Toras blickte sich um. »Da war vorhin so ein seltsames Geräusch, es klang wie ein verletztes Tier, das über den Boden kriecht. Es kam ganz dicht an mich heran, dann verschwand es wieder.«
»Wie klingt denn ein verletztes Tier?« Berril öffnete den Beutel und nahm ein Stück trockenes Brot daraus hervor.
»Du weißt schon. So ein rasselnder Atem.«
»Erzähl mir lieber, wie es deinem Bein geht.«
»Schon viel besser. Die Kräuter des Elben helfen tatsächlich.« Toras befühlte das um sein Bein geschlungene Tuch. »Sobald ich wieder laufen kann, verschwinden wir von hier. Soll der Elbe sie doch alleine verfolgen, er macht seine Sache ohnehin besser als wir.«
»Er ahnt etwas«, meinte Berril und biss in den Brotkanten.
»Natürlich ahnt er etwas, er ist ja kein Schwachkopf. Wir müssen nur die Schnauze halten, dann wird uns schon nichts geschehen.« Toras hielt den Atem an. »Hast du das gehört?«
»Was?«
»Es ist wieder hier. Das verletzte Tier.«
Berril lauschte und jetzt glaubte auch er, ein Geräusch in der Dunkelheit zu hören. Es klang in der Tat wie ein dumpfes Röcheln. »Du hast recht. Irgendetwas ist hier.«
»Es kommt näher. Bei den Göttern, das ist kein Tier, wir müssen hier weg.«
Toras griff nach seiner Axt und starrte entsetzt auf das, was in diesem Moment aus dem Unterholz herausbrach. Zwei wie Feuer glühende Augen blickten ihn aus der Dunkelheit an, kamen näher und ein wuchtiger, menschenähnlicher Schädel wurde sichtbar, dessen weit geöffnetes Maul vier lange, gebogene Fangzähne enthüllte. Wieder erklang der rasselnde Atem der mit dunklem Fell bedeckten Kreatur, die sich jetzt zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Blut quoll aus dem aufgebrochenen Leib des Wesens hervor, rann über die zerborstenen Rippenknochen und tropfte zu Boden. Toras erstarrte. Bis auf einen dunklen Holzpflock, den man zwischen die Rippen der Kreatur getrieben hatte, war der aufgerissene Brustraum vollkommen leer. Jetzt sog das Wesen erneut Luft durch das geöffnete Maul ein, der Holzpflock erzitterte, schlug gegen die Rippenknochen und das rasselnde Geräusch hallte zwischen den Bäumen wider.
»Ein Schwarzer Warg. Die Götter mögen uns beistehen.«
Toras versuchte noch, sich aufzurichten, aber eine der Klauen des Angreifers schnellte nach vorne, schlug gegen den Kopf des Mannes und Toras wurde zu Boden gerissen, ein Schrei entfuhr seiner Brust, dann stürzte sich die Kreatur auf ihn und schlug die langen Fangzähne in den Hals ihres Opfers.
Berril wich entsetzt zurück, ließ seine schwere Axt fallen und rannte davon. Die dumpfen Schritte seines Verfolgers kamen schnell näher und er glaubte bereits, den rasselnden Atem der Kreatur in seinem Rücken zu spüren, doch jetzt verstummten die Schritte hinter ihm, das Röcheln erstarb und Berril warf einen Blick zurück, aber von dem grauenvollen Wesen war nichts mehr zu sehen. Er blieb keuchend stehen und rang nach Luft, dann versuchte er sich zu orientieren, aber alles, was er sah, waren Bäume und Dunkelheit. Berril fluchte. Wie sollte er in diesem finsteren Wald nur den Elben wiederfinden?
»Habt ihr das gehört?« Glen sprang auf und blickte sich um.
»Jemand hat geschrien.« Auch Choran war sofort auf den Beinen. »Wo ist Shiana?«
»Sie war doch gerade noch hier.« Caelan griff nach seinem Schwert. »Da drüben ist sie.«
Alle Augen richteten sich erleichtert auf die Gestalt in dem grauen Mantel, die aus der Dunkelheit auf sie zukam.
»Ist alles in Ordnung mit dir?« Caelan sah die Elbin besorgt an.
»Das war nicht mein Schrei.« Shiana versuchte, in der Dunkelheit des Waldes etwas zu erkennen, aber die Finsternis hatte sich wie ein schwarzer Schleier über das Dorf gelegt, selbst ihre Augen vermochten das Dunkel nicht mehr zu durchdringen.
»Aber wer hat dann geschrien?« Glen streifte sich den Helm über und legte seinen Schild an.
»Ein wildes Tier vielleicht«, meinte Caelan.
»Nein. Das klang eher nach einem Menschen.« Glen zog sein Schwert und trat aus dem niedergebrannten Stall. »Es ist so verdammt dunkel, man kann kaum mehr den Stamm der Eiche erkennen.«
»Ich höre Schritte.« Die Elbin legte ihren Bogen an, während die anderen sich nicht bewegten und lauschten.
»Du hast recht. Da kommt jemand auf uns zu.« Glen blickte in die Richtung, aus der sich die Schritte näherten. Jetzt löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit und blieb neben dem Stamm der Eiche stehen.
»Wer ist das?«, fragte Caelan, der nur ein paar vage Umrisse erkennen konnte.
»Ein Mann. Er wartet.« Shiana richtete ihren Bogen auf den Fremden und machte ein paar Schritte nach vorne, bis sie den Mann deutlicher erkennen konnte. »Wer bist du?«
»Man nennt mich Alcris.« Der Mann wandte sein kahles Haupt der Elbin zu. »Ich bin Alcris, der Jäger.«
Shiana betrachtete das lederne Gewand des Mannes, das die Spuren einer langen Wanderung trug. Staub überzog die schweren Stiefel und auch der Umhang starrte vor Dreck. Auf den ersten Blick schien der Mann gänzlich unbewaffnet zu sein. »Du bist ein Jäger? Ich sehe weder einen Bogen noch ein Messer an dir.«
»Ich brauche kein Messer. Ich jage auf meine Weise.« Der Mann griff sich kurz an die Brust und atmete tief ein.
»Was ist mit deinem Hemd? Ist das Blut?«
»Eine alte Verletzung. Sie brach wieder auf, ich werde wohl einen Heiler aufsuchen müssen.« Der Kahlköpfige schloss den Umhang und ließ seinen Blick über die Trümmer der niedergebrannten Häuser schweifen. »Wie es scheint, werde ich hier keinen mehr finden. Wo ist Duncan?«
»Er ist tot. Seine Leiche liegt dort drüben.«
Der Jäger wandte sich um und schritt zu dem am Boden liegenden Leichnam des Druiden hinüber, warf einen kurzen Blick darauf und kehrte dann wieder zu dem Stamm der Eiche zurück.
»Der verdammte Narr. Er hätte warten sollen, bis ich hier bin, aber vielleicht ist es besser so.« Der Jäger betrachtete nachdenklich die Gesichter der drei Menschen, die jetzt hinter der Elbin auftauchten. »Sein Tod macht es einfacher für uns.«
»Warum bist du hier?«, fragte Shiana.
»Duncan hat das Licht entzündet. Da wusste ich, dass er meine Hilfe braucht.«
»Deine Hilfe? Dann bist du gekommen, um uns zu töten.« Der Pfeil der Elbin zielte genau auf die Stirn des Jägers.
»Euch töten? Warum sollte ich das tun? Niemand will euch töten.« Der Jäger breitete seine Arme aus. »Du hast selbst gesagt, ich bin unbewaffnet. Wie sollte ich vier in Eisen und Leder gehüllte Krieger töten können?«
»Weshalb tauchst du sonst mitten in der Nacht in diesem Dorf auf?«
»Weil ihr jemanden braucht, der euch den Weg zu den Druiden weisen kann. Einen Führer.« Der Jäger lächelte. »Und genau das bin ich. Ich kenne das Waldland wie niemand sonst.«
»Woher weißt du, dass wir zu den Druiden wollen?«, fragte Caelan.
»Warum solltet ihr sonst hier sein? Der Gespaltene hat den Turm der schwarzen Frau verlassen, es gibt nur einen Weg für ihn zu gehen. Die alten Steine von Urack warten auf ihn. Und ihre Meister ebenfalls.«
»Die Meister der Druiden sind bei den Steinen von Urack? Woher weißt du davon?«, fragte Shiana.
»Ich weiß alles über sie, die Höchsten sind auch meine Meister.« Der Jäger lächelte kurz. »Zumindest waren sie das, bis …, nun, das gehört nicht hierher.«
»Du wirst hier warten. Wenn du dich bewegst, bist du tot.« Die Elbin wich wieder zurück und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Was sollen wir mit dem Kerl machen?«
»Wenn er tatsächlich weiß, wo sich die Druiden verbergen, dann sollten wir diese Chance nutzen«, meinte Choran.
»Du hast doch nicht etwa vor, mit ihm zu gehen.« Glen schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihm kein Wort.«
»Was haben wir schon zu verlieren? Er ist allein, er bedeutet keine Gefahr für uns.« Chorans Blick ruhte weiter auf dem kahlköpfigen Mann. »Er hat mich erkannt. Er weiß, weshalb wir hier sind. Lassen wir ihn seine Rolle in diesem Spiel spielen. Wenn er uns zu täuschen versucht, können wir ihn immer noch töten. Was meinst du, Caelan?«
»Ich traue ihm nicht, aber wenn es die einzige Möglichkeit ist, zu den Druiden zu gelangen, dann sollten wir sie nutzen.«
»Ich stimme euch zu.« Shiana senkte ihren Bogen und trat wieder dem Jäger entgegen.»Du wirst uns zu den Druiden bringen, Alcris. Aber ich warne dich. Wenn du versuchen solltest, uns zu hintergehen, wirst du sterben.«
»Dann soll es so sein. Ihr werdet eure Entscheidung nicht bereuen.« Alcris wollte sich gerade umwenden, als erneut die Stimme der Elbin erklang.
»Ein Frage bliebe da noch, Alcris. Kurz bevor du hier erschienen bist, haben wir einen Schrei im Wald gehört.«
»Ein Schrei. Ja, ich vernahm ihn ebenfalls.«
»Was glaubst du, wer da geschrien hat?«, fragte Glen und seine Augen ruhten auf dem Jäger, dessen Gesicht jedoch keine Regung erkennen ließ.
»Ich schätze, das wird jemand gewesen sein, der dem Falschen begegnet ist. Ihr habt Glück, ihr seid dem Richtigen begegnet.«
Berril atmete erleichtert auf. Da vorne zwischen den Bäumen war endlich das graue Gewand des Elben zu sehen, der weiter reglos auf dem Boden kauerte und fast gänzlich mit dem dunklen Wald verschmolz. Er eilte auf Irias zu und wollte den Elben gerade an der Schulter berühren, als der sich verärgert zu ihm umwandte.
»Wie oft habe ich euch schon gesagt, ihr sollt euch leise bewegen? Shiana wird uns noch hören.«
»Sind sie immer noch dort?« Berril warf einen raschen Blick in den Wald, aber seine Augen vermochten in der Dunkelheit nicht das Geringste zu sehen.
»Ein Fremder ist bei ihnen aufgetaucht. Sie reden gerade mit ihm.« Irias wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen in dem niedergebrannten Dorf zu. »Ich frage mich, wer das ist. Sieht mir nicht nach einem Druiden aus.«
»Du musst mit mir kommen«, stieß Berril hervor. »Toras wurde angegriffen, ich …«
»Angegriffen? Von wem?«
»Ein Schwarzer Warg. Er tauchte plötzlich vor uns auf und stürzte sich auf Toras. Ich fürchte, er ist tot, aber vielleicht wurde er auch nur verletzt. Wenn ihm noch jemand helfen kann, dann du.«
»Ein Schwarzer Warg? Bist du dir sicher?« Irias wandte sich zu Berril um.
»Ich habe den Holzpflock gesehen. Man sagt doch …«
»Ich weiß, was man sagt.« Irias fluchte still. »Ich kann hier nicht weg. Wenn ich Shiana und die anderen in diesem Wald aus den Augen verliere, kann es Tage dauern, bis wir ihre Spur wiedergefunden haben.«
»Wir …« Berril zögerte einen Moment. »Wir werden immer wissen, wo sie sind. Komm mit mir, wir müssen zu Toras.«
»Warte. Was soll das heißen? Woher weißt du, wo sie sein werden?« Irias erhob sich leise. »Antworte mir.«
»Ich weiß es einfach, das muss dir genügen.«
Der Elbe packte den Bärtigen am Gewand.
»Ich bin eure Lügen langsam leid. Entweder sagst du mir, was du weißt, oder ich werde nirgendwo mit dir hingehen.«
»Ich habe dir doch von Waylar erzählt.« Berril blickte sich unsicher um.
»Der Magier.«
»Ich weiß nicht, ob er ein Magier ist oder nicht.«
»Er ist ein Magier. Warum solltest du dich sonst vor ihm fürchten? Hier, in diesem Wald? Es gibt andere Dinge, die du in der Dunkelheit fürchten solltest.«
»Vielleicht ist er tatsächlich ein Magier. Auf jeden Fall ist da dieser Dolch, Waylars Dolch. Caelan hat ihn jetzt. Der Dolch …«
»Was ist mit ihm?« Irias betrachtete ungeduldig den Bärtigen.
»Es ist so …, Toras und ich wissen, wo sich dieser Dolch befindet.«
»Was soll das heißen?«
»Es ist uns möglich, dem Dolch zu folgen. Wir …, wir können die Stimmen hören.«
»Was für Stimmen?«
»Wer immer den Dolch trägt, er ist niemals allein. Sie sind immer da, sie sehen und hören alles, und sie reden miteinander. Es sind ihre Stimmen, die wir hören.«
»Von wem sprichst du? Wer sind sie?«
»Ich weiß es nicht. Der Dolch ist verflucht.«
»Du lügst. Ich kann es in deinen Augen sehen. Du weißt genau, wer diese Stimmen sind.«
Berril wand sich und vermied es, dem Elben in die Augen zu blicken.
»Antworte mir.«
»Manchmal benutzen die Stimmen Worte der Alten Sprache. Ich glaube, es sind Elben.«
»Elben.« Irias starrte in das Dunkel des Waldes und dachte nach. »Was hat Waylar dir über diesen Dolch erzählt?«
»Gar nichts. Er sprach nur von Schatten, die dem Dolch innewohnen.«
»Wie viele Stimmen sind es?«
»Nur zwei. Es sind immer nur zwei Stimmen.«
»Warum könnt nur ihr beide diese Stimmen hören?«
Berril entblößte seinen rechten Arm, der eine lange Narbe erkennen ließ.
»Deshalb. Verstehst du jetzt? Egal, wohin Caelan auch gehen mag, ich werde immer wissen, wo er sich gerade befindet. Wir brauchen ihm nicht ständig zu folgen.«
»Caelan könnte den Dolch verlieren oder irgendwo zurücklassen.«
»Das wird nicht geschehen. Wer seine Hände einmal um den verfluchten Dolch geschlossen hat, der vermag sich nie wieder davon zu trennen. Der Dolch wird Caelan bis zu seinem Tode begleiten, erst dann wird er ihn verlassen. Und die Stimmen ebenfalls.«
Caelan lauschte, aber nur das dumpfe Geräusch ihrer Schritte auf dem weichen Waldboden war zu hören. Nicht ein Laut drang aus dem Wald zu ihm, es schien hier weder Vögel noch sonst irgendwelche Tiere zu geben, da waren nur die Bäume, an denen sie nun schon seit Stunden vorbeiliefen. In der Dunkelheit sahen sie alle gleich aus mit ihren glatten, grauen Stämmen, die sich vor unzähligen Jahren aus dem Boden erhoben hatten, um dem Licht der Sonne entgegen zu wachsen. Caelan fragte sich, ob die Strahlen der Sonne jemals den Waldboden erreichen mochten, auf dem es weder einen Pfad noch sonst irgendwelche Spuren zu sehen gab. Der endlose Moosteppich zu seinen Füßen schien vollkommen unberührt zu sein und doch wusste der Jäger offenbar genau, welchen Weg er in diesem Irrgarten aus Baumstämmen zu gehen hatte. Immer tiefer führte er sie in den Wald hinein und erste Zweifel stiegen in Caelan auf, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, diesem Mann zu folgen. Wie sollten sie ohne seine Hilfe jemals aus diesem Wald herausfinden? Vielleicht wusste Shiana, wo sie sich befanden.
Caelan richtete seinen Blick auf die Elbin, die wie ein Schatten dem Jäger folgte und ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Offenbar misstraute sie diesem Mann ebenso wie er, aber was nutzte alles Misstrauen, wenn der Jäger sie in einen Hinterhalt führen würde? Caelan wandte sich wieder um, doch nichts regte sich zwischen den Bäumen. Immerhin begann es bereits zu dämmern, vielleicht brachte das Licht des Tages die Antwort darauf, wo genau sie sich in diesen endlosen Wäldern befinden mochten. Jetzt tauchten vor ihnen im dichten Moos Fußspuren zwischen den Bäumen auf, ein deutlich sichtbarer Pfad kreuzte ihren Weg, doch der Jäger machte keinerlei Anstalten, dem Pfad zu folgen, er sprang über die Fußspuren hinweg und wollte erneut zwischen den Bäumen verschwinden, als die Stimme der Elbin ihn stehen bleiben ließ.
»Der Weg dort. Wo führt der hin?«
»Er würde uns genau zu jenem Ort bringen, an den wir gelangen wollen.« Der Jäger lehnte sich gegen einen Baum und wartete ungeduldig.
»Und aus welchem Grund gehen wir den Weg dann nicht?«, fragte Glen.
»Wenn wir diesem Weg folgen, werden drei von euch getötet werden«, antwortete Alcris und lächelte finster.
»Nur drei?« Glen betrachtete argwöhnisch den Jäger. »Was ist mit dem Vierten? Warum stirbt er nicht?«
»Weil er es sein wird, der die anderen tötet.« Das Lächeln des Jägers verschwand. »Können wir jetzt weitergehen?«
Statt auf eine Antwort zu warten, drehte sich der Jäger herum und machte sich daran, den steilen Hang zu erklimmen, der sich jenseits des Pfades erhob. Nach einer Weile wurde der Boden immer steiniger, größere Felsbrocken tauchten neben ihnen auf und der Wald begann sich zu lichten. Alcris eilte an den Steinen vorbei und blieb am Rande einer steil in die Tiefe abfallenden Felsflanke stehen, von der aus sich ein weiter Blick über das unter ihnen liegende Tal eröffnete. Die Strahlen der aufgehenden Sonne ließen gerade die Spitze eines hohen Steinmonolithen aufglühen, der sich inmitten eines Kreises aus kleineren Steinen auf einem flachen, baumlosen Hügel erhob. Hinter dem Steinkreis breitete sich das dunkle Wasser eines großen Sees aus, an dessen Ende ein ferner Wasserfall im Licht der Sonne funkelte.
Shiana trat mit den anderen an die Felskante heran und ihre Blicke ruhten auf den in weiße Umhänge gehüllten Kriegern, die in einem weiten Kreis um den riesigen Steinmonolithen standen und ihre Speere vor sich in den Boden gerammt hatten. Die weißen Banner an den Lanzen flatterten im Wind, ebenso wie die weiten Umhänge, doch die Krieger selbst bewegten sich nicht. Wie zu Stein erstarrte Statuen standen sie da und richteten ihre hinter silbernen Helmen verborgenen Augen auf den Druiden im Schatten des großen Felsquaders. Ein Kranz aus Weidenzweigen schlang sich um das Haupt des Mannes in dem weißen Gewand, der sich mit langsamen Schritten um den Steinkoloss bewegte und immer wieder seinen Blick auf das Wasser des Sees richtete.
»Versteht ihr nun, warum wir dem Pfad nicht folgen durften?« Der Jäger löste seine Augen von dem unter ihm liegenden Steinkreis und blickte in die Gesichter der anderen. »Der Pfad endet genau dort, im Steinkreis von Kelcrohan. Die Krieger da unten sind übrigens nur euretwegen hier, sie erwarten eure Ankunft.«
»Sie erwarten uns? Dann war es deine Aufgabe, uns zu dem Steinkreis zu bringen«, stellte Shiana fest.
»Das stimmt nicht ganz. Ich sollte einen von euch zu dem Steinkreis bringen.« Der Jäger lächelte wieder. »Die anderen sollte ich töten.«
»Warum hast du es nicht getan?«, fragte Shiana. »Sagtest du nicht, die Druiden seien deine Meister?«
»Sie waren meine Meister. Viele Jahre folgte ich ihnen.« Der Jäger blickte auf den Druiden in dem Steinkreis hinab. »Aber jetzt diene ich nur noch mir selbst.«
»Wen von uns solltest du zu dem Steinkreis bringen?«, fragte Glen.
»Nur den Gespaltenen. Der Rest von euch ist wertlos für sie.« Alcris zuckte die Schultern. »Mag sein, dass das stimmt, aber andererseits, wer weiß schon, wozu man jemanden noch brauchen kann?«
»Warum hast du uns hierher gebracht?«, fragte Shiana.
»Die Druiden warten schon lange auf den Tag, an dem der Gespaltene zu ihnen zurückkehren wird. Das jedoch würde unser aller Ende bedeuten, darum müssen wir sicherstellen, dass der Gespaltene nur aus einem einzigen Grund den Druiden entgegentreten wird – um sie zu vernichten.« Der Jäger hob die Hand, um weiteren Fragen zu entgehen. »Ihr werdet alles erfahren, wenn ich wieder zurück bin. Die Zeit drängt, der Druide da unten wird bald merken, dass der Gespaltene nicht zu ihm kommen wird. Dann müssen wir bereits fort sein.«
»Wenn du wieder zurück bist? Was soll das heißen? Wo gehst du hin?«, fragte Caelan.
»Jagen, was sonst?« Der Jäger schlug die Haube seines Mantels über den kahlen Schädel. »Ihr werdet hier auf mich warten, verstanden?«
Shiana nickte und der Jäger eilte zurück in den Wald, während die anderen ihm nachblickten.
»Was will der Kerl denn hier jagen?«, fragte Caelan leise. »Ich habe in dem ganzen Wald nicht ein einziges Tier gesehen.«
»Er ist nun schon seit Stunden fort. Ich glaube nicht, dass er zurückkommt.« Choran warf einen Blick zu der Elbin hinüber, die gemeinsam mit Caelan am Rande der Felskante saß und die Krieger in dem Steinkreis beobachtete. »Was tut sich da unten?«
»Gar nichts«, antwortete Shiana. »Die Krieger stehen einfach nur da. Ich glaube, sie haben sich bislang nicht ein einziges Mal bewegt.«
»Das wundert mich nicht. Sie stehen garantiert unter dem Bann der Druiden, es sind willenlose Sklaven.« Choran drehte sich wieder zu Glen herum, der neben ihm auf einem Stein saß und sein Schwert schärfte. »Was glaubst du, hat der Kerl vor?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich traue ihm nicht über den Weg.«
»Wer tut das schon? Er hat etwas Merkwürdiges an sich.« Choran lehnte sich an den Stein zurück. »Ich meine, er will ein Jäger sein und besitzt nicht einmal ein Messer? Wie tötet er die Tiere? Mit seinen bloßen Händen?«
»Vielleicht ist er gar kein Jäger.«
»Mag sein, ich …« Choran verstummte und starrte auf den Hals des Kriegers.
»Was hast du?«
»Das Amulett um deinen Hals.« Chorans Augen ruhten auf der silbernen Rose. »Ich erinnere mich genau an den Tag, an dem Arwen es mir geschenkt hat. Sie legte ihre Hände um mich und …«
»Arwen hat niemals ihre Hände um dich gelegt.« Glen starrte Choran wütend an. »Es war nur ein verdammter Traum. Du bist meiner Frau niemals begegnet.«
»Ob Traum oder nicht, ich habe sie in meinen Armen gehalten. Ich habe Arwen geliebt.«
»Du wirst ihren Namen nicht noch einmal aussprechen.« Glen sprang auf und hob drohend seine Hand gegen Choran. »Oder …«
»Oder was?« Choran schlug Glens Hand fort. »Wirst du mich töten, Krieger der Inseln? So wie du Uthar getötet hast?«
»Ich …« Glen wurde von der Elbin unterbrochen, die mit vorwurfsvoller Miene zu den beiden hinübersah.
»Was soll der Lärm? Alles in Ordnung da drüben?«
Glen schwieg und wandte sich von Choran ab, der mit düsteren Augen in die Ferne blickte.
»Ich frage mich, wen der Jäger wohl gemeint hat.« Caelan beobachtete die beiden Männer, die schweigend dasaßen und ihren Zorn aufeinander nur schwer verbergen konnten.
»Was meinst du?«, fragte Shiana.
»Alcris sagte doch, dass einer von uns die anderen drei getötet hätte, wenn wir den Weg zu den Druiden gegangen wären. Wen hat er wohl gemeint? Wer hätte die anderen drei umgebracht?« Caelans Augen ruhten weiter auf Glen und Choran. »Ich glaube, es ist einer von den beiden da drüben.«
»Warum denkst du das?«
»Die beiden sind irgendwie seltsam. Diese merkwürdigen Träume. Und wer sollte es sonst sein? Du etwa?« Caelan schüttelte den Kopf. »Nein, einer von den beiden hätte uns alle getötet.«
»Alcris Worte könnten auch eine Lüge gewesen sein«, meinte Shiana.
»Es klang aber für mich nicht wie eine Lüge.« Caelan blickte in die grauen Augen der Elbin. »Für dich etwa?«
»Nein. Auch ich habe ihm geglaubt.«
»Dann müssen wir die beiden im Auge behalten.« Caelan erhob sich. »Da kommt Alcris zurück. Er trägt etwas bei sich.«
Alle Augen richteten sich auf den Jäger, der jetzt die anderen erreicht hatte und einen Haufen weißer Umhänge auf den Boden warf.
»Sie sind zum Teil mit Blut verschmiert und starren vor Dreck, aber sie werden ihren Zweck erfüllen.«
»Wo hast du die her?«, fragte Glen.
»Da unten im Tal gibt es mehr Krieger des Weißen Falken, als deine Augen von hier oben zu sehen vermögen. Sie wachen über das Wasser des heiligen Sees und die großen Fälle des Nordens.«
»Du hast diese Krieger getötet? Ganz allein?« Shiana betrachtete den Jäger, dessen ledernes Hemd mit Blut durchtränkt war. »Was ist mit deiner Wunde? Sie blutet immer noch stark.«
»Das ist nicht allein mein Blut, was du da siehst.« Der Jäger bückte sich, nahm einen der weißen Umhänge an sich und warf ihn sich über die Schultern. »Die Wacht dieser vier Krieger ist jetzt zu Ende.«
»Vier?« Shiana zählte die übrigen weißen Mäntel auf dem Boden. »Da liegen nur noch drei Gewänder.«
»Mehr benötigen wir nicht.« Der Jäger bedachte Choran mit einem finsteren Blick. »Der da wird nicht mit uns kommen.«
»Was soll das heißen?« Choran sah Alcris verwirrt an.
»Einer von euch wird ihn töten müssen.« Der Jäger machte einen Schritt auf Glen zu. »Ich schätze mal, dass das deine Aufgabe sein wird, Gespaltener.«




Kapitel 5 Der König

 
Der Sturm riss immer heftiger an der Türe und ließ das alte Holz erzittern. Ein dumpfes Knarren erklang und breitete sich wie ein klagender Laut im Inneren der Kammer aus. Brennan fuhr zusammen und blickte besorgt von dem Spieltisch auf.
»Das Gebälk. Es ächzt und stöhnt unter dem Zorn des Windes.« Der Alte lächelte. »Du brauchst keine Angst zu haben, diese Burg hat schon schlimmere Stürme überstanden.«
Wieder knarrten die alten Balken und Brennan glaubte, die hölzerne Decke über ihm müsse in Bewegung geraten sein. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis der gesamte Turm über ihren Köpfen zusammenbrechen würde. Das war keine Burg, das war nur noch eine Ruine, ein paar verfallene Mauern mitten in den finsteren Wäldern des Nordens. Was hatten sie hier nur verloren?
»Es ist die Stimme des Holzes, die du da hörst.« Der alte Mann mit dem weißen Haar blickte zu den schweren Balken empor. »Das Holz atmet, es lebt, es kämpft mit jeder Faser gegen den Sturm an. Und es wird siegreich sein. Kein Wind vermag das alte Holz zu brechen.«
»Wart ihr schon einmal zuvor in dieser Burg, Meister?«, fragte Brennan.
»Vor langer Zeit. Ich erinnere mich kaum mehr daran. Damals war ich nur wenig älter als du. Ich floh vor meinen Feinden, sie wollten mich töten, aber sie konnten mich nicht finden. Diese Mauern haben mein Leben gerettet.«
»Jetzt seid ihr wieder auf der Flucht, Meister.« Brennan blickte zu der verschlossenen Türe hinüber. »Ja, alles hat seinen Preis, Brennan. Merke dir das gut. Alles hat seinen Preis. Du musst bereit sein, ihn zu zahlen, egal, was es dich auch kosten mag. Nur so kannst du am Ende gewinnen.« Der Alte wandte sich wieder dem runden Tisch zu und schob eine der schwarzen Figuren nahe an Brennan heran. »Du bist dran, mein Junge.«
Der Bursche betrachtete nachdenklich seine Figuren und nahm dann eine von ihnen in die Hand.
»Diese Figur trägt eine Krone. Sie ist der König, nicht wahr?«
»Das ist er. Es gibt immer einen König. Er ist der Anführer, dem alle anderen folgen.« Der alte Mann lächelte wieder. »Du weißt, wer dein König ist?«
»Der Herr der Inseln. Er ist der König.«
»Ja, er ist der König.« Der Alte nickte bedächtig.
»Wo ist euer König, Meister? Ich sehe keine Figur eines schwarzen Königs auf dem Tisch.«
»Du hast ganz recht, Brennan. Diese Figur muss ich wohl verloren haben, doch ich sage dir, es gibt einen schwarzen König. Du wirst ihn schon noch zu Gesicht bekommen.«
*
Greyven schlug die Augen auf und gähnte. Das sanfte Schaukeln der Kutsche hatte ihn wieder mal in den Schlaf sinken lassen und die quälend lange Fahrt nach Norden dadurch bedeutend angenehmer gemacht.
»Wie lange habe ich geschlafen?« Greyven blickte in das unrasierte Gesicht des ihm gegenübersitzenden Kriegers in der dunklen Rüstung aus geschwärztem Eisen.
»Fast die ganze Nacht. Wir sind bereits auf der Brücke.«
Greyven öffnete den Holzverschlag an seiner Seite und blickte durch die kleine Öffnung nach draußen. Graue Nebelschwaden hingen über dem Wasser, auf dem sich heute kaum Wellen zeigten, aber das war sicher dem fehlenden Wind geschuldet, der sonst mit ungestümer Kraft an den Pfeilern der Brücke riss. Greyven atmete tief die salzige Luft ein und lauschte den Hufschlägen der Pferde auf dem harten Stein. Die Brücke über das Meer. Diesen schlichten Namen hatten die Menschen des Inselreiches jenem gewaltigen Bauwerk gegeben, das das Festland mit An-Corean verband, dem kleinen, von Mauern und Türmen geschützten Eiland am Rande des Inselreiches. Errichtet aus dem grauen Stein der Nebelberge, wachte diese Brücke seit Anbeginn der Zeit über die Herren der Inseln. Sie hatte den Angriffen unzähliger Schiffe widerstanden und keinem feindlichen Heer war es bislang gelungen, die Brücke zu passieren. Jedes Mal hatten Wind und Wellen sich vereint und die Brücke zu einem riesigen Grab werden lassen. Greyven schloss den Holzverschlag und wandte sich wieder dem Krieger zu, auf dessen Stirn deutlich die Stelle zu sehen war, an der der Pfeil den Knochen durchschlagen und in den Schädel des Mannes gedrungen war.
»Wieder einmal muss ich dir dafür danken, dass du mein Leben gerettet hast, Koron.« Greyven blickte in das müde Gesicht des Kriegers. »Sag mir, Koron. Wie oft bist du schon für mich gestorben? Elf Mal? Oder zwölf?«
»Genau siebzehn Mal.«
»Siebzehn.« Greyven strich sich belustigt über seinen kurzen Bart. »Wie es scheint, führe ich ein überaus gefährliches Leben.«
»Deshalb stehe ich an eurer Seite, Großvasall.«
»Du stehst an meiner Seite und du stirbst an meiner Seite.« Greyven sah den Krieger nachdenklich an. »Du stirbst und doch lebst du weiter. Hast du eine Erklärung dafür?«
»Die Götter wollen mich nicht. Sie schicken mich jedes Mal wieder zurück.«
»Die Götter? Du kannst sie sehen, wenn du tot bist?«
»Nein. Alles ist schwarz um mich herum, aber ich höre ihre Stimmen. Sie sagen, meine Zeit sei noch nicht gekommen. Ich müsse wieder zurück. Dann schlage ich die Augen auf und spüre erneut den Schlag meines Herzens.«
»Woher weißt du, dass es die Götter sind, die dich zurückschicken?«
»Wer sonst, außer den Göttern, besäße die Macht, mir das Leben zurückzugeben?«
»Ein wahres Wort. Und du bist dir sicher, dass du auch wirklich tot bist, wenn du diese Stimmen hörst?«
»Ich weiß, dass ich gestorben bin. Ich bin tot, wenn die Stimmen meinen Namen rufen.«
»Du hast wohl recht.« Greyvens Blick fiel auf den eisernen Helm in den Händen des Kriegers. Genau zwischen den sichelförmigen Augenschlitzen klaffte das Loch, das der Pfeil in dem Stahl hinterlassen hatte. »Wer würde nicht an solch einer Verletzung sterben?«
Der Großvasall des Inselreiches lehnte sich in das weiche Polster seines Sitzes zurück und strich mit der Hand über sein rotes Gewand.
»Die ganze Fahrt nach Skarag Mor war ein Fehlschlag, Koron. Bregars Wachen werden die Hand nicht mehr finden.«
»Sie wird wieder auftauchen. Nichts ist für immer verloren.«
»Die verdammten Gesichtslosen. Wer konnte ahnen, dass sie dem Burschen zu Hilfe kommen würden?«
»Ich habe euch vor diesem Gesindel gewarnt. Wir hätten erst ihr Haus niederbrennen und die Gesichtslosen töten sollen. Wer sein Gesicht verbirgt, der hat noch ganz andere Dinge zu verbergen.«
»Bregar hätte das niemals zugelassen. Ich hatte schon Mühe, den fetten Kerl davon zu überzeugen, seine Wachen in die Versunkenen Gräber zu schicken.«
»Und doch hätten wir es tun sollen.« Koron griff nach dem Pfeil, der neben ihm auf der Sitzbank lag, und deutete auf die mit Blut verkrustete Spitze. »Könnt ihr es sehen?«
»Was meinst du?«
»Solch eine ungewöhnlich geformte Pfeilspitze habe ich erst einmal zu Gesicht bekommen. Es war oben im Norden, in einer Höhle, in der wir neben ein paar Waffen und Rüstungen auch drei in schwarze Tücher gehüllte Körper gefunden haben. Castar war überzeugt davon, dass es sich bei den Toten um Elben handeln würde.«
»Du denkst, die Gesichtslosen seien Elben?« Greyven starrte auf den Pfeil.
»Warum sonst sollten sie einen solchen Pfeil verwenden?«
»Das würde bedeuten, die Hand wäre nun im Besitz der Elben. Was glaubst du, haben sie damit vor?«
»Dasselbe wie wir. Sie werden versuchen, die Macht der Hand für sich zu nutzen.«
»Die Magier behaupteten, die Hand allein sei vollkommen nutzlos«, erwiderte Greyven.
»Die Magier sagen selten die Wahrheit. Wie ich hörte, soll Waylar in Skarag Mor gesehen worden sein. Was führt einen Magier der Weißen Festung so tief in den Süden?«
»Waylar. Wir sind uns nur wenige Male begegnet, aber ihm traue ich am wenigsten von der ganzen Brut.« Greyven dachte einen Moment nach. »Die Magier wissen offenbar mehr, als sie uns sagen. Es ist an der Zeit, sie daran zu erinnern, dass auch der Hüter der Weißen Festung vor dem Herrn der Inseln niederknien muss.«
»Haltet ihr es für eine kluge Idee, die Magier herauszufordern? Der König wird sich niemals gegen die Magier stellen«, entgegnete Koron.
»Thelassar wird auf meinen Rat hören, ich bin der Einzige, dem er noch vertrauen kann. Warum sonst hätte er mich nach Skarag Mor schicken sollen? Thelassar weiß genau, dass jeder andere die Macht der Hand benutzt hätte, um ihn von seinem Thron zu stürzen.«
»Ihr glaubt, die Magier wollen den Thron?«
»Sie haben bereits zwei Mal versucht, Thelassar zu töten. Nur mit viel Glück hat er überlebt.«
»Ich wusste nicht, dass es so schlimm steht.«
»Thelassar wird endlich Härte zeigen müssen, sonst wird bald jemand anderes über das Inselreich herrschen und wir beide werden tot sein.« Greyven lächelte bitter. »Nun, zumindest ich werde tot sein, bei dir sieht die Sache ja ein wenig anders aus.«
Die Kutsche näherte sich jetzt dem Ende der Brücke und aus dem dichten Nebel lösten sich die Umrisse einer gewaltigen Festungsanlage, deren Mauern direkt über den steil in die Tiefe fallenden Felsklippen errichtet worden waren und die sich einmal rings um die gesamte Insel zogen. Zwei gewaltige Türme wurden nun sichtbar, die in ihrer Form an zwei riesige Schlangen erinnerten, deren steinerne Häupter sich über dem Tor der Feste einander zuwandten. Fest verwurzelt in den Tiefen des Meeres, trotzten die beiden Schlangentürme seit ungezählten Jahren Regen, Sturm und Wellen, sie waren die ältesten Bauwerke der Insel und die Menschen glaubten, die Götter selbst hätten die beiden großen Schlangen aus dem Dunkel des Meeres erhoben, um sie über das Reich der Inseln herrschen zu lassen.
Der dumpfe Ruf eines Horns erklang aus einer der Öffnungen der Türme, hallte über das Wasser und das eiserne, mit blutrotem Rost überzogene Gitter stieg vor der Kutsche in die Höhe, ein fahles Licht blitzte in den steinernen Augen der Schlangen auf und verging wieder, während die Pferde sich in Bewegung setzten und die Kutsche das Tor passierte. Greyven öffnete erneut den Holzverschlag und betrachtete die im Schutze der Mauern errichteten Gebäude aus grauem Stein, die langsam an ihm vorüberzogen. Die mit uralten Zeichen und Ornamenten verzierten Bauwerke mochten früher einmal bewohnt gewesen sein, doch die meisten von ihnen standen schon seit vielen Jahren leer und verfielen, nur noch wenige Menschen lebten auf dieser Insel.
Jetzt erreichte die Kutsche ein weiteres, von den Kriegern des Inselreiches bewachtes Tor, hinter dem die hölzernen Baracken des Heeres lagen. Krieger in eisernen Rüstungen saßen um die Feuerstellen herum, dunkler Rauch stieg aus den Schmieden auf und der beißende Geruch verbrannten Holzes hing in der Luft. Greyven warf die Luke zu und schloss für einen Moment die Augen. In wenigen Minuten würden sie die Königsburg erreichen und jene uralte Halle betreten, die der erste Herrscher des Inselreiches auf einer winzigen Insel inmitten eines morastigen Sees errichtet hatte. Der See existierte seit Jahrhunderten nicht mehr, er war längst trockengelegt worden und an seiner Stelle erhoben sich nun die Türme und Mauern der Königsburg, die die alte Halle wie ein schützender Wall umschlossen. Die Halle der Ahnen. Mochte sie früher einmal nur über das Wasser eines unbedeutenden Sees gewacht haben, so erstreckte sich ihre Macht nun weit über die Grenzen des Inselreiches hinaus. Seit dem Sturz der Felsenkönige gab es niemanden mehr in den Ostlanden, der sich nicht dem Willen des Herrn der Inseln beugte. Und Greyven schwor sich, alles in seiner Macht stehende zu tun, damit das auch so bleiben würde.
Die Kutsche rollte aus, kam zum Stehen und ein zaghaftes Klopfen gegen das Holz drang von außen zu ihnen.
»Wir sind da.« Koron richtete seine Augen auf den Großvasall des Inselreiches. »Werdet ihr sofort zum König gehen?«
»Thelassar muss erfahren, dass die Hand verloren ist«, erwiderte Greyven und griff nach seinem Beutel.
Wieder erklang das Klopfen gegen die Türe der Kutsche, doch diesmal deutlich energischer. Greyven wandte sich verärgert um, stieß die Türe auf und blickte nach draußen. Das war nicht das von goldenen Königsstatuen gesäumte Portal der Halle der Ahnen, das er hier vor sich sah, sondern der von zwei wuchtigen Wehrtürmen geschützte Innenhof im rückwärtigen Teil der Burg. Im selben Moment richtete sich die Spitze eines Schwertes auf Greyvens Brust und ein Krieger im dunklen Gewand der Königswache tauchte vor der Türe der Kutsche auf.
»Steig sofort aus, Greyven.«
»Du wagst es, dein Schwert gegen mich zu erheben, Lahres?«
Der Großvasall blickte in das entschlossene Gesicht des Hauptmanns der Leibgarde.
»Du wirst mir gehorchen, Greyven, oder wir bringen es gleich hier zu Ende.«
Das Schwert berührte jetzt Greyvens Hals, der kurz zu Koron hinübersah und dann seine Hände ausbreitete.
»Ich bin unbewaffnet, Lahres. Sagst du mir wenigstens, was der Grund für diesen seltsamen Empfang ist?«
»Jemand hat in den Gemächern des Königs Feuer gelegt, der halbe Ostturm ist dabei niedergebrannt.«
Greyven hielt den Atem an. »Der König. Ist er …?«
»Er ist wohlauf. Man hat die Flammen rechtzeitig bemerkt. Niemand ist zu Schaden gekommen. Allerdings fragen sich manche jetzt, warum das Feuer ausgerechnet in deinem Quartier ausgebrochen ist. Noch am Abend desselben Tages, an dem du die Königsburg verlassen hast.«
»Wie sollte ich das Feuer gelegt haben? Ich war nicht dort«, protestierte Greyven.
»Ja. Das warst du nicht.« Der Hauptmann der Wache nickte. »Du warst weit genug weg, um nicht selbst in den Flammen umzukommen.«
»Hat Croan dir das gesagt? Ich weiß, er steckt dahinter, er und die anderen, sie …«
»Steig jetzt aus oder ich hole dich da raus.« Der Hauptmann streckte seine Hand aus, packte Greyven und zerrte ihn aus der Kutsche, dann richtete er sein Schwert auf Koron. »Du nicht. Wenn du auch nur einen Gedanken daran verschwenden solltest, ihm helfen zu wollen, dann werden meine Männer dich in winzige Stücke schlagen. Ich schwöre dir, Koron, das wirst auch du nicht überleben.«
Die Hand des Kriegers zuckte kurz, blieb dann aber auf dem Griff seines Schwertes ruhen. Draußen standen mindestens zehn schwer gerüstete Wachen der Leibgarde, die gewiss nicht zögern würden, den Worten ihres Hauptmanns auch Taten folgen zu lassen. Koron blickte Greyven nach, der von den Wachen zum Eingang des großen Turmes geschleift wurde. Dieses Mal würde er seinen Herrn nicht beschützen können.
»Geh weiter.«
Der Hauptmann stieß Greyven in den Rücken, der am Beginn der Treppe stehen geblieben war und sich umwandte.
»Du bringst mich in den Kerker?«
»Keine Sorge, dein Aufenthalt dort wird nur von kurzer Dauer sein.« Der Hauptmann folgte dem Großvasall die Stufen nach unten, eine schwere Türe wurde entriegelt und der Gestank von Fäulnis und Tod schlug Greyven entgegen. Ein dunkler, nur von wenigen Fackeln erhellter Gang tat sich vor ihm auf und Greyven schritt an mehreren verschlossenen Türen vorbei, bis er ein niedriges Gewölbe erreichte, das von einer großen Feuerstelle in der Mitte des Raumes erhellt wurde. Greyvens entsetzter Blick fiel auf den in schwarzes Tuch gehüllten Mann, der neben einem Holzblock stand und eine schwere Axt in seinen Händen hielt. Der Henker. Nur allzu oft hatte er dabei zusehen müssen, wie dieser Mann seinem blutigen Handwerk nachging.
»Sie wollen mich also töten?« Greyven blickte in das reglose Gesicht des Hauptmanns. Lahres wirkte viel jünger, als er ihn in Erinnerung hatte. Wie konnte dieser Mann bereits in solch einem Alter die Leibgarde des Königs befehligen? Entweder war er verdammt gut in dem, was er tat, oder es gab dafür einen anderen Grund. »Wie viel Gold haben sie dir versprochen?«
Der Hauptmann verzog keine Miene und bewegte seine Hand in Richtung des Henkers.
»Du kannst gehen, ich werde es selbst tun.«
»Dann muss es sich wohl um sehr viel Gold handeln, wenn du dir selbst die Hände schmutzig machen willst.«
Wieder bewegte sich die Hand des Hauptmanns, zwei Wachen packten Greyven und zwangen ihn auf die Knie.
»Du wirst gestehen, was du getan hast.« Lahres griff nach einem breiten Schwert, das neben dem Richtblock an der Wand lehnte. »Vielleicht werde ich dann Gnade walten lassen.«
»Jetzt bist du also auch noch mein Richter.« Greyven lächelte bitter. »Wie soll ich etwas gestehen, was ich nicht getan habe? Sie haben meinen Tod längst beschlossen, du kannst dir deine Worte also sparen.«
»Wie du meinst.« Der Hauptmann stellte sich neben den Richtblock und nickte den Wachen zu, die den Kopf des Großvasalls auf das blutige Holzstück zwangen. Die scharfe Klinge erschien vor Greyvens Augen, verharrte einen Moment und bewegte sich jetzt langsam nach oben. »Dann wirst du den Göttern mit einer Lüge auf den Lippen entgegentreten. Du wirst für alle Zeiten verdammt sein.«
»Es ist keine Lüge. Ich habe es nicht getan. Ich schwöre es bei den Göttern.« Greyven schrie die Worte heraus, aber das Schwert stieg unerbittlich weiter in die Höhe.
»Wenn du sonst nichts zu sagen hast …« Der Hauptmann holte weiter aus und seine Augen richteten sich auf den Hals des vor ihm auf dem Boden knienden Mannes, als sich plötzlich eine großgewachsene Gestalt aus der Dunkelheit des Ganges löste und in das vom Feuer erleuchtete Gewölbe trat.
»Lahres.« Die befehlende Stimme ließ den Hauptmann mitten im Schlag innehalten. »Du wirst Greyven nicht hinrichten. Lass ihn gehen.«
»Aber …, mein König, er hat versucht, euch zu töten. Er steckt hinter den Anschlägen auf euer Leben.« Lahres neigte sein Haupt vor dem Herrn der Inseln, der mit dem Wink seiner Hand den Wachen befahl, dem Großmeister aufzuhelfen.
»Ich glaube ihm. Er hat es nicht getan.« Der Blick des Königs ruhte weiter auf dem Hauptmann. »Wer gab dir den Befehl, Greyven zu töten?«
»Der Rat, mein König. Der Rat hat entschieden. Ich tat nur das, was man mir befahl.«
»Er lügt.« Greyven kam wieder auf die Beine und trat wutentbrannt dem Hauptmann entgegen. »Der Rat würde niemals wagen …«
»Ich schwöre es, mein König. Sie sagten, der Großvasall müsse sterben, weil er das Feuer in euren Gemächern gelegt hat.«
Der Herr der Inseln überlegte kurz, dann rief er Greyven zu sich und richtete seinen Blick wieder auf den Hauptmann.
»Du wirst in deinem Quartier warten, bis ich entschieden habe, was mit dir geschehen soll.« Der König wandte sich um und verließ zusammen mit Greyven den Kerker.
»Ich danke euch, dass ihr mein Leben gerettet habt, mein König.« Greyven stieg hinter dem Herrn der Inseln die Stufen zum Westturm hinauf.
»Bedanke dich bei Koron. Er hat mir erzählt, was geschehen ist.« Der König erreichte das Ende der Treppe, zwei Wachen in eisernen Rüstungen mit dem Abbild zweier ineinander verwobener Schlangen auf ihren glänzenden Harnischen traten beiseite und gaben den Weg zu einer großen Kammer unter dem Dach des Turmes frei.
»Hier oben kann uns niemand hören.« Der König schloss die schwere Türe aus Eichenbohlen und wandte sich dann zu seinem Großvasall um. »Wenn Lahres die Wahrheit gesagt hat, dann will der Rat deinen Tod, und ebenso den meinen.«
»Ich habe euch vor Croan gewarnt. Er dient nur einem Herrn. Dem Hüter der Weißen Festung.« Greyven blieb neben einem der reich verzierten Stühle aus dunklem Holz stehen, die sich an den Wänden der Kammer befanden. »Croan wird längst wissen, weshalb mich mein Weg nach Skarag Mor geführt hat. Wahrscheinlich hat er geglaubt, er würde in den Besitz der Hand gelangen, wenn er mich töten lässt.«
»Setz dich, Greyven.« Der König blickte den Großvasall hoffnungsvoll an. »Dann ist es dir gelungen, die Hand aus der Halle von Glaesna Char zu holen?«
»Nein.« Greyven ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Ich bedaure, euch das sagen zu müssen, aber die Hand ist verloren.«
»Verloren? Was soll das heißen?«
»Koron und ich glauben, dass die Hand nun im Besitz der Elben ist.«
»Die Elben.« Der Herr der Inseln nahm ebenfalls auf einem der Stühle Platz. »Was haben die Elben mit der Hand zu schaffen?«
»Ich weiß es nicht. Sie haben sich in Skarag Mor verborgen, in einem alten Turmhaus. Die Menschen der Stadt nennen sie die Gesichtslosen.« Greyven betrachtete den Herrn der Inseln, der sichtlich beunruhigt in die Flammen des Kamins blickte. »Ihr habt mir nie gesagt, weshalb ich diese Hand für euch holen sollte.«
»Die Hand, sie …« Der König schwieg einen Moment. »Sie ist im Grunde genommen gar nicht wichtig.«
»Verzeiht mir, mein König, aber ich glaube, das Gegenteil ist der Fall. Die Hand muss von größter Bedeutung sein. Es ist sicher kein Zufall, dass Waylar ebenfalls in Skarag Mor gesehen worden sein soll.«
»Waylar? Ich glaubte, der Magier sei wieder in den Norden zurückgekehrt.«
»Wie es scheint, haben sich Waylars Pläne geändert. Oder Croan hat uns angelogen. Und das führt uns wieder zurück zu ihm.«
»Du denkst, Croan steckt hinter den Anschlägen auf mein Leben?« Der König ballte seine Faust.
»Ja, das denke ich. Croan weiß, dass seine Magie euch in dieser Festung nichts anhaben kann, die Macht der Schlangen beschützt den Herrn der Inseln, doch die ewigen Schlangen können nicht verhindern, dass ein vergifteter Dolch euer Leben beendet. Ebenso wie ein Pfeil in der Dunkelheit. Oder ein Feuer. Er wird es erneut versuchen. Und allein die Götter wissen, wann er erfolgreich sein wird.«
»Wenn es stimmt, was Lahres gesagt hat, dann gehorcht der Rat bereits Croans Willen.«
»Das überrascht mich nicht. Morris hatte schon immer eine Schwäche für Gold und die beiden anderen, nun, Croan wird es nicht schwer gefallen sein, Kenneth und Reyborn für sich zu gewinnen. Wenn der Rat euren Tod beschlossen hat, dann bleibt euch keine Wahl mehr, mein König. Entweder sie oder wir.«
»Verrat kennt nur eine Strafe. Den Tod.« Der König erhob sich und schritt zu dem Kamin hinüber, dessen graue Mauersteine ein in Gold gefasstes Wappen des Inselreiches trugen.
»Croan ist ein Magier. Ihn zu töten, dürfte nicht einfach werden«, meinte Greyven. »Euch mögen die ewigen Schlangen vor seiner dunklen Magie beschützen, doch Croan ist schlau, er wird sich gegen eure Krieger zu verteidigen wissen. Das heißt, wenn die Krieger des Inselreiches euch überhaupt noch folgen und nicht Reyborns Befehl.«
»Finde einen Weg, Greyven. Sie werden sterben, alle vier. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen, also muss es bald geschehen.«
»Es gibt nur einen Ort in der Königsburg, an dem Croans Magie wirkungslos ist. Die Kammern der Toten unter dem Grund des verlorenen Sees, die alte Grablege der Herren der Inseln. Erinnert ihr euch an das Begräbnis eures Vaters?«
»Du hast recht. Croan ist es nicht einmal gelungen, in den Kammern eines seiner magischen Lichter zu entzünden.« Der König schüttelte den Kopf. »Croan wird dort niemals hinuntergehen. Er wird sofort wissen, was wir vorhaben.«
»Es sei denn, es gäbe einen Grund, der seine Anwesenheit in den Kammern der Toten verlangt.« Greyven blickte auf. »Nicht nur seine Anwesenheit. Die des gesamten königlichen Rates.«
»Du sprichst von der Totenwache des Rates.«
»Ja. Aber das wird uns nichts nützen. Der Rat wacht nur über den verstorbenen Leib eines Herrn der Inseln, und euer Tod ist genau das, was wir verhindern wollen,« meinte Greyven. »Wir müssen nach einer anderen Möglichkeit suchen.«
»Nein. Wenn Croan und die anderen erst in den Kammern der Toten sind, werden sie dort nie wieder herauskommen. Es gibt keinen geeigneteren Ort, um sie zu töten.« Der König wandte seinen Blick von dem großen Wappen ab und schritt durch den Raum.
»Wie ich schon sagte, nur euer Tod würde sie dazu veranlassen, die Kammern aufzusuchen.« Greyven dachte nach. »Oder zumindest müssten sie glauben, ihr wärt gestorben. Wenn uns das gelingen sollte, dann …«
Der Herr der Inseln blieb stehen und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Meister Elbron.«
»Genau das war auch mein Gedanke. In seinen Schränken wird sich gewiss ein Elixier oder ein Kraut finden lassen, welches den Tod vorzutäuschen vermag.«
»Ich werde sofort nach ihm schicken lassen.« Der König öffnete die Türe, sprach kurz mit der Wache und kehrte zu Greyven zurück. »Wie verhindern wir, dass sich die Nachricht verbreitet, der König sei tot? Das ist niemals gut, auch wenn sich das Gerücht später als unwahr herausstellen wird.«
»Je schneller wir handeln, desto weniger Leute werden davon erfahren.«
Der Herr der Inseln nickte.
»Da ist noch eine Sache, die mir Sorgen bereitet.« Greyven fuhr sich nachdenklich über den gestutzten Bart. »Die Königin.«
»Ich werde Cylia natürlich vorher sagen, was geschehen wird.«
»Das meine ich nicht. Ich fürchte, wenn der Rat von eurem angeblichen Tod erfährt, wird auch das Leben der Königin und das eurer beiden Kinder in Gefahr sein. Croan wird sich nicht damit begnügen, weiter nur das Haupt des Rates zu sein, während euer Sohn den Thron besteigt. Er wird nach der Krone greifen wollen. Croan wird handeln und wie ich ihn kenne, wird er keine Zeit verstreichen lassen.«
»Du hast recht.« Der König blickte durch das schmale Fenster hinaus auf den vom Feuer geschwärzten Ostturm. »Meine Familie ist hier nicht mehr sicher. Es wird das Beste sein, sie nach Weißlauf zu bringen. Dort wird ihnen nichts geschehen können.«
»Lasst sie von eurer Leibgarde beschützen, Lahres soll …« Greyven brach ab. »Nein, nicht Lahres. Wir können ihm nicht mehr trauen, ebenso Reyborn und seinen Kriegern.«
»Wem kann ich überhaupt noch trauen?« Der König wandte sich wieder zu Greyven um. »Wir werden meine Familie heimlich aus der Burg bringen. Eine Kutsche in der Nacht. Niemand wird erfahren, wer in ihr sitzt. Ich brauche nur einen zuverlässigen Mann für ihren Schutz. Was ist mit Koron?«
»Er hat mein Leben mehr als einmal gerettet, er steht ganz sicher nicht auf der Seite des Rates.«
»Dann ist es entschieden, Koron wird die Königin begleiten.« Der Herr der Inseln vernahm das Knarren der Türe, die in diesem Moment geöffnet wurde. Ein alter Mann in einem erdfarbenen Gewand aus schwerem Stoff betrat die Kammer und neigte sein weißhaariges Haupt vor dem König, dann richtete er seinen Blick auf Greyven und verneigte sich ebenfalls.
»Ihr habt mich rufen lassen, mein König.«
»Schließt die Türe, Meister Elbron. Niemand darf von dieser Unterredung erfahren.«
»Dann solltet ihr einen anderen Ort wählen. Diese alten Mauern haben Ohren, ihnen entgeht nichts. Und sie geben ihre Geheimnisse demjenigen Preis, der ihre Stimmen zu hören vermag.«
»Die Mauern.« Der König blickte sich lächelnd in der Turmkammer um. »Nun, sie zumindest trachten nicht nach meinem Leben. Die Mauern dieser Festung haben immer über die Herren der Inseln gewacht.«
»Aus diesem Grund hat man sie errichtet.« Der Alte bewegte sich mit unsicheren Schritten auf einen der Stühle zu und Greyven fragte sich, wie alt dieser Mann wohl sein mochte. Schon damals, als Greyven mit kaum acht Jahren das erste Mal die Königsburg betreten hatte, war der Heiler bereits ein alter Mann gewesen, zumindest wenn ihn seine Erinnerung nicht trog und das tat sie nur äußerst selten.
»Wenn man euch so ansieht, Meister Elbron, könnte man glauben, ihr wärt bei der Errichtung der Mauern dabei gewesen.« Greyven verfolgte den Gang des Alten, der sich jetzt auf einen der Stühle fallen ließ und mit einem Lächeln zu Greyven hinübersah.
»Du bist immer noch der vorlaute, kleine Junge, der Steine auf meine Gläser und Karaffen geworfen hat, Greyven, aber auch du wirst eines Tages aufwachen und feststellen, dass du alt und müde geworden bist.«
»Möge jener Tag noch fern sein.«
»Er kommt schneller, als du glauben magst.« Der Heiler wandte sich an den König. »Warum bin ich hier? Was gibt es so Wichtiges zu besprechen?«
»Wir benötigen eure Hilfe, Meister Elbron.« Der Herr der Inseln blickte in das runzlige Gesicht des Alten. »Ihr müsst einen Trank zubereiten, der einen sterben lässt, ohne ihn zu töten.«
»Man soll also glauben, derjenige sei tot, was er in Wirklichkeit nicht ist.« Der Alte runzelte die Stirn.
»Nur für ein paar Stunden. Ist so etwas möglich?«
»Alles ist möglich, wenn man ein Magier ist, zu denen ich jedoch nicht gehöre. Ich bin ein Heiler, meine Tränke sollen niemanden töten.«
»Euer Trank wird auch niemanden töten, im Gegenteil, er wird mein Leben retten«, erwiderte Thelassar.
»Dann ist der Trank für euch?« Der Heiler schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun. Solche Dinge sind gefährlich, es bleibt immer ein letzter Zweifel, ich werde euer Leben nicht in Gefahr bringen. Ich habe eurem Vater gedient und dessen Vater, ich …«
»Ihr seid meine letzte Hoffnung, Meister Elbron. Ich werde es euch befehlen, wenn es notwendig sein sollte. Also, antwortet mir. Ist es möglich, solch einen Trank zu brauen?«
Der Heiler nickte nachdenklich. »Es gibt da gewisse Pflanzen und Pilze, sie lähmen den gesamten Körper, die Atmung setzt aus und das Herz hört auf zu schlagen, aber es sind starke Gifte, nur eine Prise zu viel und man wacht nie wieder auf.«
»Ich vertraue euren Künsten, Meister Elbron. Geht und verschafft mir diesen Trank. Wie lange werdet ihr für die Herstellung benötigen?«
»Solch ein Trank erfordert viel Geduld. Ein paar Stunden, denke ich.«
»Das wird genügen. Ihr werdet diesen Trank heute Abend in mein Gemach bringen. Und sprecht mit niemandem auch nur ein Wort darüber.«
»Heute Abend bereits? Dann sollte ich besser sofort damit beginnen. Ich brauche Schattenwurz und natürlich etwas Knochenkraut, ich habe nur noch ein paar getrocknete Stängel, aber sie werden ihren Zweck erfüllen.« Der alte Heiler erhob sich schwerfällig aus dem Stuhl und schlurfte leise murmelnd durch die Kammer. Greyven blickte ihm nach, bis sich die Türe hinter dem Alten geschlossen hatte und schüttelte dann zweifelnd seinen Kopf.
»Seid ihr sicher, dass er der Richtige ist?«
»Meister Elbron würde mich niemals hintergehen.«
»Ich zweifle nicht an seiner Treue zu euch. Es sind seine zitternden Hände, denen ich misstraue.«
»Ihm wird kein Fehler unterlaufen. Meister Elbron weiß, dass mein Leben auf dem Spiel steht.«
»Dann ist es entschieden.« Greyven erhob sich ebenfalls. »Ihr werdet den Trank heute Nacht zu euch nehmen?«
Der König nickte. »Geben wir ihnen keine Zeit, uns zuvorzukommen. Je eher wir handeln, desto besser. Ich werde die Königin aufsuchen, sie und die Kinder werden noch am Abend die Burg verlassen.«
»Koron ist bestimmt bei den Schmieden. Ich rede mit ihm, er wird dafür sorgen, dass eine Kutsche bereitsteht.«
»Ich sah die tiefe Wunde auf seiner Stirn. Sie bereitete ihm offenbar keinerlei Schmerzen. Wie ist das möglich?«, fragte der König.
»Die Götter sind Koron wohlgesonnen. Er braucht weder Schmerz noch Tod zu fürchten, was ihn zu einem idealen Leibwächter macht. Ihr könntet keinen Besseren auswählen, um die Königin zu beschützen.«
Greyven schritt an der Mauer des Westturmes vorbei und richtete seinen Blick auf das unscheinbare Bauwerk aus grauen Steinquadern, das von den umliegenden Wehrmauern und Türmen der Königsburg nahezu erdrückt wurde. Wären da nicht die vier goldenen Königsstatuen, die sich rechts und links des schmucklosen Portals der Halle erhoben, dann würde man dieses Gebäude von außen betrachtet wohl eher für ein Vorratslager halten und einfach daran vorbeigehen, ohne zu ahnen, dass diese Halle das Zentrum der Macht des gesamten Inselreiches darstellte. Ihre schlichten Mauern wachten bereits seit grauer Vorzeit über den Schlangenthron und die Kammer des Rates, sie trugen die hölzerne Decke, an deren Sims die Schilde der großen Fürstenhäuser der Ostlande befestigt worden waren. Und es waren eben jene Mauern, auf denen im Inneren der Halle die Häupter sämtlicher Herren der Inseln in leuchtenden Farben verewigt worden waren. Die Halle der Ahnen. Sie trug zurecht diesen Namen.
Greyven näherte sich den Königsstatuen und sein Blick streifte kurz die beiden Wachen in den dunklen Rüstungen, die neben dem Eingang der Halle standen und zwei zu Boden gerichtete Langschwerter in ihren Händen hielten. Auf dem dunklen Stahl der Brustpanzer leuchteten im Schein der Sonne die beiden miteinander verschlungenen Schlangen aus getriebenem Silber, das Zeichen des Königs, zu dessen Leibgarde die Wachen gehörten. Es waren Lahres Männer, die die Halle bewachten. Greyven zögerte einen Moment, dann schritt er die zwei Stufen zum offen stehenden Portal empor und betrat die Halle der Ahnen.
Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch kleine Öffnungen in den Mauern ins Innere der Halle drangen, tauchten das uralte Bauwerk in ein dämmriges Zwielicht und ließen die Pracht des auf einem steinernen Podest stehenden Thrones kaum erahnen. Wie dunkle Schatten rankten sich die beiden aus einem einzigen, schwarzen Basaltblock gefertigten Schlangen um die Rücklehne des goldenen Herrschersitzes und erhoben ihre Häupter zu beiden Seiten des Thrones. Morgain und Elatha. Die Schlange der Erde und die Schlange des Wassers. An diesem Ort wachten die Schöpfer der Welt über den, der in ihrem Namen den Thron bestieg und über die Ostlande herrschte. Der Herr der Inseln. Ein Titel, der gleichsam etwas über die Herkunft seines Trägers verriet, denn nur einem Sohn der Inseln war es bestimmt, auf diesem Thron über das Inselreich zu herrschen. Die mächtigen Schlangen duldeten niemanden sonst auf ihrem Thron.
Greyven schritt an dem Sitz des Herrschers vorbei und wollte gerade die Türe zu der hinter dem Thron gelegenen Kammer des Großvasalls öffnen, als sein Blick auf die von mehreren Fackeln erhellte Kammer des Rates fiel. Dieser etwas tiefer gelegene Raum musste erst in späteren Zeiten der Halle der Ahnen hinzugefügt worden sein, denn der reich verzierte Steinbogen, der die rechte Wand der Halle durchbrach, passte in keinster Weise zu dem sonst so schlichten und würdevollen Inneren der Halle. Zweifellos handelte es sich bei dieser Kammer um das Werk der Magier, deren Augen schon immer auf dem Thron der Schlangen geruht hatten.
Greyven blieb stehen und betrachtete den älteren Mann, der am Ende des Tisches saß und in einem Buch las. Croan. Siebter Magier der Weißen Festung und das Haupt des königlichen Rates. Seit mehr als zwanzig Jahren saß er nun schon auf dem Thron gleichen Stuhl am Ende des Tisches und diente dem Herrn der Inseln als oberster Berater, zumindest dem Anschein nach. Was er tatsächlich in der Königsburg tat, das war Greyven bislang ein Rätsel geblieben. Jetzt blickte der Magier von seinem Buch auf und nahm die im Dunkel der Halle stehende Gestalt genauer in Augenschein.
»Greyven. Du bist wieder zurück.«
»Du klingst überrascht, mich zu sehen.«
»Es ist eine lange Fahrt nach Skarag Mor, vieles mag unterwegs geschehen. Wie ich hörte, hat dich dein Weg hinter die schwarze Mauer geführt. Die Versunkenen Gräber sind ein gefährlicher Ort.«
»Nicht so gefährlich wie die Königsburg.« Greyven betrat die Kammer des Rates und ließ den Magier dabei nicht aus den Augen. »Du scheinst wie immer über alles informiert zu sein.«
»Solche Nachrichten verbreiten sich schnell.«
»Steckt Waylar dahinter?«
»Waylar?« Der Magier schloss das Buch. »Wie kommst du gerade auf seinen Namen?«
»Er soll ebenfalls in Skarag Mor gewesen sein. Ein seltsamer Zufall, findest du nicht auch?«
»Wenn du es sagst.«
»Warum war Waylar dort? Was führte einen Mann des Nordens so tief in den Süden?«
»Du wirst es schon noch erfahren, wenn die Zeit gekommen ist, Greyven. Und bis es soweit ist, solltest du dich um deine Angelegenheiten kümmern. Wie ich hörte, hat ein Feuer die Gemächer des Königs zerstört. Der Ostturm muss instand gesetzt werden. Das bedeutet eine Menge Arbeit für dich, Großvasall.«
»Antworte mir, warum war Waylar in Skarag Mor?« Greyven schritt um den Tisch herum und blieb vor dem Magier stehen. »Es ist die Hand, habe ich recht? Waylar war dort, um sie zu holen, aber er kam zu spät.«
»Du irrst dich wieder einmal, Greyven. Diese Sache ist nicht für deinen begrenzten Verstand bestimmt. Du bist ein Krämer, ein Vasall, ein tumber Diener deines Herrn. Du wirst niemals verstehen, worum es hier überhaupt geht.«
»Ich weiß, dass ihr die Hand aus der Halle von Glaesna Char wollt. Der König wollte sie auch, aber nun haben die Elben sie.«
Der Magier lächelte milde. »Du weißt gar nichts, Greyven. Die Hand ist vollkommen unwichtig, es sind nur ein paar vermoderte Knochen. Allein derjenige, der die Hand jetzt trägt, ist von Bedeutung.«
»Der junge Bursche?«, fragte Greyven und er versuchte, sich an den jungen Mann zu erinnern, den er in der Taverne aufgesucht hatte. Ein gewöhnlicher Straßendieb und ein Spieler noch dazu. »Caelan war sein Name, jetzt erinnere ich mich wieder. Was ist so außergewöhnlich an ihm?«
»Vermutlich gar nichts, aber die Elben glauben, er wäre der Auserwählte.« Der Magier fuhr mit seiner Hand über das in Leder eingeschlagene Buch und goldene Elbenrunen wurden in dem brüchigen Einband sichtbar. »Dieses Buch stammt aus einer alten Elbenfestung irgendwo im Norden. Es spricht von einem letzten Stern, der über den Nebelbergen erscheinen soll, von wiedergeborenen Göttern und einem Elbenmond, ebenso von einem langen Krieg und dem Auserwählten. Wenn es stimmt, was in diesem Buch niedergeschrieben wurde, dann stehen den Ostlanden wahrlich dunkle Zeiten bevor. Verrat und Zweifel, Hader und Streit, Tod und Verderben.«
»Wiedergeborene Götter?«
»Ich sagte doch, es geht um Dinge, die dein Verstand nicht zu erfassen vermag. Aber habe keine Furcht, Greyven, die Magier der Weißen Festung wachen über dich. Wir haben schon lange ein Auge auf das geworfen, was in den Wäldern des Grenzlandes vor sich geht.«
»Die Wälder? Herrschen dort nicht diese selbsternannten Diener des Waldes? Die Druiden?«
»So ist es. Genau zu diesen Druiden ist Caelan in diesem Augenblick unterwegs.« Croan betrachtete wieder das Buch. »Und das ist ganz gewiss kein Zufall.«
»Was will Caelan dort?«, fragte Greyven.
»Wir werden es bald erfahren.« Croan richtete seinen Blick auf den Großvasall. »Und dann werden wir handeln. Die Magier der Weißen Festung werden alles tun, was notwendig sein wird, um das Inselreich zu beschützen.«
»Das Inselreich oder euch selbst?«
»Wo ist der Unterschied? Glaubst du etwa, der Thron da und diese Halle würden noch existieren, wenn die Magier nicht über die Königsburg wachen würden?«
»Es sind die mächtigen Schlangen, die den Herrn der Inseln beschützen, nicht die Magier«, erwiderte Greyven.
»Die Schlangen.« Croan lachte auf. »Die Macht der Schlangen ist längst vergangen, sie beschützen niemanden mehr. Auch du wirst das eines Tages erkennen müssen, Greyven.«
Die Augen des Magiers verfolgten den Großvasall, der sich ohne ein Wort abwandte und der Türe der Kammer entgegen schritt.
»Warte, Greyven. Nun wirst du mir eine Frage beantworten.« Der Magier erhob sich von seinem Stuhl und ein schwaches Licht bewegte sich über sein mit silbernen Fäden durchwirktes Gewand aus grauem Stoff.
»Es gibt tatsächlich etwas, das du nicht weißt, Croan?« Greyven blieb stehen und wandte sich zu dem Magier um.
»Sag mir, Großvasall, warum hast du von allen Dieben in Skarag Mor ausgerechnet Caelan ausgewählt, um die Hand aus der Halle von Glaesna Char zu holen?«
»Zufall würde ich sagen.«
»Ich glaube nicht an solche Zufälle und du solltest es ebenfalls nicht tun. Also, wer hat dir die Namen von Torven und Caelan verraten?«
Croans bohrender Blick hielt Greyven fest und der Großvasall spürte die Macht des Magiers.
»Caelan schien mir am Geeignetsten zu sein und der Totenbeschwörer ebenfalls, die beiden …«
»Wer hat dir ihre Namen genannt?«
»Ich erinnere mich nicht mehr, irgend so ein Kerl halt.«
»Trug er ein blaues Gewand? Hatte er eine Narbe auf der rechten Wange und zwei ausgeschlagene Vorderzähne?«
»Ich …, ja, ich erinnere mich wieder, der Kerl saß …« Greyven verstummte. »Ihr habt diesen Mann zu mir geschickt.«
»Verstehst du jetzt, Greyven? Du bist nur ein Werkzeug in unseren Händen. Eine Marionette. Du tust genau das, was wir von dir verlangen und weißt es nicht einmal.« Der Magier lächelte. »Geh jetzt und kümmere dich um den Schaden im Ostturm. Das wird deinen Fähigkeiten eher gerecht, Großvasall.«
Greyven glaubte, einen unsichtbaren Schlag auf seiner Wange zu spüren und er musste sich zwingen, nicht sofort zu seinem Schwert zu greifen. Das war genau das, was Croan von ihm erwartete. Der Magier wusste ebenso wie er, dass der Angriff auf ein Mitglied des Rates mit dem Tode bestraft wurde und Croan würde nicht eine Sekunde zögern, die Strafe selbst zu vollstrecken. Greyven fuhr herum und eilte die Stufen nach oben. Es brauchte nur noch ein wenig Geduld, dann würde die Marionette ihre Fäden zerschneiden. Und wenn das geschah, dann konnten auch die Götter das Leben dieses Magiers nicht mehr retten.
Das monotone Schlagen der Hämmer hallte bereits in seinem Kopf wider und Greyven spürte, wie der Rauch in seinen Augen zu brennen begann. Er schlug das Ruß geschwärzte Tuch beiseite, das vor dem Eingang der Schmiede hing, und warf einen Blick ins Innere der von einer kreisrunden Feuerstelle erhellten Hütte. Sofort schlug ihm die infernalische Hitze der weiß glühenden Kohlen entgegen und er hatte Mühe, die beiden neben dem Amboss stehenden Männer zu erkennen, von denen einer immer wieder mit dem Hammer auf ein Stück Eisen einschlug und ihm allmählich die Form eines Helmes verlieh. Der andere bewegte das glühende Eisen mit Hilfe einer langen Zange auf dem Amboss hin und her, bis er den Helm in die Höhe hielt und zufrieden betrachtete. Dann tauchte er den Helm in ein mit einer dunklen Flüssigkeit gefülltes Fass, Funken stoben in die Höhe und Wasserdampf hüllte die Schmiede ein, Rauch und Nebel schwanden und zurück blieb der in die Höhe gereckte Helm, der jetzt mit einer glänzenden, schwarzen Schicht überzogen war.
»Koron. Bist du endlich fertig? Wir müssen reden. Draußen.« Greyven wandte sich um und wartete, bis sein Leibwächter ebenfalls die Schmiede verlassen hatte.
»Warum verschwendest du deine Zeit mit solchen Dingen? Lass die Schmiede ihre Arbeit machen, dafür bezahlen wir sie schließlich.«
»Niemand außer mir vermag dem Helm diese Form zu geben« erwiderte Koron und drehte den Helm in seinen Händen herum. Wieder durchbrachen nur zwei sichelförmige Augenschlitze den dunklen Stahl.
»Wen interessiert schon die Form, wenn er nicht einmal einen Elbenpfeil aufzuhalten vermag?«
»Kein Pfeil wird diesen Stahl durchbohren. Er ist viel härter als der andere. Und er ist schwarz, ich weiß jetzt, dass der Helm schwarz sein muss. Das ist der Helm, den ich gesehen habe.«
»Gesehen? Wo hast du einen solchen Helm gesehen?«
»Jedes Mal, wenn ich sterbe. Es ist dunkel um mich herum, aber für einen kurzen Moment sehe ich mich selbst wie in einem Spiegel. Ich trage solch einen Helm.«
»Woher willst du wissen, dass du es bist? Man kann unter diesem Helm nicht mal deine Augen sehen.«
»Ich weiß, dass ich es bin. Ich strecke meine Hand nach dem Helm aus, aber er verschwindet und dann erklingen die Stimmen. Sie rufen meinen Namen und schicken mich wieder zurück.«
»Und niemand ist den Göttern dafür dankbarer als ich.« Greyven schritt mit Koron zu einem Kohlehaufen in einer abgelegenen Ecke der Festungsmauer hinüber und blickte sich um. »Hier können wir ungestört reden. Du musst etwas für mich tun, Koron.«
»Ich tue alles, um euer Leben zu beschützen.«
»Es ist nicht mein Leben, um das es hier geht. Die Königin soll aus der Burg gebracht werden, sie und ihre Kinder sind hier nicht mehr sicher. Du wirst sie begleiten. Suche dir einen zuverlässigen Kutscher und warte nach Einbruch der Nacht am Fuße der hinteren Mauer in der Nähe des vergitterten Schachtes. Die Königin und ihre beiden Kinder werden dort sein.«
»Wo soll ich sie hinbringen?«, fragte Koron.
Ein kleiner Stein löste sich aus der Mauer und fiel neben ihnen zu Boden. Greyven blickte an der Wand aus Stein empor, aber keine Wache war auf dem Wehrgang über ihnen zu sehen.
»Nicht hier.«
»Wer sollte uns hören?« Koron blickte sich um.
»Meister Elbron glaubt, die alten Mauern würden Ohren besitzen. Wer weiß, vielleicht hat der alte Narr tatsächlich recht.« Greyven deutete auf den Weg, der an den Schmiedehütten vorbei zu einer einsamen, auf einem flachen Hügel gelegenen Steinsäule führte. »Gehen wir dort hinauf. Da oben werde ich dir alles sagen, was du wissen musst.«
»Cylia? Wo bist du?«
Thelassar schob einen mitten im Raum stehenden Schrank aus Eibenholz zur Seite und eilte an den Truhen und Körben vorbei, die all das enthielten, was man vor dem Feuer aus den Gemächern des Königs hatte retten können.
»Leyra? Hast du deine Mutter gesehen?« Der König stieg über die Puppen hinweg, die das kleine Mädchen in dem blauen Kleid vor sich auf dem Boden ausgebreitet hatte.
»Sei doch vorsichtig, du trittst sie noch tot.« Das Mädchen hob eine der Puppen auf und richtete sorgsam das Kleid der kleinen Figur aus Stroh und Binsengras.
»Wo ist deine Mutter?«
»Sie ist oben und wirft das verbrannte Zeug fort.«
Thelassar kniete sich zu Boden und blickte in das zierliche, von blonden Haaren umschlossene Gesicht seiner Tochter. »Hör mir zu, Leyra. Du wirst mit Thelas und deiner Mutter heute Abend die Burg verlassen. Eine Kutsche wird euch nach Weißlauf bringen, zum Turm meines Vaters. Aber das ist ein Geheimnis, du darfst es niemandem verraten.«
»Ich will aber nicht fortgehen.«
»Du musst. Such dir eine von deinen Puppen aus, die dich begleiten soll. Sie wird sich bestimmt freuen, den Turm des Wassers zu sehen.«
»Nur eine?«, fragte das Mädchen entsetzt.
»Das wird genügen müssen.« Der König erhob sich und wollte gerade den Raum verlassen, als wieder die Stimme seiner Tochter erklang. »Tholaya will nicht, dass wir fortgehen. Sie befiehlt uns, in der Burg zu bleiben.«
Thelassar blickte auf die kleine Puppe mit den silbernen Haaren in den Händen seiner Tochter hinab.
»Tholaya kann mir nichts befehlen, Leyra. Ich bin der Herr der Inseln. Niemand erteilt dem König einen Befehl. Weiß Tholaya das nicht?«
»Sie sagt, sie sei ebenfalls eine Königin.«
»Leyra. Du wirst fahren, egal was deine Puppe dir auch sagen mag.«
»Tholaya ist traurig. Sie weint.«
»Das ist nur verständlich, denn sie wird auf jeden Fall hierbleiben. Hast du mich verstanden?«
»Wenn du es sagst.« Das Mädchen legte die Puppe zu den anderen zurück und blickte ihrem Vater nach, der sich umwandte und hinter dem Schrank verschwand, dann nahm sie die Puppe mit den silbernen Haaren wieder an sich und strich mit ihrer Hand behutsam über den Kopf der kleinen Figur.
»Ja. Ich fürchte mich auch, Tholaya.«
Der Herr der Inseln eilte die Stufen im Turm empor und blieb vor einer hohen Türe stehen, die auf ihrem hellen Holz deutlich die Spuren des Feuers erkennen ließ, das vor wenigen Tagen in diesem Teil des Turmes gewütet hatte. Die kostbaren Teppiche und Wandgemälde, die Statuen aus Holz und die seidenen Vorhänge, sie alle waren ein Opfer der Flammen geworden. Thelassar schritt an den mit Ruß überzogenen Wänden vorbei und betrat die nächste Kammer, in der seine Frau zusammen mit zwei Dienerinnen gerade eine goldene Vase aus dem Aschehaufen unter dem Fenster barg.
»Du solltest nicht hier sein.« Thelassar blickte zu den verkohlten Balken empor. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Holzdecke über ihnen zusammenbrechen würde.
»Sieh nur, die Vase, sie hat das Feuer fast unbeschadet überstanden.« Die Königin reichte das kostbare Kleinod ihrer Dienerin und widmete sich dann wieder dem Unrat zu ihren Füßen. »Ich suche die Schatulle, die Vater uns geschenkt hat. Sie muss hier irgendwo sein.«
»Lasst uns allein.« Der König wartete, bis die Dienerinnen die Kammer verlassen hatten und blickte dann in die Augen seiner Frau. Dieses unendlich tiefe Blau. Das Wasser des Meeres schien sich in ihnen zu spiegeln, selbst inmitten dieser Verwüstung besaß Cylia immer noch die bezaubernde Schönheit einer wahren Tochter der Inseln.
»Was ist mit dir?« Cylia griff nach den Händen ihres Mannes. »Du siehst besorgt aus.«
»Ich habe allen Grund zur Sorge. Dein Leben und das der Kinder ist in Gefahr. Ihr müsst die Königsburg verlassen, noch heute Nacht.«
»Warum sollte unser Leben in Gefahr sein? Die Königsburg ist der am besten geschützte Ort des Inselreiches. Wo könnten wir sicherer sein als hier?«
»Das Feuer. Es brach nicht zufällig aus. Der Rat steckt dahinter, Croan und die anderen, sie haben bereits mehrere Male versucht, mich zu töten, und sie werden dein Leben und das der Kinder ebenfalls nicht verschonen. Ich bin gezwungen, zu handeln, ich werde ihnen zuvorkommen, aber du musst die Burg verlassen. Eine Kutsche wird euch nach Weißlauf bringen, im Turm meines Vaters werdet ihr sicher sein. Es ist nur für ein paar Tage, ihr werdet bald wieder zurückkehren können.«
»Wenn der Rat dein Leben bedroht, dann musst du mit uns kommen. Lass deine Krieger für dich kämpfen.«
»Ich wünschte, ich könnte mit euch gehen, aber das ist unmöglich. Mein Platz ist hier, ich werde nicht vor ihnen fliehen.« Der Herr der Inseln ergriff die Hand seiner Frau. »Ihr werdet nur das Notwendigste mitnehmen können, es bleibt nicht mehr viel Zeit. Wo ist Thelas?«
»Er muss hier irgendwo sein.« Die Königin eilte zurück in den Gang und rief den Namen ihres Sohnes, der nach wenigen Augenblicken mit einem Asche bedeckten Schwert in den Händen aus einer der Kammern trat.
»Wo warst du nur? Ich habe dir doch gesagt, du sollst bei mir bleiben.«
»Sieh nur, was ich gefunden habe.« Der blonde Junge in dem vor Ruß starrenden Gewand aus Leder befreite die Klinge von der schwarzen Schicht und präsentierte die glänzende Waffe stolz seinem Vater.
»Wo hast du das Schwert her?« Thelassar betrachtete den ungewöhnlich geformten Griff der Waffe, die mit ihrem breiten Handschutz eher an einen Säbel erinnerte. Das war keines der Schwerter, die die Wände der Turmkammer geziert hatten.
»Es steckte im Inneren einer der beiden großen Statuen, die den Kaminsims getragen haben. Das Feuer hat beide auseinanderbrechen lassen, sie und der Kamin sind nur noch ein Haufen Trümmer. Die Spitze des Schwertes steckte noch im Stein, aber ich konnte die Klinge herausziehen. Darf ich das Schwert behalten, Vater?«
»Nein, es ist viel zu schwer für dich.«
»Aber ich habe es gefunden. Es ist nicht viel größer als das Schwert, das Meister Jorak für mich geschmiedet hat.«
»Meister Joraks Schwert ist die Klinge eines Königs, das hier ist die plumpe Waffe eines Wilden aus dem Norden.«
»Wenn es die Waffe eines Wilden ist, wie gelangte sie dann in die Königsburg? Und warum hat man sie im Inneren der Statue versteckt?« Der Junge sah seinen Vater zweifelnd an.
»Ich weiß es nicht.« Der König legte das Schwert in die Hände seines Sohnes zurück. »Von mir aus behalte es, wenn du mir versprichst, auf deine Schwester und deine Mutter achtzugeben. Ihr drei werdet heute Abend nach Weißlauf fahren.«
»Du kommst nicht mit uns?«
»Nein. Deshalb wirst du sie beschützen müssen. Wirst du das für mich tun?«
Der Junge nickte und seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes.
»Dann lauf zu deiner Schwester und packt eure Sachen zusammen.«
Thelas wandte sich um und rannte wie der Blitz davon.
»Er ist noch viel zu jung für solch ein Schwert.« Die Königin blickte ihrem Sohn nach, der jetzt hinter dem Durchgang zur Treppe verschwunden war.
»Er ist zwölf und es ist nur ein einfaches Schwert. Es gibt nichts, was Thelas nicht schaffen kann. Schließlich wird er eines Tages der Herr der Inseln sein.«
»Ich bete zu den Göttern, dass jener Tag noch fern sein mag.« Die Königin legte ihre Arme um den Hals ihres Mannes.
»Das wird er. Dafür werde ich heute Nacht sorgen.«
»Noch ein kleines Stück. Da vorne, bei dem alten Wasserschacht, da hältst du an.«
Der Stab des Kutschers stieg in die Höhe, die Pferde setzten sich in Bewegung und die Räder des Gespanns rumpelten an der im Dunkeln liegenden Mauer der Königsburg vorbei, bis die Kutsche neben einem eisernen Gitter zum Halten kam, das den Zugang zu einer kaum vier Fuß hohen Öffnung in den Grundfesten des Turmes versperrte. Faulig riechendes Wasser bahnte sich seinen Weg in einem dünnen Rinnsal an den rostigen Eisenstangen vorbei und tropfte in das dunkle, krautige Gras, das den Boden an dieser Stelle überwucherte.
»Was tun wir hier?« Der Kutscher wandte sich zu Koron um, der neben ihm saß und sich ebenso wie er selbst in einen dunklen Mantel mit hochgeschlagener Haube hüllte.
»Wir warten.« Koron atmete die kalte Luft der frühen Nacht ein. »Ich sagte dir doch, du sollst keine Fragen stellen. Je weniger du weißt, desto besser für dich.«
»Wenn du meinst.« Der alte Kutscher blickte auf die beiden Rösser hinab, die leise schnaufend an ihrem Zaumzeug zogen. »Aber die Pferde werden langsam unruhig.«
»Dann sorge dafür, dass sie ruhig bleiben.«
»Du hast gut reden.« Der Kutscher hob seine Peitsche, aber auch das brachte die Pferde nicht zur Ruhe, die jetzt mit den Hufen zu scharren begannen. »Sie können das Blut riechen. Sie wissen, dass der Tod nahe ist.«
»Wovon sprichst du?« Koron blickte in das Gesicht des alten Kutschers.
»Das Bluttor. So nennt man es doch.«
»Das ist überhaupt kein Tor. Nur ein verschlossener Schacht.«
»Aber früher …, früher war es ein Tor. Man hat es zugemauert. Ich erinnere mich an die alten Geschichten. Knietief sollen sie hier in dem Blut der Schwarzen Warge gestanden haben, Goras und seine Männer, der ganze Ort stank nach Tod und Verwesung. Die Pferde können es immer noch riechen. Sieh nur, wie sich ihre Haare sträuben.«
»Das ist das törichte Gerede alter Waschweiber. Nichts davon ist wahr.« Koron schüttelte den Kopf.
»Ich sage dir, das stinkende Wasser da, das unablässig aus dem Schacht rinnt, es stammt aus seiner Gruft. Nur aus diesem Grund waren die Schwarzen Warge hier, sie wollten ihn aus seinem Grab befreien.«
»Von wem sprichst du?«
»Severan, der Schwarze. So nannte man ihn. Er war der Herr der Inseln, der vor vielen Jahrhunderten die Schwarzen Warge erschaffen hat.«
»Was redest du da? Es gab niemals einen Herrn der Inseln mit diesem Namen.«
»Du irrst dich, Koron. Severans Gemälde ist das einzige Bildnis in der Halle der Ahnen, auf das niemals Licht fällt. Wusstest du das? Egal, wo die Sonne auch stehen mag, sie …«
»Schweig jetzt.«
Koron wandte seinen Kopf der Mauer zu. Ein leises Geräusch war soeben erklungen und es brauchte nicht lange, dann tauchten drei Gestalten aus der Schwärze der Nacht neben der Kutsche auf, die Türe wurde geöffnet und sofort wieder geschlossen. Jetzt war niemand mehr neben der Mauer zu sehen.
»Fahr los.«
Die Kutsche setzte sich in Bewegung, die Räder rollten über das weiche Gras den Hang hinab und erreichten wenig später den mit Steinen gepflasterten Weg, der vom Tor der Königsburg zu den befestigten Wehranlagen der Krieger des Inselreiches führte. Schon tauchte das von zwei gedrungenen Türmen bewachte Tor hinter den Zelten und Baracken der Krieger auf und Korons Blick richtete sich auf die Torwache, die mit Schild und Speer bewaffnet mitten auf der Zugbrücke stand und sich in diesem Augenblick zu dem nahenden Gefährt umwandte. Jetzt erreichte die Kutsche die Brücke und verlangsamte ihre Fahrt, die Wache trat beiseite, um das schwere Gespann passieren zu lassen, als plötzlich eine der Türen des Turmes geöffnet wurde und ein in Eisen gehüllter Krieger hinaus in die Nacht trat. Koron verfolgte den Weg des Mannes, der genau vor der Kutsche stehen blieb und seinen Arm erhob.
»So spät noch unterwegs, Kutscher?«
Das Licht einer Laterne flammte auf und enthüllte das Gesicht des Mannes, der jetzt zu den beiden verhüllten Männern auf dem Kutschbock aufblickte.
»Verflucht. Das ist Reyborn. Was hat der hier verloren?« Koron zögerte einen Moment, dann antwortete er dem Heerführer des Inselreiches.
»Gibt es ein Problem, Heerführer?«
Der Krieger hob seine Laterne und ein heller Lichtschein fiel auf Korons Gesicht.
»Ich kenne dich. Du bist Koron, der Leibwächter des Großvasalls. Ist Greyven in der Kutsche?«
»Nein. Mein Herr schickt mich zur Eisenschanze. Ich soll Dremar holen, wir brauchen ihn hier. Er soll die Instandsetzung des Ostturmes überwachen.«
»Dremar.« Der Heerführer nickte. »Der Baumeister sollte erst die Arbeit an der Eisenschanze zu Ende bringen, bevor er seine Zeit mit diesem Turm verschwendet.«
»Der König hat so entschieden.«
»Der König …« Der Heerführer schritt langsam an den Pferden vorbei. »Dann ist die Kutsche also leer.«
»Das ist sie.«
Der Heerführer erreichte jetzt die Türe des Gespanns, streckte seine Hand nach dem eisernen Griff aus und zog, aber die Türe blieb verschlossen.
»Wenn sich niemand in der Kutsche befindet, warum hat man sie dann verriegelt?«
»Wahrscheinlich klemmt nur wieder die Türe, das hat sie schon öfters gemacht.«
Reyborn rüttelte mit seiner Hand weiter an dem Holzverschlag und Koron musterte die Wache, die immer noch auf der Zugbrücke stand. Kein Gegner, den er zu fürchten brauchte, wenn er erst den Heerführer überwältigt hatte. Allerdings würde das Ganze nicht lautlos vonstatten gehen und die anderen Wachen auf den Wehrgängen der beiden Türme würden sicher auf sie aufmerksam werden. Trotzdem blieb ihm keine Wahl. Er zog einen langen Dolch unter seinem Gewand hervor und wollte gerade vom Kutschbock hinabsteigen, als eine gehetzte Stimme aus der Dunkelheit erklang.
»Heerführer. Ich suche euch schon überall.«
Reyborn ließ von der Türe ab und wandte sich zu der dunklen Gestalt um, die mit schnellen Schritten auf ihn zulief.
»Lahres. Was willst du hier?«
»Croan schickt mich.« Der Hauptmann der Leibgarde blieb stehen und rang nach Atem. »Ihr sollt sofort zu ihm kommen.«
»Was ist jetzt schon wieder?«
Lahres trat neben den Heerführer und senkte seine Stimme.
»Der König. Es heißt, der König sei tot.«
»Tot?« Der Heerführer richtete seinen Blick auf die nachtschwarzen Türme der Königsburg. »Was ist geschehen?«
»Ich weiß es nicht. Ich war in meinem Gemach, als ein Diener mir die Nachricht überbrachte.« Lahres wandte sich um und eilte mit dem Heerführer dem Tor der Königsburg entgegen.
»Wer ist tot?« Der Kutscher blickte den beiden nach, die jetzt im Dunkel der Nacht verschwunden waren.
»Niemand. Fahr los. Ein weiter Weg liegt noch vor uns.« Koron ließ den Dolch unter seinem Mantel verschwinden und nickte der Wache zu, die grüßend ihre Hand erhoben hatte und nun hinter der Kutsche wieder ihren Platz auf der Zugbrücke einnahm.
Der Heerführer stieg gemeinsam mit Lahres die Stufen des Ostturmes empor und befahl den beiden Schildwachen zur Seite zu treten, die vor einer mit silbernen Ornamenten verzierten Türe standen und zwei lange Hellebarden in ihren Händen hielten. Die Männer der Leibgarde des Königs wichen zur Seite und Reyborn stieß die Türe zu den Silbernen Kammern auf, die nach dem Brand im oberen Teil des Turmes dem König und seiner Familie nun als Wohngemach dienten. Ein von Fackeln erhellter Raum tat sich jetzt vor den beiden auf und der Heerführer eilte an zwei langen Reihen düsterer Gemälde vorbei, bis er endlich das Schlafgemach des Königs erreichte. Reyborns Augen glitten sofort zu dem von einem weinroten Baldachin überwölbten Bett, um das sich bereits mehrere Männer versammelt hatten.
»Was ist geschehen?« Der Heerführer trat neben den Magier und blickte in das bleiche Antlitz des im Bett liegenden Königs. »Bei den Göttern …, was …, was ist mit seinem Gesicht geschehen?«
Reyborn starrte entsetzt auf die Haut des Königs, die sich wie zerrissenes Pergament abzulösen begann.
»Die Weiße Schlange.« Croan hielt sich ein Tuch vor den Mund. »Ist es tatsächlich diese Seuche aus den Sumpflanden, Meister Elbron?«
Der Heiler nahm einen feuchten Lappen von der Stirn des Toten und warf ihn in eine Feuerschale.
»Ich fürchte, ja. Nur diese grausame Krankheit tötet binnen Minuten. Es ist das Fieber, es verbrennt den Leib von innen heraus.« Die Augen des Heilers richteten sich auf den Magier. »Ich konnte ihm nicht mehr helfen, mein Wissen reicht nicht aus, um diese Seuche zu heilen. Der König ist tot. Ihr seid das Oberhaupt des Rates. Ihr müsst seinen Tod bezeugen.«
Der Heiler zog eine lange, dünne Nadel hervor und bot sie dem Magier dar.
»Ich werde ihm nicht zu nahe kommen.« Croan wich zurück und machte eine rasche Handbewegung in Greyvens Richtung, der neben zwei Gehilfen des Heilers stand und mit entsetztem Blick den Toten betrachtete. »Es wird genügen, wenn der Großvasall den Tod des Königs bezeugt.«
Greyven zögerte einen Moment, dann nahm er die Nadel aus der Hand des Heilers und stieß sie tief in den Hals des Toten. Die leeren, starren Augen des Königs bewegten sich nicht, der ganze Körper lag weiter reglos da. Greyven zog die Nadel wieder heraus, ließ sie zu Boden fallen und wischte sich rasch die Hände an dem Laken ab.
»Der König hat das Reich der Inseln verlassen. Sein Leib gehört nun dem Tod, seine Seele den ewigen Schlangen.« Greyven verneigte sich ebenso wie die anderen vor dem Leichnam.
»Wo ist die Königin?« Croan wandte seinen Blick von dem immer schneller verfallenden Gesicht des Toten ab und sah zu den beiden Wachen hinüber, die die Türe zu einer weiteren Kammer bewachten.
»Sie erlitt einen Zusammenbruch. Wir brachten sie in ihr Gemach. Meister Elbron wird für sie sorgen«, erwiderte Greyven.
»Ist sie … gesund?«, fragte der Magier.
»Die Königin und ihre Kinder sind wohlauf.« Der Heiler deutete auf die silberne Kommode neben dem Bett, auf der sich ein Teller mit den Resten eines halb verzehrten Fisches befand. »Sie haben nichts von dem Fisch gegessen.«
»Dieser Fisch ist der Grund, weshalb der König sterben musste?« Der Magier starrte auf die Gräten hinab. »Wie kommt ein Fisch aus den Sumpflanden in das Gemach des Königs?«
»Eine berechtigte Frage, die andere beantworten müssen.« Meister Elbron wandte sich an den Heerführer. »Wir werden alles in diesem Raum verbrennen müssen, damit sich die Seuche nicht weiter ausbreitet. Und der Leichnam des Königs muss hinunter in die Gruft getragen werden, bevor sein Leib vollends zerfallen wird.«
»Das Begräbnis ist allein deine Aufgabe, Großvasall.« Croan wandte sich der Türe zu. »Ich habe damit nichts zu schaffen.«
Greyven nickte. »Ich werde alle Vorbereitungen für die Totenwache des Rates treffen. Wann sollen die Kerzen in den Kammern der Toten entzündet werden? Noch diese Nacht?«
»Die Totenwache.« Der Magier blieb stehen und sein Gesicht verdüsterte sich. »Bringen wir diese leidige Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns. Im ersten Licht des Morgens wird der Rat dem Herrn der Inseln die letzte Ehre erweisen.«
»Wie ihr wünscht.« Greyven blickte dem Magier nach, der gemeinsam mit Lahres und dem Heerführer das Schlafgemach des Königs verließ. »Es wird alles vorbereitet sein, Magier. Das verspreche ich euch.«
Der Großvasall schickte die beiden Wachen fort und betrachtete die Gehilfen des Heilers. »Was ist mit den beiden?«
»Sie wissen Bescheid.« Der Heiler beugte sich über den König und strich eine harzig riechende Paste auf Stirn und Wangen des Schlafenden. »Ich brauche ihre Hilfe, wenn der König wieder erwacht.«
»Ihr habt euch selbst übertroffen, Meister Elbron. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, die Weiße Schlange hätte den König dahingerafft.« Greyven trat neben das Bett und betrachtete verwundert die Haut des Königs, die nun wieder zu heilen begann.
»Die Furcht vor einer solchen Krankheit ist immer hilfreich, sie lässt die Menschen einen gewissen Abstand waren.«
»Wann wird der König wieder erwachen?«, fragte Greyven.
»In ein paar Stunden, denke ich. Er ist kräftig, er wird sich schnell erholen.«
»Gut. Ich werde später nach ihm sehen, aber jetzt muss ich euch verlassen, Meister Elbron. Die Kammern der Toten erwarten das Begräbnis eines Herrn der Inseln, auch wenn es diesmal nur ein leerer Sarkophag sein wird.«
Wieder flammte das Licht einer Kerze auf, doch auch ihr warmer Schein vermochte die Dunkelheit aus der von einer hohen Kuppel überwölbten Halle nicht zu vertreiben, dazu würden selbst die großen, mit Öl gefüllten Leuchter nicht ausreichen, die an langen, eisernen Ketten von der Decke herabhingen und schon seit Jahrhunderten nicht mehr entzündet worden waren. Die Kammern der Toten duldeten kein Licht, in den langen Gängen dieser unterirdischen Grabanlage gab es nur die Finsternis. Und die verfluchte Kälte. Greyven starrte auf den glimmenden Kienspan in seiner zitternden Hand. Wie konnte es an diesem Ort nur so kalt sein? Sein Atem gefror in der feuchten, modrigen Luft und schlug sich an den Wänden des großen Sarkophages aus weißem Alabaster nieder, der auf vier Steinsockeln direkt unter der Mitte der Kuppel stand. Die Feuchtigkeit rann wie Tränen an den Wänden des Steinsarges herab und Greyven hielt mitten in der Bewegung inne. Die weinenden Särge. Es gab sie tatsächlich. Sie waren keine Erfindung der alten Klagelieder, wie er bislang immer geglaubt hatte.
Greyven ließ seinen Blick über die düsteren Statuen der Könige schweifen, die in einem weiten Rund an den Wänden der Halle standen und die Gänge zu den Grabkammern bewachten. Dieser unter einem längst verschwundenen See gelegene Ort barg wahrscheinlich noch ganz andere Geheimnisse als nur einen weinenden Sarkophag. Seine Augen ruhten für einen Moment auf dem zugemauerten Gang gegenüber der Treppe, der zusätzlich noch mit einem eisernen Gitter verschlossen worden war. Irgendwer hatte offenbar viel Mühe darauf verwendet, um zu verhindern, dass man zu den Gräbern in diesem Gang gelangen konnte. Greyven starrte auf das rostige Eisengitter. Oder hatte man verhindern wollen, dass etwas aus den Gräbern seinen Weg nach draußen fand? Diese Möglichkeit galt es ebenfalls zu bedenken.
Die Geschichten des alten Hogris von grauenvollen Kreaturen, die nachts aus ihrer Gruft krochen, um auf den Thron in der Halle der Ahnen zurückzukehren, hatte er niemals vergessen. Greyven wollte sich gerade wieder den Kerzen zuwenden, als er plötzlich verharrte. Das ferne, gleichmäßige Tropfen des Wassers war verstummt und die Dunkelheit schien jetzt mit Händen greifbar zu sein. Wie ein dunkler Schleier hüllte ihn nun die Finsternis ein und das Atmen fiel ihm schwerer. Das Licht der Kerzen schwand vor seinen Augen dahin und er glaubte, eine schwarze Gestalt vor sich zu sehen, die ihre Hände langsam nach ihm ausstreckte. Jetzt berührte ein eisiger Windhauch sein Gesicht und Greyven wollte zurückweichen, aber seine Beine gehorchten nicht mehr seinem Willen. Er schrie auf und versuchte, sich von dem loszureißen, was immer ihn dort auch festhalten mochte, als sich ein kleiner Gegenstand aus seinem Gewand löste und zu Boden fiel. Greyven starrte auf den leuchtenden Kristall zu seinen Füßen. Das war der Stein aus den Versunkenen Gräbern, den er dem Totenbeschwörer abgenommen hatte. Die Träne der Götter. Ihr Licht ließ jetzt den weißen Sarkophag des Königs erstrahlen und die Dunkelheit in der Halle wich dahin, der schwarze Schatten verschwand und Greyven atmete erleichtert auf. Die fremde Macht war fort, er war wieder Herr über seinen Körper. Rasch bückte er sich und nahm den leuchtenden Stein wieder an sich.
»Was hast du da?« Croans Stimme erklang aus Richtung der Treppe.
»Nichts. Nur ein Kristall.« Greyven ließ die Träne der Götter unter seinem Gewand verschwinden.
»Ein Kristall, dessen Licht selbst die Dunkelheit in den Kammern der Toten zu durchdringen vermag? Das würde ich nicht als Nichts bezeichnen. Was ist das für ein Kristall?« Die Fackel in der Hand des Magiers bewegte sich über Greyvens Gesicht. »Bei den Göttern, wie siehst du denn aus?«
»Wie soll ich aussehen?«
»Als ob man dir alles Leben ausgesaugt hätte. Du bist bleicher als der weiße Stein des Sarkophages.« Der Magier lachte. »Die Kammern der Toten müssen dir ja einen gehörigen Schrecken eingejagt haben. Bist du das erste Mal ganz allein hier unten?«
»Das ist es nicht.« Greyven blickte sich um. »Ich sage dir, hier unten ist etwas. Etwas Finsteres.«
»Natürlich ist hier unten etwas. Oder glaubst du, es sind die Mauern aus kaltem Stein, die mich daran hindern, über meine Magie zu gebieten?« Der Magier lachte wieder und griff ebenfalls nach einem Kienspan, um die Kerzen zu entzünden.
»Dann weißt du, was sich hier unten befindet?« Greyven warf einen kurzen Blick auf die zugemauerte Wand.
»Der Schatten des Schwarzen Königs. So hat Waylar ihn genannt. Und wenn er das sagt, dann wird es auch stimmen.«
»Ich habe nie von einem schwarzen König gehört. Wer soll das gewesen sein?«
»Sollte ein Großvasall nicht die alten Königslisten kennen? Ich bin nicht in diese verfluchte Gruft hinabgestiegen, um dir deine Arbeit zu erklären.«
»Es war tatsächlich ein Schatten, der mich angegriffen hat.« Greyven erschauderte bei dem Gedanken an die finstere Erscheinung.
»Du wurdest angegriffen?« Croan entzündete die letzte Kerze und ließ den Kienspan zu Boden fallen. »Wo ist dein Leibwächter? Sollte er nicht hier sein, um an diesem dunklen Ort über dein Leben zu wachen, Großvasall?«
»Koron ist …, er wird bald hier sein.«
»Ich weiß, dass du Koron befohlen hast, die Königin zu beschützen. Eine weise Entscheidung von dir. Der Herr der Inseln ist tot und ihr Leben wird ohne Zweifel in großer Gefahr sein.« Der Magier betrachtete den weißen Sarkophag inmitten all der brennenden Kerzen. »Er hatte weniger Glück. Die Götter haben sich gegen ihn verschworen, sein Tod war längst beschlossen. Drei Mal gelang es ihm, sich dem Willen der Götter zu widersetzen. Der Pfeil, der sein Haupt um Haaresbreite verfehlte. Der Dolch, der seine Kehle nur streifte, und das Feuer, das sein Gemach zerstörte. Und nun vollbrachte ein stinkender Fisch das, was einem gedungenen Mörder drei Mal misslang. Schon seltsam, findest du nicht auch, Großvasall?«
»Wenn du sagst, die Götter hätten seinen Tod beschlossen, was spielt es dann noch für eine Rolle, wie der Herr der Inseln zu Tode kam?« Greyven befestigte den Schild des Königs an dem eisernen Gestell und richtete die gekreuzten Schwerter aus, dann legte er den gekrönten Helm des Herrschers auf den Sarkophag und betrachtete zufrieden sein Werk. Jetzt erklangen Schritte aus Richtung der Treppe und Greyven wandte sich zu Reyborn um, der mit den anderen Mitgliedern des Rates die Kammern der Toten betrat. »Es ist alles vorbereitet, Heerführer. Die Totenwache des Rates kann beginnen.«
»Bringen wir es hinter uns.« Der Heerführer trat mit den anderen vor den Sarkophag und zog sein Schwert. »Verschwinde von hier, Greyven. Dein Platz ist nicht an der Seite des Rates.«
»Natürlich, Heerführer. Ich werde draußen eure Rückkehr erwarten.«
Greyven verneigte sich und stieg die Stufen empor, während die vier Mitglieder des Rates ihren Platz an der Seite des weißen Steinsarges einnahmen und reglos dort verharrten. Schon hatte er das kleine Gewölbe mit den beiden kopflosen Wächterstatuen erreicht, die den Zugang zu den Kammern der Toten mit ihren steinernen Schwertern bewachten. Er blieb neben einer der Statuen stehen, tastete mit seiner Hand nach einem im Rücken der Steinfigur verborgenen, eisernen Ring und zog daran. Im selben Moment glitt die Wand neben ihm zur Seite und ein dunkler Gang tat sich vor ihm auf. Greyven schloss die verborgene Türe hinter sich und folgte den gemauerten Wänden in die Dunkelheit, bis endlich ein schwacher Lichtschein vor ihm sichtbar wurde, in dem sich vage die Umrisse eines Menschen abzeichneten. Jemand stand am Ende des Ganges und blickte durch ein feines Geflecht aus dünnen Holzstreifen in die unter ihm liegende Halle hinab.
»Ihr seid wieder wohlauf, mein König. Meister Elbron hat wahrlich ein Wunder vollbracht.« Greyven trat neben den Herrn der Inseln und blickte ebenfalls auf den weißen, im Licht der Kerzen leuchtenden Sarkophag hinunter. »Sie sind alle gekommen, mein König.«
»Und sie werden alle sterben.« Thelassar richtete seinen Blick auf den Magier. »Auch deine Magie wird dich nicht retten können, Croan. Du hast es gewagt, deine Hand gegen mich zu erheben. Spüre nun den Zorn deines Herrn.«
»Es ist alles bereit. Sie warten nur auf euer Zeichen.«
Der König zog eine kleine Scherbe aus seinem Gewand hervor und bewegte sie hinter dem Geflecht in seiner Hand hin und her, bis das Licht der Kerzen von der Scherbe zurück in die Finsternis der Halle geworfen wurde. Im selben Augenblick löste sich der Bolzen einer in der Dunkelheit verborgenen Armbrust, zischte lautlos durch die Halle und schlug gegen die Verankerung, die die eisernen Ketten der Leuchter mit der Mauer verband, die schweren Behältnisse stürzten zu Boden, schlugen auf den Steinplatten auf und das Öl spritzte in die Höhe, erreichte die brennenden Kerzen und im selben Moment stand die gesamte Halle in Flammen. Das Feuer fraß sich durch die Leiber der vier Menschen, die vergeblich versuchten, dem Flammenmeer zu entkommen. Einer nach dem anderen sank zu Boden und verging in der Glut des Feuers, bis nur noch der Magier wie eine brennende Fackel neben dem Sarkophag stand und seine Fäuste drohend gegen die Kuppel der Halle richtete.
»Der verdammte Kerl stirbt nicht. Das Feuer vermag ihn nicht zu bezwingen.« Der König blickte weiter auf den Magier hinab, dessen hasserfüllter Schrei jetzt durch das Gewölbe hallte. Wieder richtete der Magier seine brennende Hand gegen die Kuppel und die Flammen schlugen bis an die Gewölbedecke empor, doch jetzt glaubte Greyven, inmitten des Feuers einen dunklen Schatten zu sehen, der den Magier einhüllte und zu Boden riss. Die Flammen schlugen über dem Magier zusammen und nur noch sein verbrannter Schädel war zu sehen, der mit einem dumpfen Krachen auseinanderbrach und im Feuer verging.
»Es ist vorbei.« Thelassar starrte auf die Flammen, die jetzt die alten Statuen der Könige erreichten und an ihnen in die Höhe stiegen. »Das Feuer hat sie alle verschlungen.«
»Nein. Nicht alle.« Greyven riss den Kopf des Königs nach hinten und sein Messer stach zu, dann stieß er den Körper nach vorne, das dünne Geflecht brach auseinander und der Herr der Inseln stürzte hinunter in die lodernden Flammen. »Erst jetzt ist es vorbei, mein König.«
Greyven wandte sich um, wischte das Blut von seinem Messer und verließ die Kammern der Toten.
Koron starrte auf die dunklen Kronen der Bäume, die sich unter der Last des Windes auf und nieder bewegten. Das gleichmäßige Rauschen des Waldes begleitete sie nun bereits seit mehreren Stunden, in denen die Kutsche auf schmalen Wegen durch das hügelige Bergland jenseits der Küste unterwegs war. Wieder kreuzte ein schlammiger Pfad ihren Weg und verlor sich in der Dunkelheit des Waldes.
»Wie weit ist es noch bis zum Turm des Wassers?«, fragte Koron und stieß den Kutscher in die Seite, der im Halbschlaf die Zügel in den Händen hielt und jetzt seinen Kopf erhob.
»Zwei Stunden, wenn es nicht zu regnen beginnen sollte. Dann werden wir länger brauchen.«
»War das da vorne nicht der Weg zum Vergessenen Tal?«
Der Kutscher lachte auf. »Du denkst an die alte Taverne am See.«
»Gibt es die immer noch?«
»Ich denke ja. Ist allerdings schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal dort war. Einsamer kann ein Gasthaus wohl nicht liegen. Es sind von hier mindestens zwanzig Meilen durch den Wald. Ich frage mich, warum Castar ausgerechnet dort seine Zelte aufgeschlagen hat.«
»Er war schon immer ein seltsamer Kerl«, meinte Koron nachdenklich.
Der Kutscher lachte wieder. »Ja. Und das ist er auch heute noch. Vielleicht schauen wir beide auf der Rückfahrt bei ihm vorbei.«
»Das machen wir.« Koron blickte in den nachtschwarzen Wald. »Halt da drüben mal kurz an. Der Gedanke an Castars Bier fordert seinen Tribut.«
Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und kam unter den wogenden Zweigen einer alten Eiche zum Stehen.
Koron streckte kurz seine müden Glieder, dann griff er nach seinem unter dem Mantel verborgenen Dolch und beugte sich zu dem Kutscher hinüber. Die Klinge schnellte nach vorne, stieß in die Brust des Kutschers, der mit einem leisen Röcheln neben Koron zusammensackte.
»Tut mir leid, mein Freund.« Koron erhob sich, stieß mit seinem Fuß gegen den Toten, der zur Seite kippte und mit einem dumpfen Schlag auf den Waldboden prallte, dann kletterte er selbst vom Kutschbock hinunter.
»Warum halten wir?« Leyra versuchte vergeblich, durch die kleine Öffnung in der Türe draußen etwas zu erkennen. »Sind wir schon da?«
»Nein, das glaube ich nicht.« Die Königin schob den Holzverschlag zur Seite und ihr Blick fiel auf den reglos am Boden liegenden Leib des Kutschers.
»Was war das für ein Geräusch?« Das kleine Mädchen hielt ihre Puppe fest mit beiden Händen umschlossen und wandte sich rasch zu ihrem schlafenden Bruder um.
»Das war gar nichts.« Die Königin schloss den Holzverschlag und verriegelte ihn, dann nahm sie ihre Tochter in die Arme. »Ich sehe rasch draußen nach, du wirst die Türe hinter mir verschließen.«
»Aber …«
»Du musst die Türe verriegeln, solange ich draußen bin, Leyra. Lass niemanden herein.«
Die Königin wandte sich um, kletterte aus der Kutsche und schloss die Türe hinter sich. Ihr Blick fiel sofort auf den blutverschmierten Dolch in der Hand des Mannes, der ihr jetzt aus dem Dunkeln gegenübertrat und sein unter einer weiten Haube verhülltes Gesicht auf sie richtete.
»Wirst du auch mich mit deinem Dolch töten? Und meine Kinder?« Die Königin machte einen Schritt auf den Mann zu.
»So hat man es mir befohlen.« Koron schlug die Haube seines Gewandes zurück und blickte in das furchtlose Antlitz der Königin. »Aber wie könnte ich das tun, meine Liebste?«
»Koron. Bei den Göttern, wie …« Die Königin eilte auf Koron zu und schloss ihn in ihre Arme. »Was …, was geht hier vor? Wie kommst du hierher?«
»Der Großvasall befahl mir, dich und deine Kinder zu begleiten.« Koron machte eine Pause. »Und euch zu töten.«
»Aber warum? Ich …« Die Königin verstummte und blickte Koron mit versteinerter Miene an. »Jetzt verstehe ich. Thelassar. Ist er …?«
»Der Herr der Inseln ist tot. Sie sind alle tot. Croan, Reyborn, niemand steht jetzt mehr zwischen Greyven und dem Thron. Außer dir und deinen Kindern.«
»Greyven.« Die Königin schloss kurz die Augen. »Du hast es gewusst?«
Koron nickte.
»Dann hättest du es verhindern können.«
»Nein, das hätte ich nicht.« Koron schloss die Königin wieder in seine Arme. »Ich habe im Angesicht der Götter geschworen, das Leben meines Herrn zu beschützen. Das ist der Grund, weshalb ich noch hier bin. Nur deshalb schicken mich die Götter immer wieder zurück. Sie wollen nicht, dass Greyven stirbt. Ich kann nichts tun, was sein Leben in Gefahr bringen könnte. Hätte ich den König gewarnt, wäre Greyven hingerichtet worden. Thelassar musste sterben, sein Tod stand fest, aber dein Leben und das deiner Kinder vermag ich zu retten. Doch ihr seid in großer Gefahr. Niemand darf wissen, dass ihr noch am Leben seid. Greyven würde euch sofort töten lassen.«
»Wir müssen nach Falkenstein, Thelassars Mutter verbrachte in der Burg ihre letzten Jahre, man wird uns dort Zuflucht gewähren.«
»Nein. In der Festung leben zu viele Menschen. Wenn erst bekannt wird, dass der Herr der Inseln tot ist und Greyven auf dem Thron der Schlangen sitzt, wird man euch verraten. Es wird nur eine Frage der Zeit sein.«
»Aber wohin sollen wir gehen?«
»Nicht weit von hier gibt es eine Taverne. Sie liegt tief in den Wäldern verborgen, dort verlieren sich nur wenige Menschen hin. Castar ist ein treuer Freund, du und die Kinder werden bei ihm sicher sein, zumindest für den Augenblick. Steig wieder in die Kutsche, ich bringe euch dorthin, bevor ich zur Königsburg zurückkehren werde.«
»Du lässt uns allein in einer Taverne in den Wäldern zurück?«
»Ich muss wieder zur Königsburg. Wenn ich morgen früh nicht dort bin, wird Greyven sofort wissen, was ich getan habe.« Koron küsste die Königin. »Vertrau mir, ich werde versuchen, so schnell wie möglich wieder bei euch zu sein. Und dann bringe ich euch von dort fort.«
»Wohin werden wir dann gehen, Koron?«
»Zu dem einzigen Ort in den Ostlanden, an dem du vor Greyven sicher sein wirst.«
Die Halle der Ahnen hüllte sich noch in Dunkelheit, als Greyven sich dem Thron der Schlangen näherte und vor den drei Stufen zu dem Sitz des Herrn der Inseln stehen blieb. Wie dunkle Schatten ragten die Häupter der beiden Schlangen aus schwarzem Stein neben dem Thron auf und Greyven glaubte, den lauernden Blick aus den matt schimmernden Augen der beiden Wächter des Thrones auf sich zu spüren.
Diese suchenden Augen. Sie sahen alles. Die Schlangen wussten, was geschehen war. Und nun warteten sie. Aber Greyven wusste, dass sie nicht auf ihn warteten. Er wandte sich um und rief mit dem Wink seiner Hand einen jungen Mann in einem schwarzen Gewand zu sich, der neben dem Eingang der Halle wartete und jetzt dem Thron entgegen eilte.
»Ihr wünschtet mich zu sehen, mein Gebieter?« Der junge Mann neigte seinen Kopf vor dem Großvasall.
»Du hast deine Sache gut gemacht, Ron. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«
»Ich danke euch. Ich werde alles tun, was ihr von mir verlangt.«
»Ich weiß, Ron. Ich weiß.«
»Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, den König zu töten. Mein Pfeil hätte ihn nicht verfehlen müssen und mein Dolch ebenfalls nicht. Ich hätte ihn für euch aus dem Weg schaffen können.«
»Da bin ich mir sicher, Ron. Aber du tatest genau das, was ich dir befahl. Und das soll nicht unbelohnt bleiben.« Greyven betrachtete nachdenklich den jungen Mann. »Wo stammst du her, Ron?«
»Aus den Flusslandtälern.«
»Die Täler jenseits der Küste sind bekannt für ihre aufrechten und tapferen Menschen. Du wirst es noch weit bringen, Ron. Vielleicht wirst du eines Tages sogar auf diesem Thron sitzen.«
»Ihr glaubt, ich könnte einmal König werden?« Die Augen des jungen Mannes richteten sich auf den Thron.
»Warum nicht? Du musst nur unbeirrt deinem Weg folgen und dich von niemandem aufhalten lassen.« Greyven trat einen Schritt zurück. »Steig die Stufen empor und lass dich auf dem Sitz des Herrschers über das Inselreich nieder. Vielleicht findest du ja Gefallen daran.«
»Ihr meint, ich soll …«
»Tu es. Ein Herr der Inseln zögert nicht.«
Greyven entzündete eine der Feuerschalen zu Füßen des Thrones und sah dabei zu, wie der junge Mann die Stufen erklomm und sich auf dem goldenen Herrschersitz niederließ.
»Nun, Ron. Spürst du die Macht des Königs?«
Die Hände des jungen Mannes schlossen sich um die prunkvollen Armlehnen und seine Augen richteten sich auf die Abbilder der Herren der Inseln, die von den Wänden auf ihn herabblickten.
»Ja. Jetzt verstehe ich, weshalb ihr …« Der junge Mann verstummte und rang nach Luft. »Was …, was geschieht hier?«
Die Augen der steinernen Schlangen leuchteten auf und ein Schrei entfuhr Rons Kehle, dessen Hände sich wie versteinert um die Armlehnen krallten.
»Ich kann dir sagen, was hier geschieht, Ron. Die Schlangen dulden nur einen Sohn der Inseln auf dem Thron und niemanden sonst. Das ist ebenso mein Problem wie deines.« Greyven starrte auf den Körper des jungen Mannes, dessen Gesicht jetzt von innen heraus zu brennen schien, Flammen brachen aus Mund und Augen heraus und hüllten den Schädel ein, der ebenso wie der Rest des Leibes im Feuer verging und zurück blieb nur ein Haufen Asche auf dem Thron des Königs.
Schritte näherten sich in Greyvens Rücken und eine Stimme erklang.
»Ein scheußlicher Tod. Muss auch ich jetzt um mein Leben fürchten?«
Greyven wandte sich zu dem Krieger um, der unweit des Portals stehen geblieben war.
»Nicht, wenn du weißt, wo dein Platz ist, Lahres.« Greyven lächelte. »Das Inselreich braucht einen neuen Heerführer. Und ich denke, du bist genau der richtige Mann dafür. Du warst sehr überzeugend als Henker in dem Verlies.«
Der Hauptmann der Leibgarde zuckte die Schultern. »Der König sollte euch vertrauen.«
»Das tat er. Und jetzt ist er tot. Sie sind alle tot.«
»Was ist mit der Königin und den Kindern?«
»Koron hat das erledigt.«
»Dann gehört die Krone nun euch, mein König.« Lahres Blick glitt über die schwer gerüsteten Krieger des Inselreiches, die in der Dunkelheit an den Wänden der Halle wachten. »Eure neue Leibgarde?«
»Es ist immer gut, jemanden zu haben, der über einen wacht, bis Koron wieder zurück sein wird.« Greyvens Blick streifte kurz die Krieger und wandte sich dann wieder Lahres zu. »Hast du dich um Meister Elbron gekümmert? Ist er ebenfalls tot?«
»Aus diesem Grund bin ich hier, mein König.« Lahres griff in die Tasche seines Umhangs. »Ich kam zu spät. Als ich seine Kammer betrat, war er bereits fort. Er muss geahnt haben, was wir vorhaben. Ich ließ meine Männer nach ihm suchen, aber wir konnten ihn nirgends finden. Wahrscheinlich ist er bereits von der Insel geflohen.«
»Der alte Narr muss sterben. Wer weiß schon, was in seinem Kopf vor sich geht.« Greyven starrte finster in die Dunkelheit. »Du musst Meister Elbron finden und töten.«
»Er wird nicht mehr lange am Leben sein.« Lahres streckte seine Hand aus. »Seine Kammer war vollkommen leer, er hat sein ganzes Zeug entweder mitgenommen oder im Kamin verbrannt. Das hier habe ich als Einziges dort gefunden, es stand mitten auf seinem Tisch.«
»Was ist das?« Greyven blickte auf den winzigen Gegenstand, den Lahres ihm reichte.
»Eine kleine Spielfigur aus schwarzem Stein. Sie trägt eine Krone. Soll wohl ein König sein.«




Kapitel 6 Der Elbe

 
Brennan starrte entsetzt auf die schwarze Spielfigur, die soeben seinen König geschlagen und nun den Platz der gekrönten Figur aus weißem Kristall eingenommen hatte.
»Mein König, er …, er ist nicht mehr da.«
»Er wurde geschlagen.« Der Alte nickte. »Auch die Mächtigen können fallen, Brennan.«
»Ist das Spiel jetzt vorbei, Meister?«
»Nein, warum sollte es? Ein König geht, ein anderer kommt. Es gibt viel zu viele von ihnen. Nur zwei Könige sind wirklich von Bedeutung.« Der Weißhaarige richtete seinen Blick auf das an der Wand hängende Schwert. »Sie werden letztendlich das Spiel entscheiden.«
»Aber wem werden meine Figuren jetzt folgen? Sie brauchen doch einen Anführer.«
»Du bist ihr Anführer, Brennan. Du lenkst ihr Geschick, du führst sie zum Sieg, oder in den Tod. Es liegt allein bei dir.«
»Ich bin kein guter Anführer, wenn ich selbst meinen König nicht beschützen konnte.«
»Dann musst du lernen, ein guter Anführer zu sein. Das Spiel ist noch nicht vorbei, Brennan, dir bleibt noch viel Zeit.« Der Alte bewegte seinen schwarzen Jäger auf ein paar Spielfiguren zu, die am Rande des Spieltisches nahe beieinander standen. Brennan glaubte, dort inmitten der durchscheinenden Bäume auf der Oberfläche des Tisches vage Mauern und Türme erkennen zu können.
»Was ist das dort? Eine Stadt?«
»Ganz recht, Brennan. Das ist eine Stadt des Waldes. Sie scheint das Ziel deiner und meiner Spielfiguren zu sein. Dein Krieger, der Bogenschütze und auch der Spieler, sie alle haben ihren Weg in diese Stadt gefunden.«
»Ich werde gut auf sie achtgeben müssen.«
»Das solltest du.«
»Die Waldlanddruiden ...« Brennans Augen ruhten auf den drei dunklen Figuren mit den Kränzen im Haar. »Sie sind auch in dieser Stadt.«
»Wer weiß? Lass es uns herausfinden.« Der Alte lächelte. »Du bist am Zug, Brennan.«
*
»Was redest du da? Ich bin der Gespaltene und niemand sonst.« Choran packte Alcris an der Schulter und wollte ihn zu sich herumreißen, aber die Augen des Jägers blieben weiter unbeirrt auf Glen gerichtet.
»Töte ihn. Jetzt.«
»Ich soll ihn töten?« Glen blickte unsicher in Chorans Gesicht.
»Du musst es tun, Gespaltener. Nur so kannst du dich von ihm befreien. Nimm dein Schwert und strecke ihn nieder.«
Glens Hand glitt zu seinem Schwert hinab und seine Finger schlossen sich um den Griff der Klinge. Er spürte, wie das Verlangen in ihm wuchs, Choran zu töten. Ein schneller Hieb und es würde vorbei sein. Wieder erklang die Stimme des Jägers.
»Choran war nur ein Werkzeug in ihren Händen. Ein Köder. Die Druiden wählten ihn aus, damit er dich finden und zu ihnen bringen würde. Du bist er und er ist Glen. Aber nur du bist der Gespaltene. Du bist der Wiedergeborene. Sie wussten, dass du eines Tages einen Weg zu ihm finden würdest, deshalb schlossen sie ihn in den Mauern jenes mächtigen Turmes ein. Ihr beide seid aneinander gefesselt, doch nun ist die Zeit gekommen, das Band zu durchschlagen. Töte ihn und du wirst frei sein.«
Glen nickte und zog sein Schwert. Der Jäger hatte recht. Choran hielt sich für den Gespaltenen, weil Choran glaubte, er wäre Glen. Aber das hier war kein Traum, das hier war sein Leben. Und dieser Mann dort wollte es ihm nehmen. Glen richtete sein Schwert auf Choran, der zurückwich und ebenfalls nach seinem Schwert greifen wollte, doch Glen war schneller und setzte die Spitze der Klinge auf Chorans Hals. Ein kleiner Stoß genügte und der Mann vor ihm würde sterben. Glen blickte in Chorans Gesicht und er sah die Furcht in den Augen des Mannes. Die Furcht vor dem Tod und der Finsternis. Glen spürte, wie die Angst langsam in seinen Körper kroch. Es war dieselbe Furcht, die in dem finsteren Verlies von ihm Besitz ergriffen hatte. Er glaubte, nicht mehr atmen zu können und griff sich an die Kehle.
»Töte ihn, warum zögerst du?«
Glen senkte sein Schwert. Er wusste, dass er Choran nicht töten konnte. Was immer es auch war, das ihn mit diesem Mann verband, es ließ sich nicht mit einem Schwert durchtrennen.
»Ich kann ihn nicht töten.«
»Dann werde ich es tun.« Alcris stieß Glen zur Seite, aber im selben Moment tauchte Shianas Schwert vor dem Gesicht des Jägers auf.
»Du wirst niemanden von uns töten.« Helle Flammen blitzten in den Augen der Elbin auf. »Geh von ihm weg, sofort.«
»Ihr verfluchten Narren. Warum wollt ihr es nicht verstehen? Er ist ein Diener der Druiden, er wird uns verraten. Wir werden sterben, sobald wir die Häuser des Waldes betreten haben. Niemand von uns kann den Druiden entfliehen und der Gespaltene wird in die Hände der Höchsten fallen. Das ist genau das, was sie wollen. Nur aus diesem Grund haben sie all das getan.«
»Woher wissen wir, dass nicht du es bist, der uns verrät, Jäger? Woher weißt du soviel über die Druiden und ihre Pläne?« Shiana trat zwischen Choran und Alcris. »Wir wissen weder, wer du wirklich bist, noch was du vorhast.«
»Ich weiß all das, weil ich dabei war, als man Choran in dem Turm eingeschlossen hat.«
»Du elender Bastard.« Choran riss sein Schwert heraus und stieß die Elbin zur Seite. »Ich werde dich aufschneiden wie einen Fisch.«
»Choran.« Glens Schwert stieg in die Höhe und fing den Schlag ab, der auf den Jäger niederging. »Lass uns hören, was er zu sagen hat.«
»Er ist ein Druide. Es sind nur Lügen, die aus seinem Mund kommen.« Choran starrte den Jäger voller Abscheu an, der sich jetzt zu Glen umwandte.
»Ich sagte euch bereits, dass die Höchsten meine Meister waren. Ja, ich war ein Druide, ich war ein Diener des Waldes, aber diese Zeiten sind vergangen, ich bin nun ein anderer. Ich stehe auf eurer Seite, Gespaltener, denn wir haben beide dasselbe Ziel. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann werde ich euch etwas zeigen, was eure Meinung über mich ändern wird.«
»Was willst du uns zeigen?« fragte Glen und blickte den Jäger zweifelnd an.
»Es ist nicht hier. Wir müssen durch den Wald, vielleicht ein oder zwei Wegstunden entfernt. Es ist nur ein kleiner Umweg, aber ich hoffe, ihr werdet dann endlich verstehen.«
Glen sah zu Shiana hinüber, die kurz nickte und dann auf den felsigen Hang deutete.
»Geh voran, Jäger. Wir werden dir folgen, aber erst wirst du Choran dein weißes Gewand geben. Du wirst dir einen neuen Mantel suchen müssen.«
Alcris riss sich den weißen Umhang vom Leib und schleuderte ihn Choran vor die Füße.
»Ihr werdet es noch bereuen, ihn nicht hier und jetzt getötet zu haben.« Der Kahlköpfige wandte sich um und lief über die Felsen dem Rand des Waldes entgegen. Choran hob den Mantel vom Boden auf, warf ihn sich über die Schultern und folgte dem Jäger mit seinem gezogenen Schwert.
»Du hast Alcris daran gehindert, Choran zu töten.« Glen warf der Elbin einen fragenden Blick zu, während sie Seite an Seite den Hang hinab schritten. »Warum hast du nicht auch mich aufgehalten?«
»Ich war mir sicher, du würdest ihn nicht töten.«
»Ich stand kurz davor, es zu tun, aber irgendetwas hielt mich im letzten Moment davon ab.« Glen steckte sein Schwert zurück. »Ich sah die Furcht in seinen Augen und dann spürte ich sie ebenfalls. Es war, als ob ich mein Schwert gegen mich selbst richten würde. Es war eine beängstigende Erfahrung.«
»Du hast gespürt, wer du wirklich bist.« Shiana sah die Verwirrung in den Augen des Kriegers. »Du bist nicht mehr Glen, der zweite Schwertmeister des Inselreiches. Du bist der Gespaltene. Du bist ein wiedergeborener Sohn der Götter. Du wirst die schwarzen Mauern von Terual zerstören und das Heer der Elben befreien.«
Caelan wartete wie die anderen am Rande der Lichtung und beobachtete den Jäger, der sich nun ebenso wie er selbst in einen weißen Mantel hüllte und sich den beiden qualmenden Holzmeilern am Ufer eines kleinen Baches näherte. Zwei Stunden hatte sie Alcris durch den immer dichter werdenden Wald geführt, bis die Bäume endlich gewichen waren und den Blick auf diesen mit Gras bewachsenen Hang freigegeben hatten. In der Ferne glaubte er, neben den beiden Meilern mehrere Männer zu sehen, die mit langen Staken hin und wieder in die aufgeschichteten Haufen aus Holz und Erde hineinstießen. Das waren gewöhnliche Köhler, die hier ihre Arbeit verrichteten und Caelan fragte sich, weshalb der Jäger sie ausgerechnet an diesen Ort geführt hatte. Jetzt schwenkte Alcris seinen Arm und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.
»Was will der Kerl hier?« Caelan blickte der Elbin nach, die sich erhoben hatte und aus dem Schutz der Bäume trat.
»Ich habe keine Ahnung.« Shiana eilte ebenso wie die anderen den Hang hinunter und blieb neben dem Jäger stehen, der mit seiner Hand auf die Männer am Ufer des Flusses deutete.
»Es sind keine Druiden hier. Wir werden uns dort am Ufer unter der alten Weide niederlassen. Sie werden glauben, wir seien Krieger der Druiden und uns nicht weiter behelligen.«
»Es sind nur ein paar einfache Köhler, was sollten sie uns schon antun können?« Glen betrachtete aufmerksam die wenigen Männer am Ufer des Baches.
»Es sind nicht die Köhler, weswegen ich mir Sorgen mache.« Alcris schritt durch das feuchte Gras und setzte sich mit den anderen auf ein paar aus dem Wasser ragende Steine im Schatten der alten Weide. »Das ist nah genug. Ich schätze, wir werden nicht sehr lange warten müssen.«
»Worauf sollen wir warten? Dass sie die Kohlen aus dem Meiler holen?« Glen beobachtete die Männer mit den langen Holzstaken in der Hand, die sich nun um den ersten Meiler scharten. Die Arbeit der Köhler war ihm nicht fremd, er hatte viele Jahre seines Lebens in den Wäldern verbracht und selbst einige Male solch einen Meiler aufgeschichtet. Eines fiel ihm hier allerdings sofort ins Auge. Neben einem Haufen aus frisch geschlagenem Holz war noch etwas anderes zu sehen, ein zweiter Haufen, der jedoch nicht aus Holz zu bestehen schien. »Was liegt dort neben dem Holzhaufen?«
Alcris blickte in Richtung der Köhler. »Du meinst das Eisen? Das sind alte Rüstungen, Schwerter und Schaufeln. Alles, was sie finden konnten. Sie brauchen nicht wenig davon.«
»Wozu benötigen sie so viel Eisen?«, fragte Glen.
»Sie werfen es von oben in den Meiler, wenn die Glut im Inneren entfacht ist.«
»Sie schmelzen das Eisen?«
»In gewisser Weise.«
Jetzt brachen an vielen Stellen Flammen aus den über dem verkohlenden Holz aufgeschichteten Erdsoden heraus und eine schwarze Rauchwolke stieg in den klaren Himmel auf.
»Dort, hinter dem zweiten Meiler. Da sitzt ein Mann neben einem in den Boden geschlagenen Holzpflock. Seine Arme sind mit Ketten an das Holz gefesselt.« Die Elbin sprang auf. »Ein Gefangener. Wer ist das?«
Alcris warf einen kurzen Blick auf den in Ketten liegenden Mann. »Er wird der Nächste sein.«
»Der Nächste? Was soll das heißen?« Die Elbin griff nach ihrem Schwert. »Er ist ein Gefangener der Druiden, wir müssen ihn befreien.«
»Nein. Wir sind nicht seinetwegen hier.« Alcris wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Köhlern zu, die sich jetzt alle rund um den rauchenden Meiler versammelt hatten und damit begannen, die Erdsoden mit ihren Staken von dem verkohlten Holz zu lösen. »Es ist soweit. Sie öffnen ihn.«
Flammen und Rauch hüllten die Köhler ein und jetzt wurde ein Berg glühender Kohle unter der Erdschicht sichtbar, immer schneller rissen die Staken die Kohle auseinander und der aufgeschichtete Meiler brach auseinander. Inmitten der Kohle wurde jetzt eine menschenähnliche Gestalt sichtbar, deren rotglühende Haut wie eine Rüstung aus Eisen den Körper umhüllte. Jetzt bewegte sich die Kreatur und reckte ein schwarzes Schwert in die Höhe, Flammen brachen aus der dunklen Klinge hervor und hüllten den Leib des Wesens ein. Feuer und Rauch vergingen und der wie schwarze Kohlen schimmernde Krieger stieg von den Überresten des Meilers hinunter, durchquerte den Bach und schritt auf den Rand des Waldes zu.
»Ein Krieger aus Eisen und Feuer.« Alcris blickte der dunklen Kreatur nach, die jetzt hinter den Bäumen verschwunden war. »Kein Fleisch, das sterben kann. Kein Herz, das Furcht empfindet. Nur Eisen und Feuer. Diese Krieger sind das Werk der Druiden. Die Diener des Waldes fürchten das Feuer schon lange nicht mehr, sie haben es ihrem Willen unterworfen.«
Der Jäger schwieg einen Moment, dann richteten sich seine dunklen Augen auf die Elbin.
»Du weißt, weshalb die Druiden diese Krieger erschaffen haben.«
Shiana erstarrte. »Die schwarzen Mauern von Terual. Die Druiden wollen sie öffnen.«
»So ist es. Die Krieger aus Eisen und Feuer werden die Mauern niederreißen und jeden Elben töten, der sich dahinter verbirgt.«
Shiana spürte, wie sich die Angst um ihr Herz schloss. »Sind die Krieger schon dort?«
»Nein. Noch gibt es nur wenige von ihnen, aber bald wird sich ein Heer dieser Krieger an den Steinen von Urack versammeln und nach Norden aufbrechen. Es bleibt euch nur noch wenig Zeit, um ihnen zuvorzukommen und die Elben aus ihrem steinernen Gefängnis zu befreien.«
Die Elbin nickte. »Die Steine von Urack. Sagtest du nicht, die Höchsten seien dort? Du musst uns zu dem Steinkreis führen. Wir brauchen den Stab, den Choran gesehen hat. Nur dieses Holz kennt die Antwort, wie wir die schwarzen Mauern öffnen können.«
»Ihr würdet nicht einmal in die Nähe dieses Steinkreises gelangen.« Der Jäger schüttelte den Kopf. »Wir gehen nach Torabur, die Höchsten sind häufig in den Häusern des Waldes. Sie haben die lebende Stadt erbaut, in der großen Halle erheben sich die drei Throne der Höchsten. Ihr habt Glück, die Tage des Weidenfestes stehen bevor. Zu dieser Zeit halten sich die Höchsten meistens in der Stadt auf. Das ist eure einzige Hoffnung.«
Shiana blickte zweifelnd auf die glühenden Überreste des Holzmeilers. Wenn die Druiden nicht in den Häusern des Waldes waren, dann verschwendeten sie dort nur kostbare Zeit. Wahrscheinlich war es sinnvoller, sofort zu dem Steinkreis aufzubrechen.
»Du irrst dich, Elbin.« Alcris lächelte.
»Du kannst meine Gedanken lesen?« Die Elbin wich unwillkürlich einen Schritt von dem Jäger zurück.
»Nein. Aber ich sehe die Zweifel in deinem Gesicht. Du musst wissen, du bist nicht der erste Elbe, dem ich begegnet bin. Du erinnerst mich sehr an ihn. Ich weiß nicht, wie oft wir zusammen in den Häusern des Waldes gesessen und geredet haben. Er war immer voller Zweifel, ebenso wie du.«
Shiana atmete schneller. »Nur ein Elbe hat jemals seinen Weg zu den Druiden gefunden.«
Der Jäger nickte. »Er ist ein kluger Mann, dein Vater. Auch wenn ihn die Zweifel plagten, so wusste er doch tief in seinem Inneren, dass er das Richtige getan hat.«
»Er hat sein Volk verraten. Und er hat mich verraten«, erwiderte Shiana mit eisiger Stimme.
»Dein Vater hat niemanden verraten. Viele halten ihn für wahnsinnig, aber ich glaube, er ist der Einzige, der weiß, was hier überhaupt geschieht. Ich bin mir sicher, nicht einmal die Höchsten wissen das.«
»Er ist wahnsinnig. Er wusste nicht mehr, was er tat, als er zu den Druiden ging.«
»Er ging, weil er die Hoffnung hatte, dadurch sein Volk retten zu können.«
»Woher wusstest du, dass ich seine Tochter bin?«, fragte Shiana.
»Auch wenn dein Vater vieles vergessen haben mag, so wusste er doch immer, wie der Name seiner Tochter lautete. Er hat viel von dir gesprochen.«
»Ist er … noch am Leben?«
»Dein Vater lebt. Ihm wurde kein Leid angetan. Er ist in den Häusern des Waldes. Du wirst ihn sehen können, wenn dich dein Weg dorthin führt.«
»Er lügt.« Caelan erhob sich. »Er will unbedingt, dass wir zu dieser Stadt gehen. Er würde dir alles erzählen, was du hören willst.«
»Jetzt bist also du derjenige, der Gedanken lesen kann.« Der Jäger wandte sich zu Caelan um.
»Nein, aber du bist nicht der Einzige, der Gesichter zu deuten vermag. Ich habe gegen Kerle wie dich gespielt, sie haben versucht, mich zu täuschen und zu betrügen, aber keinem ist es gelungen. Ich habe sie alle besiegt.«
»So? Hast du das? Das hier ist aber kein Spiel, du blinder Narr.« Alcris deutete mit seiner Hand auf den zweiten rauchenden Meiler. »Hast du nicht gesehen, was gerade dort geschehen ist? Natürlich will ich, dass ihr mit mir zu den Häusern des Waldes geht. Du weißt doch gar nicht, was dich in den Wäldern erwartet. Wie willst du überleben, wenn der Boden unter deinen Füßen aufbricht und die Hände der dunklen Horde nach dir greifen? Wie willst du sterben, wenn du im Angesicht des Namenlosen zu Stein erstarrst und dir der Tod verwehrt bleibt? Was wirst du tun, wenn der Gefallene Baum deinen Namen ruft? Du konntest ja nicht einmal einer minderen Kreatur der Nacht entfliehen. Wenn ihr Schwert dich nicht gerettet hätte, dann würdest du jetzt eins sein mit den kalten Knochen, die nach dir gegriffen haben.«
»Woher weißt du davon?« Shiana blickte den Jäger überrascht an.
»Die Knochen aus Stein dienen den Druiden. Die Höchsten wissen genau, was in ihrem Reich vor sich geht.«
»Aber du bist kein Druide mehr. Waren das nicht deine Worte?«, erwiderte Glen.
»Ich bin, was ich bin. Aber ich werde auch immer sein, was ich einst war.« Alcris blickte die anderen an. »Wir verschwenden hier nur kostbare Zeit. Ich bin der Einzige, der euch helfen kann. Werdet ihr mich jetzt zu den Häusern des Waldes begleiten oder nicht? Entscheidet euch rasch.«
»Bring uns zu der Stadt der Druiden.« Shiana griff nach ihrem Bogen. »Und danach wirst du uns zum Steinkreis von Urack führen.«
»Wenn das euer Wille ist, werde ich es tun.« Der Jäger atmete tief ein und ein blutiger Fleck zeichnete sich auf dem weißen Umhang ab.
»Deine Wunde. Sie blutet immer noch stark«, meinte Shiana mit Blick auf die Blut durchtränkte Brust des Jägers.
»Kein Grund zur Sorge. In den Häusern des Waldes wird man mir helfen können.« Alcris trat aus dem Schatten der Weide hervor und blieb neben der Elbin stehen, die einen Pfeil anlegte und ihren Bogen spannte. »Das ist ein Fehler. Wenn du diese Männer tötest, werden die Druiden wissen, dass wir hier sind. Wir sollten nicht ihre Blicke auf uns lenken.«
»Diese Meiler dürfen nie wieder brennen.« Ein Pfeil nach dem anderen zischte durch die Luft und fand sein Ziel, bis niemand mehr am Ufer des Baches zu sehen war. »Befreien wir den Gefangenen und verschwinden von hier.«
Shiana blickte dem Jäger nach, der als Erster dem Gefangenen entgegen schritt.
»Der Kerl mag mit vielem recht haben, aber er ist trotzdem ein Lügner«, sagte Caelan leise.
»Ich weiß. Wir müssen vorsichtig sein.« Die Elbin warf sich ihren Bogen über und folgte Alcris, der eine neben dem Meiler liegende Axt vom Boden aufhob und die eisernen Ketten des Gefangenen durchschlug.
Drei Tage folgten sie nun schon dem Jäger durch die unwegsame Waldlandschaft, doch nicht einmal eine einfache Behausung hatten sie bislang zu Gesicht bekommen und Caelan bezweifelte allmählich, dass es hier überhaupt so etwas wie eine Stadt geben könnte. Weder Tier noch Mensch lebten in diesen undurchdringlichen Wäldern, deren Bäume häufig so dicht beieinander standen, dass nicht einmal eine Hand zwischen ihre grauen Stämme passte. Wieder wandte sich Caelan kurz um und blickte zurück auf die graue Wand aus lebendem Holz, er hatte mittlerweile keinen Zweifel mehr daran, dass die Bäume den schmalen Pfad wieder verschlossen, der sie immer tiefer hinein in das dunkle Reich der Druiden führte. Die Bäume sorgten dafür, dass es für sie kein Zurück mehr gab. Er drehte sich rasch wieder um und folgte Choran, der mit gesenktem Haupt über den Waldboden schritt und seit jenem Vorfall auf dem Felsgrat kein Wort mehr gesprochen hatte.
Endlich gelang es ein paar Sonnenstrahlen, einen Weg durch das dichte Blätterdach der Bäume zu finden, der Wald begann sich zu lichten und Caelan glaubte, das Geräusch fließenden Wassers zu hören. Alcris blieb stehen und deutete auf eine Mauer aus grauen Steinen, die nicht weit von ihnen entfernt in die Höhe ragte.
»Die Häuser des Waldes. Wir sind da.«
Caelan trat neben den Jäger und betrachtete die seltsame Wand aus Fels und Bäumen, die die Stadt der Druiden umschloss. Holz und Stein schienen sich miteinander verwoben zu haben, wie dunkle Adern durchzogen die Äste der mitten in der Mauer aufragenden Bäume die übereinander geschichteten Steinquader und ließen lebende Türme aus Zweigen und Felsblöcken in den Himmel wachsen. Hoch über dem Waldboden durchbrachen kleine Fensteröffnungen die Mauer, ein Geflecht aus Ranken und Blättern wölbte sich wie ein natürliches Dach über Erker und Vorsprünge, die ganze Mauer war ein einziges Geflecht aus lebendem Holz und totem Fels.
»All das, was ihr hier vor euch seht, entstammt der Magie der Druiden. Es ist ihnen gelungen, die Ewigkeit des Steins mit dem Wandel des Holzes zu vereinen. Es hat viele Jahrhunderte gedauert, bis die Mauer diese Höhe erreicht hat.« Alcris blickte zu einem der Baumtürme empor. »Und sie wächst immer noch.«
»Es ist die Macht der Elben, die diese Mauern durchströmt.« Shiana spürte die Magie, die die alten Bäume durchdrang. »Als die Druiden kamen und mein Volk aus den Wäldern des Nordens vertrieben, da nahmen sie uns alles, was wir besaßen. Sie stahlen unser Wissen und bemächtigten sich der alten Magie, die sich in den Wäldern verbirgt.«
»Die Elben haben niemals verstanden, die uralten Mächte des Waldes ihrem Willen zu unterwerfen. Es ist nicht ihre Magie«, erwiderte der Jäger mit kalter Stimme.
»Wir haben die alten Bäume beschützt. Sie teilten ihr Wissen und ihre Weisheit mit uns. Wir haben ihnen nie etwas zu Leide getan.«
»Weil dein Volk schwach ist. Deshalb wurde es vernichtet und andere haben seinen Platz eingenommen.«
Flammen blitzten in Shianas Augen auf und die Elbin wollte zu ihrem Schwert greifen, aber Glen trat zwischen die beiden.
»Wie gelangen wir in die Stadt?«
»Durch das Tor der Weiden.« Der Jäger folgte dem Pfad, der unweit der Mauer durch den Wald führte und nach kurzer Zeit auf einen breiten Feldweg stieß, auf dem sich gerade ein schwer beladener Karren dem von zwei alten Weiden flankierten Tor näherte. Die langen Äste der Bäume wuchsen aus dem Stein heraus und verwoben sich miteinander zu einem Bogen aus Blättern und Zweigen, unter dem mehrere in weiße Umhänge gehüllte Krieger standen und den nahenden Karren zum Halten aufforderten.
»Verdammt. Sie kontrollieren das Tor.« Die Augen des Jägers ruhten auf den schwer gerüsteten Männern, die den Karren genauer in Augenschein nahmen und jetzt zur Seite traten. Das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung und verschwand hinter dem Tor aus lebenden Zweigen, während die Krieger wieder ihren Platz vor dem Zugang zur Stadt einnahmen und ihren Blick in die Ferne richteten. »Sie wissen längst, was ich getan habe. Sie suchen nach mir und dem Gespaltenen. An denen kommen wir nicht vorbei.«
»Wozu tragen wir diese weißen Gewänder? Wir gehen einfach durch das Tor und …«
»Nein.« Alcris unterbrach Caelan und schüttelte den Kopf. »Wenn nur ein oder zwei Wachen am Tor gewesen wären, hätten wir es versuchen können, aber das sind zu viele Krieger. Und sie wissen vermutlich genau, nach wem sie Ausschau halten müssen. Sie würden mich sofort erkennen.«
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Glen. »Gibt es noch ein anderes Tor?«
»Nein. Kein Tor. Aber etwas in der Art. Folgt mir.« Der Jäger eilte den Weg zurück und umlief die Stadt in einem weiten Bogen, dann näherte er sich im Schutze niedriger Büsche einem großen Felsbrocken am Fuße der Wand aus Holz und Stein. Die Wurzeln einer mächtigen Eiche inmitten der Mauer umklammerten wie lange Finger das blanke Felsgestein, ohne jedoch ins Innere des dunklen Steines eindringen zu können.
»Der letzte Stein von Eyvenhall.« Alcris schritt auf den von silbernen Adern durchzogenen Felsbrocken zu. »Er lag schon hier, als die Druiden das erste Mal ihren Fuß in diesen Wald setzten. Sie erbauten ihre Stadt auf den Überresten des uralten Steinkreises von Eyvenhall, doch dieser Stein hier war der Einzige, der sich ihren Kräften widersetzen konnte. Den Druiden ist es niemals gelungen, ihn zu unterwerfen.«
»Und wie hilft uns das weiter?« Shiana trat neben den Felsbrocken und sie spürte die verborgene Macht, die tief im Inneren des Steines ruhte.
»Das Holz der Bäume hat sich nicht mit diesem Stein verbunden, er war niemals Teil der Mauer. Das haben sich die Druiden zu Nutze gemacht. Als die Elben kamen und die Stadt belagerten, gruben die Druiden einen Tunnel, der unterhalb der Mauer bis zu diesem Stein führte. Ein letzter Fluchtweg vor den Feuerschwertern der Elben.«
»Wie bewegen wir den Stein zur Seite?«, fragte Glen und betrachtete zweifelnd den mannshohen, von mächtigen Wurzeln umschlossenen Felsbrocken.
»Den Stein von Eyvenhall vermag niemand zu bewegen. Das Holz allerdings schon.« Alcris legte seine Hand auf die Wurzeln der alten Eiche und ein Zittern durchlief den Baum, das Holz bewegte sich knarrend zur Seite und ein schmaler Spalt tat sich jetzt zwischen Stein und Mauer auf. »Der Weg in die Stadt steht uns offen. Aber wir müssen uns beeilen. Die Druiden werden schnell bemerken, dass ich die Mauer geöffnet habe.«
Alcris zwängte sich durch den Spalt und wartete in der Dunkelheit hinter dem Stein, bis auch die anderen den Tunnel betreten hatten. Nur der schwache Feuerschein in Shianas Augen erhellte ein wenig den finsteren Gang und Caelan betrachtete die sich schemenhaft in der Finsternis abzeichnenden Wurzeln, die wie riesige Rippenknochen den Gang überwölbten.
»Der Tunnel ist nicht sehr lang. Er soll angeblich in einem verlassenen Lagerhaus nahe der Mauer enden.« Der Jäger verschloss den Spalt hinter Choran, der als Letzter den Tunnel betreten hatte und jetzt neben Glen wartete.
»Du weißt nicht, wo der Gang hinführt?«, fragte Shiana und blickte in die Finsternis. Selbst die Augen der Elbin vermochten das Dunkel am Ende des Ganges nicht zu durchdringen.
»Ich war bislang nicht gezwungen, diesen Tunnel zu benutzen.« Alcris schritt an den anderen vorbei und folgte dem Gang, der schon bald in einer niedrigen Kammer endete, von der aus sich zwei schmale Durchgänge zu weiteren Tunneln öffneten. Alcris zögerte kurz, dann entschied er sich für den linken Gang und wollte gerade die Kammer verlassen, als plötzlich vor ihm das Licht einer Laterne aufflackerte und mehrere in weiße Gewänder gehüllte Männer am Ende des Tunnels sichtbar wurden.
»Wachen. Sie kommen auf uns zu.« Der Jäger wich zurück und stieß mit Shiana zusammen, die nach ihrem Bogen griff und mit düsterem Blick die Krieger der Druiden betrachtete.
»Der verdammte Kerl hat uns in eine Falle geführt. Ich wusste es.« Caelan wollte ebenfalls nach seinem Schwert greifen, als ein schwaches Zittern den Boden und die Wände der Kammer erfasste. Ein dumpfes Grollen erklang und Caelan blickte entsetzt zu der Decke empor. Das gesamte Wurzelgeflecht über ihm schien in Bewegung geraten zu sein, Erde rieselte auf ihn herab und tiefe Risse durchzogen das eben noch feste Erdreich. Jetzt brach ein großer Erdbrocken aus der Decke heraus und fiel nur wenige Handbreit von ihm entfernt zu Boden.
»Der Gang stürzt ein. Wir müssen hier raus.«
»Die Wachen haben uns entdeckt. Sie kommen auf uns zu.«
Shiana legte einen Pfeil an und zielte auf die heranstürmenden Krieger, doch im selben Augenblick löste sich eine schwere Wurzel aus der Decke und stürzte auf die Elbin herab. Alcris gelang es im letzten Moment, Glen mit sich zu reißen, bevor die gesamte Decke über den beiden zusammenstürzte. Jetzt hüllte eine Wolke aus Staub und Dreck die am Boden Liegenden ein, Steine und Erde fielen auf Choran und Caelan nieder, die verzweifelt versuchten, sich von der Last des Erdreichs zu befreien, doch wieder erbebte der Boden und neue Erdmassen stürzten auf sie herab. Shiana schob die Wurzel von sich und kam wieder auf die Beine, die Krieger hatten sie fast erreicht und die Elbin riss ihr Schwert heraus, sie stellte sich den Männern entgegen und holte zum Schlag aus, als ihr Kopf von einem herabfallenden Stein getroffen wurde. Shiana sank zu Boden, das dumpfe Grollen erstarb und alles um sie herum versank hinter dem schwarzen Schleier der Finsternis.
Der ferne Gesang eines Vogels vertrieb die Stille aus ihrem Kopf und ließ sie die Schmerzen vergessen, die eben noch ihren Körper hatten erbeben lassen. Immer deutlicher vernahm sie die zarte Stimme, die wieder und wieder die gleichen Töne von sich gab. Shiana schlug die Augen auf. Eine hölzerne, mit Blättern und Ranken verzierte Decke wölbte sich wie eine Kuppel über die kleine, von den Strahlen der Sonne erhellte Kammer, die kaum groß genug für das Bett war, in dem sie in diesem Augenblick lag.
Die Elbin stützte sich auf die weichen Kissen und hob ihren Kopf. Was war das für ein Ort und wie war sie hierher gelangt? Der Schmerz flammte wieder auf und brachte die Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Stunden zurück. Sie sah den einstürzenden Gang wieder vor sich und die Krieger in den weißen Umhängen, die aus der Finsternis auf sie zuliefen. Was dann geschah, blieb jedoch weiter im Dunkeln verborgen.
Wieder erklang die melodische Stimme des Vogels und Shiana wandte sich dem mit Ornamenten verzierten Steinbogen zu, der auf eine kleine, von Zweigen und Blättern beschattete Veranda hinausführte. Die Elbin erhob sich und setzte ihren Fuß auf das knarrende Holz, das von zwei starken, mit dem grauen Stein der Stadtmauer verbundenen Ästen getragen wurde. Hoch über den Wipfeln der Bäume bot sich der Elbin von hier ein weiter Blick über das Waldland und die fernen Gipfel der Berge im Norden, doch es war nicht die Aussicht, die Shianas Augen auf sich zog. Am Ende der Veranda saß jemand in einem alten Lehnstuhl und wandte sein mit silberweißem Haar bedecktes Haupt einem kleinen, bläulich schimmernden Vogel zu, der auf der Brüstung saß und die leuchtend roten Beeren aus dem dichten Geflecht der Ranken riss. Auch ohne das Gesicht des Alten zu sehen, wusste Shiana sofort, wer dort in dem Lehnstuhl saß.
»Hast du mich hierher bringen lassen?«
Der alte Elbe lauschte der Stimme und nickte bedächtig, ohne sich zu seiner Tochter umzuwenden.
»Ja. Das habe ich. Du bist meine Tochter. Ich habe deinen Namen nicht vergessen, Shiana.«
»Dann wusstest du, dass ich zu den Häusern des Waldes kommen würde.« Shiana machte einen Schritt auf ihren Vater zu.
»Ich habe es in den Flammen gesehen. Ich sah dich sterben. Wie hätte ich das zulassen können? Ich musste dein Leben retten.«
»Ich wäre in dem Gang gestorben?« Shiana dachte an Caelan und die anderen. Was war mit ihnen geschehen?
»Nein. Nicht in dem Gang. Nicht in der Dunkelheit. Es war der, der bei dir war. Er hätte dich getötet. Ich sah es im Feuer. Die Flammen enthüllten mir sein schreckliches Antlitz.« Der alte Elbe barg das Gesicht unter seinen Händen.
»Von wem sprichst du? Wer hätte mich getötet?«
»Der Schwarze Warg. Er hätte niemanden von euch am Leben gelassen.«
»Hier entlang. Schnell.« Alcris zog Glen mit sich und rannte auf den anderen Gang in der unterirdischen Kammer zu. »Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Wir müssen hier raus, bevor alles einstürzt.«
Wieder brachen Erde und Wurzeln aus der Decke und stürzten neben dem Krieger des Inselreiches zu Boden. Glen wandte sich ein letztes Mal um, aber die Dunkelheit machte es ihm unmöglich, irgendjemanden in der finsteren Kammer zu erkennen. Der Boden erbebte ein weiteres Mal und Steine fielen auf ihn herab. Glen drehte sich um und rannte dem Jäger hinterher, dessen laute Rufe ihm den Weg aus der Finsternis wiesen. Jetzt erreichte er die Stufen einer schmalen Stiege, die hinauf zu einer verschlossenen Türe führten. Der Jäger rüttelte bereits an dem Schloss, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die morsche Türe, das Holz brach auseinander und Alcris stürzte ins Freie.
»Das ist kein verlassenes Lagerhaus.« Glen half dem Jäger auf die Beine und begegnete den neugierigen Blicken mehrerer in einfache Gewänder gekleideter Männer, die Wasser aus einem kleinen Brunnen in tönerne Krüge füllten. Rings um den Krieger erhoben sich die Häuser der Stadt, es waren hohe, aus Lehm und Stroh errichtete Bauwerke, deren Wände ähnlich der Stadtmauer von lebenden Zweigen und Ästen durchdrungen waren. Nicht weit von ihnen entfernt saßen auf einer kleinen Mauer zwei in weiße Umhänge gehüllte Krieger der Druiden und verfolgten das lebhafte Treiben zwischen den Marktständen, die sich rund um den mächtigen Stamm einer alten Weide drängten.
»Wo kommen all die Menschen her?« Glen verfolgte mit argwöhnischem Blick ein paar Bauern, die einen mit Säcken beladenen Karren vor sich herschoben. »Sind diese Menschen tatsächlich hier oder ist das alles wieder nur eine Täuschung der Druiden?«
»Diese Menschen sind so real wie du und ich.« Alcris deutete auf eine schmale Gasse zwischen den Häusern. »Dort entlang. Wir sollten den Kriegern da drüben aus dem Wege gehen.«
»Wir brauchen Fackeln und Schaufeln, um die anderen zu befreien.« Glen blickte sich um und jetzt sah er ebenfalls die Krieger, die der Türe eines alten, fensterlosen Hauses entgegeneilten. »Das muss das Lagerhaus sein. Sie wussten, dass wir kommen würden.«
»Den Augen der Druiden entgeht kaum etwas. Wir werden deinen Freunden helfen, aber nicht, solange die dort unten sind. Komm mit mir.«
»Wo bringst du mich hin?«
»In ein nahes Versteck. Dort werden wir vor ihren Blicken sicher sein. Wir haben gelernt, uns vor ihnen zu verbergen.«
»Von wem sprichst du? Wer seid ihr?« Glen folgte dem Jäger in das Gewirr der engen Gassen.
»Wir sind die, die die Druiden von ihren hölzernen Thronen stürzen werden. Ihre Zeit wird enden und wir werden es sein, die über die Wälder des Grenzlandes herrschen.« Alcris blieb vor einer unscheinbaren Türe stehen und schlug mehrere Male gegen das Holz. Ein Schatten bewegte sich über die Hauswand und in dem rauen Lehmputz wurden die Umrisse einer weiteren Türe sichtbar, die im selben Moment geöffnet wurde.
»Schnell. Durch die Türe da.«
Glen trat ins Innere des Hauses und sofort schlug ihm der Geruch von Moder und Fäulnis entgegen, er blieb in dem düsteren Raum stehen und griff nach seinem Schwert, als sich mehrere Gestalten aus den dunklen Ecken des Hauses lösten und ihre verzerrten Gesichter mit den weit aufgerissenen Mäulern auf ihn richteten. Glen starrte auf die aufgebrochenen Leiber der mit dunklem Fell bedeckten Kreaturen und er wusste, wen er hier vor sich sah. Die Schwarzen Warge. Sie waren hier. Und sie hatten vor, ihn zu töten. Er riss sein Schwert heraus, aber im selben Moment schlugen von hinten zwei lange Fangzähne in seinen Hals und zwangen ihn zu Boden.
»Ein Schwarzer Warg? Aber das ist unmöglich.« Shiana schüttelte den Kopf. »Diese Kreaturen sind tot. Ich hätte es in seinen Augen sehen müssen. Ich hätte die Kälte in seinem Leib spüren müssen.«
»Er ist anders. Er ist noch am Leben. Auch wenn man ihm sein Herz aus dem Leib gerissen hat, so fließt immer noch Blut durch seine Adern.«
Shiana sah mit Entsetzen das Blut durchtränkte Gewand des Jägers wieder vor sich. Alcris war ein Schwarzer Warg, ein todbringender Wolf der Nacht, er war eine Kreatur der Finsternis. Wie hatte sie sich nur von ihm täuschen lassen können?
»Was ist mit den anderen geschehen? Sind sie noch am Leben?« Shiana verstummte.
»Die Wachen haben zwei Menschen in dem eingestürzten Gang gefunden. Sie wurden in die Zellen unterhalb der großen Halle der Bäume gebracht.«
»Nur zwei?«
»Sie haben dort unten alles abgesucht. Es war niemand mehr dort.« Der alte Elbe hielt seinen Kopf weiter auf den Vogel gerichtet.
»Woher weißt du das alles? Und warum hat man mich nicht ebenfalls in den Kerker geworfen?«
»Ich wusste, dass der Gang einstürzen würde. Das Feuer …, ich …, ich sehe viele Dinge. Schreckliche Dinge. Ich habe Norrik angefleht, er solle in dem Gang auf dich warten. Er war mir all die Jahre, die ich in dieser Stadt verbracht habe, immer ein treuer Freund, aber er konnte euch nicht alle retten. Er tat, was er konnte, er brachte dich hierher. Bei mir bist du in Sicherheit, sie werden dir nichts tun, Shiana.« Die Stimme des Alten zitterte vor Furcht.
»Ich muss zu meinen Freunden. Ich werde sie befreien.«
»Nein. Du darfst nicht gehen. Du weißt nicht, was geschehen wird. Es hat längst begonnen, wir können es nicht mehr aufhalten.«
»Ich werde Caelan und Glen nicht den Druiden überlassen.« Die Elbin hielt inne. »Und Choran ebenfalls nicht.«
Chorans Hände klammerten sich um die kalten Eisenstangen des rostigen Gitters, das tief im Fels verankert seine Hoffnung zunichte machte, aus diesem Kerker entfliehen zu können. Der Stahl war ebenso massiv wie die übrigen Wände aus blankem Fels, die die düstere Zelle umschlossen. Wieder war er gefangen in einer Welt aus Stein, aus der es kein Entkommen für ihn gab, aber wenigstens war ihm diesmal das Licht einer Fackel geblieben, die an der Wand hinter dem Eisengitter hing und sein Verlies ein wenig erhellte. Er ließ sich an dem Gitter zu Boden sinken und sah zu Caelan hinüber, der hustend und würgend wieder zu Bewusstsein kam.
»Verfluchte Erde. Sie ist überall.« Caelan spuckte Blut und Erde auf den Boden und befühlte die Wunde auf seiner Stirn. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Kopf, er stieß einen Fluch aus und blickte sich in der Zelle um. »Wo sind die anderen?«
»Ich habe keine Ahnung.« Choran zuckte die Schultern. »Die Krieger der Druiden, sie kamen und haben mich aus der Erde gezogen, ich habe weder Glen noch Shiana gesehen. Sie rissen mich auf die Beine und brachten mich hierher. Ich glaubte, ich hätte als Einziger den Einsturz des Ganges überlebt, aber dann öffneten sie die Zelle und warfen dich hinein. Du warst bewusstlos.«
»Ich erinnere mich nur noch, dass die Erde auf mich herabfiel. Der verfluchte Jäger, das ist alles seine Schuld.« Caelans Hand tastete nach dem Beutel, der sich zu seiner Erleichterung noch immer an seinem Gürtel befand. Allerdings war die Elbenklinge nicht mehr da. »Sie haben mir mein Schwert genommen.«
»Und deine beiden Dolche sind auch fort. Ich sah, wie sie dir abgenommen wurden.«
»Der Dolch?« Caelan griff hastig unter seinen grauen Mantel. Torvens silberner Dolch war tatsächlich nicht mehr da, aber dafür schlossen sich seine Finger um den knöchernen Griff des dunklen Dolches.
»Du irrst dich. Er ist noch hier.« Caelan zog den Dolch hervor und hielt ihn ins Licht der Fackel. Choran sprang auf und betrachtete die eigentümlich geformte Waffe in Caelans Hand.
»Ich weiß genau, dass es dieser Dolch war, den die Wache an sich genommen hat. Der Kerl lachte und warf den Dolch in die Höhe. Dann fing er ihn auf, befestigte ihn zusammen mit dem silbernen Dolch an seinem Gürtel und verschwand mit den anderen Wachen.
»Was immer du gesehen hast, der Dolch ist noch hier.« Caelan verbarg die Waffe wieder unter seinem Mantel und sah zu einem in Lumpen gehüllten Gefangenen hinüber, dessen verwester Leib in der Ecke der Zelle lag und mit seinen leeren Augenhöhlen auf das eiserne Gitter des Verlieses starrte. »Wer ist das da?«
»Irgend ein armes Schwein, das man hier unten verrotten ließ.« Chorans Blick streifte kurz die dunklen Augenhöhlen. »Der Kerl hat es wenigstens hinter sich.«
Der Jäger wischte sich das Blut aus dem Gesicht und stieg über Glen hinweg.
»Schafft ihn hier raus.« Alcris wandte sich den wolfsähnlichen Kreaturen zu, deren rotglühende Augen auf den am Boden liegenden Mann gerichtet waren. »Aber rührt ihn nicht an. Er stirbt erst, wenn ich es sage.«
Mehrere Klauen griffen nach dem Krieger und schleiften ihn aus der Kammer, während der Jäger eine mit dunklen Symbolen überzogene Türe aufstieß und nach dem fleckigen Tuch griff, das eine gebeugte Gestalt mit eingefallenem Schädel und leeren Augen ihm reichte. Alcris säuberte sich die Blut verschmierten Hände und betrachtete sein hageres Gesicht in dem an der Wand hängenden Spiegel. Für einen kurzen Moment sah er den Schwarzen Warg, der sich hinter dem Antlitz des Druiden verbarg und ein Lächeln glitt über seine Lippen. Bald schon würden die Druiden erfahren, wer dieser Mensch wirklich war, der ihnen so viele Jahre treu gedient hatte. Die Zeit des Versteckens hatte endlich ein Ende gefunden.
»Der Magier. Er ist hier.« Die leeren Augen der Gestalt ruhten auf dem Jäger. »Er erwartet euch.«
»Warum sagst du mir das nicht sofort, du tumber Schwachkopf?« Alcris schleuderte wütend das Tuch seinem Diener entgegen. »Wie lange ist er schon in der Stadt?«
»Er klopfte gestern Abend an unsere Türe. Er sagte, er würde in seiner Kammer auf eure Rückkehr warten.«
Alcris verließ mit schnellen Schritten den Raum und stieg die Treppe zu dem Gewölbe unter dem Haus hinab, klopfte an die Türe am Ende des dunklen Ganges und wartete, bis aus dem Inneren der Kammer eine Stimme erklang. Rasch öffnete er die Türe und betrat den dahinter liegenden Raum, der nur von ein paar Kerzen auf dem wuchtigen Holztisch in der Mitte der Kammer erhellt wurde. Alcris starrte auf den knöchernen Schädel eines Falken, der inmitten der Kerzen lag und in diesem Moment seinen Schnabel bewegte. Die Hand des hinter dem Tisch sitzenden Magiers bewegte sich über den Kopf des toten Vogels und schloss sich um den kleinen Schädel.
»Ich habe dich nicht so schnell wieder zurück erwartet, Waylar.« Der Jäger nahm auf dem Stuhl gegenüber dem Magier Platz und deutete auf die Hand, die weiter den Falkenschädel umschlossen hielt. »Hast du die Stimme des Falken vernehmen können?«
Der Magier nickte und blickte in das Licht der Kerzen.
»Croan ist tot.«
»Er ist tot?« Alcris erstarrte. »Und was ist mit der Gruft? Hat er sie öffnen können?«
»Nein.« Waylar schüttelte den Kopf. »Es war niemals Croans Aufgabe, die Schwarze Gruft der Königsburg zu öffnen. Seine Macht hätte nicht ausgereicht, sich dem Schatten entgegenzustellen. Er sollte nur darüber wachen, dass niemand anderes die Gruft öffnet.«
»Wo ist dann das Problem?«
»Das Problem ist, dass der Tod eines Magiers immer Fragen aufwirft. Der Hüter der Weißen Festung wird seine Augen auf die Königsburg richten und es wird ihm nicht länger verborgen bleiben, was hinter den alten Mauern vor sich geht.«
»Wenn der Hüter erfährt, was wir vorhaben, wird er die Königsburg zerstören und mit ihr die Schwarze Gruft. Alles wird verloren sein.« Der Jäger erbleichte.
»Deshalb müssen wir handeln. Und zwar sofort.«
»Dann ist es vollbracht?« Alcris richtete seinen hoffnungsvollen Blick auf den Magier.
»Ich komme direkt aus Skarag Mor. Alles geschah, wie es geschehen sollte. Wir waren siegreich. Er ist bereits auf dem Weg zur Königsburg. Niemand wird ihn jetzt noch aufhalten können. Er wird die Schwarze Gruft öffnen und dann …« Waylar verstummte einen Augenblick. »Nur die Götter wissen, was dann geschehen wird.«
»Die Schwarzen Warge stehen bereit. Sie werden ihrem Schöpfer wieder dienen, wenn er erst seinen Weg aus der Schwarzen Gruft gefunden hat.«
»Du weißt, dass dein Schöpfer niemals der war, der er sein wollte. Er war nur ein Mensch, ein Herr der Inseln, er hat den Schatten niemals bezwungen.« Waylar blickte in die glühenden Augen des Jägers.
»Du irrst dich, Magier. Er war der Schwarze König.«
»Glaube, was immer du willst, Alcris, solange du deinen Schwur uns gegenüber erfüllst. Wir gaben dir das Leben, du schuldest uns den Tod.«
»Ich werde tun, was immer du von mir verlangst. Die Schwarzen Warge stehen bereit, hier und in der Königsburg. Sie warten nur auf deinen Befehl.«
»Gut. Die Druiden werden die Ersten sein, die von uns hinweggefegt werden. Noch heute wird die Halle der Bäume brennen und die Höchsten mit ihnen. Sind alle drei in der Stadt?«
Der Jäger nickte. »Es sind die Tage des Weidenfestes. Die Höchsten wachen immer selbst über die alten Riten.«
»Du wirst dafür sorgen, dass ihre Krieger nicht mehr am Leben sind, wenn ich die Halle betrete.«
»Niemand wird sich dir entgegenstellen.« Alcris fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Was soll mit dem Kerl geschehen, den ich hierher gebracht habe? Die Druiden glauben, er sei der Gespaltene. Ein wiedergeborener Sohn der Götter.«
»Das ist der tumbe Aberglaube der Waldlandmenschen. Sie sind nicht anders als die verfluchten Elben, glauben an Waldgeister, die Macht der Bäume und wiederkehrende Götter. Die Götter kehren nicht zurück. Sie scheren sich einen Dreck um die Menschen.« Waylar sah zu dem Jäger hinüber. »Du warst doch auch ein Druide. Was glaubst du, wer er ist?«
»Ich …, ich bin mir nicht sicher. Wenn er wirklich ein Gott ist, dann könnte er unserer Sache nützlich sein.«
»Mach mit ihm, was immer du zu tun gedenkst.« Waylar erhob sich seufzend und schritt an dem Tisch vorbei.
»Wo gehst du hin?«
»Bevor hier alles in Schutt und Asche versinkt, werde ich mich noch um eine andere Sache kümmern müssen.« Waylar wandte sich kurz zu dem Jäger um. »Ich weiß, dass er in der Stadt ist. Kam er mit dir?«
»Von wem sprichst du?«
»Der Bursche. Caelan.«
»Ja. Er war bei mir, als wir den Gang hinter dem Stein von Eyvenhall betreten haben. Keine Ahnung, was danach mit ihm geschehen ist. Was willst du von ihm?«, fragte Alcris.
»Wir waren der Meinung, dass es nicht schaden könnte, ihn im Auge zu behalten. Es wäre immerhin möglich, dass er …« Waylar brach ab. »Caelan trägt etwas bei sich, das ihm nicht gehört.«
»Wie gesagt, ich weiß nicht, wo er ist. Wenn er von der herabstürzenden Erde erschlagen wurde, dann liegt er vielleicht immer noch in dem Gang.«
»Ich werde ihn schon finden.« Der Magier wollte sich gerade umwenden, als erneut die Stimme des Jägers erklang.
»Waylar.«
»Was ist noch?«
»Wie kam es, dass der Gang eingestürzt ist? Das ist doch ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht? War das dein Werk?«
»Warum glaubst du, dass ich dafür verantwortlich sein könnte?«
»Du bist ein Magier der Weißen Festung. Es wäre ein Leichtes für dich, den Gang zusammenbrechen zu lassen.«
»Was schert mich ein verfluchter Gang? Ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun, als mich mit so etwas abzugeben.« Der Magier schritt der Türe der Kammer entgegen. »Halte dich bereit. Wenn die Sonne das Portal der großen Halle erstrahlen lässt, wird unsere Zeit gekommen sein.«
»Die Sonne versinkt hinter schwarzen Wolken und der Elbenmond steigt über den fernen Gipfeln im Osten empor. Die Stunde der letzten Nacht bricht an, die verbrannten Leiber der Blutelben erheben sich aus ihren kalten Gräbern und ziehen mordend und brandschatzend durch das Land. Der Tod reitet an ihrer Seite und Schwarze Warge begleiten sie auf ihrem Weg. Hört meine Worte und erinnert euch an das, was vor langer Zeit geschah. Das, was vergessen sein mag, wird erneut geschehen. Wieder wird das bleiche Licht des Elbenmondes das Land in Furcht hüllen und seine grausame Stimme wird zwischen den Bergen widerhallen. Er ruft die Elben zu sich und das verfluchte Volk wird zu ihm zurückkehren, Feuer wird das Land verheeren und …«
»Wenn der Kerl nicht sofort aufhört, solche Lügen zu verbreiten, werde ich ihm einen Pfeil zwischen die Augen jagen.« Irias blickte unter der weiten Haube seines weißen Gewandes hervor und starrte wütend auf den Druiden, der inmitten der Stadt im Schatten einer alten Weide stand und seinen Stab über den Häuptern zahlloser Menschen kreisen ließ, die wie gebannt den Worten des Druiden lauschten und immer wieder wilde Verwünschungen ausstießen.
»Es ist sicher keine gute Idee, in den Häusern des Waldes einen Druiden töten zu wollen.« Berril blickte sich unsicher um, aber niemand schien von dem Mann mit dem roten Haar und dem dichten Bart Notiz zu nehmen, anscheinend waren Männer aus dem Norden nichts Ungewöhnliches in der Stadt der Druiden. Ganz im Gegensatz zu dem Elbenkrieger, der in einen weißen Umhang gehüllt neben ihm stand und wieder sein Gesicht unter der weiten Haube verbarg.
» …, doch fürchtet euch nicht. Die Höchsten werden niemals zulassen, dass die Elben in unsere Wälder zurückkehren und die heiligen Steinkreise schänden. Es wird das Blut der Elben sein, das sich in den Opferschalen der alten Steine sammelt. Und es werden ihre Leiber sein, die im Feuer brennen. Die verfluchten Elben werden der Strafe der Götter nicht entfliehen können, sie …«
»Geh endlich weiter.« Irias stieß Berril nach vorne und der Mann in dem staubigen Ledermantel schritt an der Menschenmenge vorbei auf die große Halle zu, die sich unweit des Platzes zwischen den Häusern erhob. »Wo müssen wir lang?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Du sagtest doch, der Dolch würde dir den Weg zu Caelan weisen.«
»Das tut er auch, aber …« Berril verstummte und starrte auf den Mann in dem abgerissenen Mantel, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt an den Häusern vorbeilief. Das wirre, rotblonde Haar und der zerzauste Bart, die beide das Gesicht des Mannes fast vollständig verbargen und nur die wachen Augen erkennen ließen, die unentwegt ihre Umgebung beobachteten – das dort war niemand anderes als der Magier, der ihn und Toras dafür bezahlt hatte, Caelan zu folgen.
»Waylar. Er ist hier.«
Irias blieb stehen und blickte sich um. »Der Magier? Wo ist er?«
»Dort drüben.« Berril machte einen Schritt zurück und wies in die Richtung des Magiers, der auf ein steinernes Gebäude neben der großen Halle zulief.
»Meinst du etwa den in Lumpen gehüllten Bettler?«
»Das ist seine Art, die Aufmerksamkeit der Menschen von sich abzulenken. Niemand schenkt einem dahergelaufenen Bettler irgendwelche Beachtung. Selbst Toras glaubte nicht daran, dass Waylar ein Magier sein könnte, aber mich konnte Waylar nicht täuschen. Ich weiß, dass er ein Magier der Weißen Festung ist.«
»Willst du nicht zu ihm gehen und deinem Herrn berichten, was du gesehen und beobachtet hast?«, fragte Irias spöttisch.
»Er ist nicht mein Herr.«
»Aber du hast sein Gold genommen, du bist ihm etwas schuldig.«
»Ich bin ihm gar nichts schuldig.« Berrils Augen verfolgten den Magier, der jetzt den von zwei Kriegern in weißen Umhängen flankierten Torbogen des gedrungenen Bauwerkes erreicht hatte, etwas aus seiner Tasche zog und von den Wachen eingelassen wurde.
»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Irias und schritt ebenfalls auf den Torbogen in dem wuchtigen Steinbau am Ende des Platzes zu. Die Stämme mehrerer schlanker Bäume ragten wie Pfeiler zwischen den Steinen auf und ihre Äste formten seltsame Zeichen und Skulpturen ähnlich derer, die auch an den Wänden der großen Halle zu sehen waren. Berril verharrte einen Moment und ließ seinen Blick über den lehmgestampften Boden vor dem Torbogen schweifen.
»Was ist mit dir? Hörst du wieder die Stimmen des Dolches?«
»Ja. Sie sind ganz nahe. Ich weiß jetzt, wo Waylar hingegangen ist.«
»Warum tust du das?« Choran versuchte vergeblich, den Karten zu folgen, die wie aus dem Nichts in Caelans Händen auftauchten und blitzschnell wieder in dem großen Stapel verschwanden.
»Ich will herausfinden, was die Karten mir zu sagen haben.« Caelan betrachtete die Spielkarte in seiner Hand, die er nun schon zum dritten Mal hintereinander aus dem Stapel gezogen hatte. Der Gefallene. In dünnen Federstrichen waren diese Worte unter das Abbild eines Gottes geschrieben worden, der mit dem Kopf nach unten auf der Spielkarte abgebildet worden war. Was wollten ihm die Karten damit sagen? So sehr er sich auch den Kopf darüber zermarterte, es wollte ihm keine Antwort einfallen.
»Die Karten sprechen zu dir?«
»Sie haben es schon einmal getan. Sie warnten mich vor dem nahenden Tod, aber ich habe nicht auf sie gehört. Ich glaube, die Karten wissen, was geschehen wird.«
»Und was sagen dir die Karten? Werden wir in diesem Kerker verrotten wie der Kerl da in der Ecke?« Choran starrte finster auf die leeren Augenhöhlen des in Lumpen gehüllten Skelettes.
»Ich habe keine Ahnung, was diese Karte zu bedeuten hat. Sie erscheint häufiger als alle anderen in meiner Hand. Der Gefallene. Ich weiß nichts über diesen Gott.«
»Du glaubst, er sei ein Gott?«
»Natürlich ist er ein Gott. Es ist das Spiel der Götter. Auf jeder der achtundachtzig Karten befindet sich das Abbild eines Gottes, bis auf eine. Sie trägt das Antlitz des Todes. Nur er bringt den Sieg.«
»Was für ein seltsames Spiel.« Choran lehnte sich an die Wand des Kerkers zurück.
»Was soll daran seltsam sein? Der Tod gewinnt am Ende immer. Niemand kann ihn bezwingen. Auch die Götter nicht.« Caelan betrachtete weiter die Karte in seiner Hand, als eine fremde Stimme aus Richtung des eisernen Gitters der Zelle erklang.
»Du irrst dich, Caelan. Auch der Tod kann bezwungen werden.«
Caelan sah zu den rostigen Stangen hinüber, hinter denen jetzt eine in einen zerlumpten Mantel gehüllte Gestalt erschienen war. Das war der Kerl aus der Taverne in Skarag Mor, der seinen Dolch durch eine der Spielkarten in den Tisch gestoßen hatte. Wie war es diesem Wilden nur möglich gewesen, ihn hier in dieser abgelegenen Stadt in den Wäldern zu finden?
»Du scheinst mich nicht vergessen zu haben, Caelan.« Der Mann mit dem wirren, roten Haarschopf und dem dichten Bart ließ seine Hand über eine der eisernen Stangen gleiten. »Ich habe dich ebenfalls nicht vergessen. Ich sagte dir doch, dass es noch nicht vorbei sein würde.«
»Was willst du von mir?« Caelan erhob sich und machte einen Schritt auf den Wilden zu. »Hat dich dein Weg in diesen Kerker geführt, um das Gold zurückzufordern, das du verloren hast?«
»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, habe ich recht?« Der Magier lächelte. »Du musst endlich anfangen, deine Augen zu öffnen, Caelan. Sonst wirst du weiter wie ein Blinder durch diese Welt laufen und dich fragen, was hier eigentlich geschieht. Du kannst dein Gold behalten, Caelan. Und auch den Dolch, den du mir genommen hast. Allerdings trägst du etwas bei dir, das nicht dir gehört. Du weißt genau, was ich meine.«
Caelan wich zurück. Woher wusste dieser Wilde aus dem Norden von der Hand, die er dem Grab in der Halle von Glaesna Char entrissen hatte?
»Ganz recht, Caelan. Die Knochenhand. Du wirst sie mir geben.« Der Magier streckte seinen Arm durch das Gitter.
»Ich werde dir gar nichts geben.« Caelan schlug seinen Mantel über den am Gürtel befestigten Lederbeutel und machte einen weiteren Schritt von dem Gitter zurück, als ein unsichtbarer Schlag ihn mit voller Wucht traf und gegen die Wand des Kerkers schleuderte.
»Dann werde ich sie mir nehmen müssen.« Der Magier öffnete seine Hand und der Beutel riss sich von dem Gürtel los, flog durch die Luft und wurde geschickt von dem Magier aufgefangen, der das Leder mitsamt der Knochenhand unter seinem zerrissenen Mantel verschwinden ließ und erneut lächelte.
»Siehst du, Caelan, so etwas geschieht, wenn man nicht weiß, mit wem man es zu tun hat. Du musst deinen Gegner kennen, sonst wirst du gegen ihn verlieren. Merke dir meine Worte gut, sie werden dir vielleicht eines Tages das Leben retten können.« Der Magier wandte sich um und verschwand in dem düsteren Gang hinter den Zellen.
Caelan rang nach Luft und versuchte, auf die Beine zu kommen, aber er brauchte eine Weile, um wieder die Gewalt über seinen Körper zu erlangen.
»Wer …, wer war der Kerl?«
»Ein verfluchter Magier.« Choran kniete sich neben Caelan zu Boden und half ihm, sich aufzurichten. »Er trug dasselbe schwarze Amulett auf seiner Brust wie damals.«
»Du bist ihm schon einmal begegnet?«
»Ich habe euch doch von den beiden Magiern erzählt, die in meinem Dorf aufgetaucht sind, wenige Tage bevor mich die Druiden verschleppt und in das Verlies geworfen haben. Er ist älter geworden, sein Bart länger und der Mantel zerrissener, aber ich schwöre bei den Göttern, einer der beiden Männer war dieser Kerl, der gerade vor uns stand.«
»Da ist er wieder.«
Irias verfolgte den Weg des Magiers, der in diesem Moment das steinerne Bauwerk verlassen hatte und nun dem Portal der großen Halle in der Mitte des Platzes entgegeneilte.
»Er bleibt stehen und blickt sich um.« Berril trat hinter einen Marktstand zurück. »Ob er mich gesehen hat?«
»Nein. Er scheint mehr an den Figuren des Portals interessiert zu sein.« Der Elbe hob ein wenig seine Haube und betrachtete ebenfalls die aus Zweigen und Ästen geformten Statuen an der Hauptwand der Halle. Drei überlebensgroße Darstellungen der Höchsten erhoben sich dort über die Menschen, die sich auf dem Platz zu Füßen der Halle versammelt hatten und weiter den Worten des Druiden lauschten. Jetzt durchbrachen die Sonnenstrahlen die Blätter der alten Weide und tauchten das Portal mitsamt den drei Statuen in ein goldenes Licht, die Kränze auf den Häuptern der hölzernen Figuren leuchteten auf und ein Jubelschrei erfasste die Menschen. Unzählige, wie silberne Sterne glitzernde Blüten wurden in die Luft geworfen und schwebten auf die Häupter der Menschen nieder. Nun breitete auch der in der Menschenmenge wartende Magier seine Arme aus und schloss die Augen.
»Was macht er da?«, fragte Berril.
»Ich weiß es nicht.«
Irias spürte, wie eine Welle der Macht seinen Körper erfasste. Der Boden erzitterte und die Jubelschreie der Menschen verstummten, Furcht erfasste ihr Herz und sie richteten ihre bangen Blicke auf die Statuen der Höchsten. Die Strahlen der Sonne waren verschwunden und ein dunkler Schatten hatte sich über die hölzernen Häupter der drei Druiden gelegt, tiefe Risse begannen sich in den Ästen und Zweigen auszubreiten und die erste Statue neigte sich nach vorne, sie löste sich von ihrem Sockel und stürzte auf die Menschen hinab, die in Panik auseinander stoben. Gellende Schreie hallten über den Platz und jetzt tauchten überall zwischen den Fliehenden die weit aufgerissenen Mäuler dunkler Kreaturen auf, deren Klauen und Zähne in die Leiber der Fliehenden schlugen.
Die rund um den Platz versammelten Krieger der Druiden griffen nach ihren Waffen, um sich den grauenvollen Angreifern entgegenzustellen, laute Befehle hallten über den Platz, doch immer mehr der mit dunklen Fellresten bedeckten Wesen stürzten aus den Häusern hervor und fielen über die Krieger her, die sich verzweifelt der Übermacht zu erwehren versuchten.
»Schwarze Warge. Ich habe niemals zuvor so viele auf einmal gesehen. Der Magier muss sie gerufen haben.« Irias riss sein Schwert heraus und stieß die in Flammen stehende Klinge in den Leib eines dieser Wesen hinein, dann bahnte er sich zusammen mit Berril seinen Weg zu dem Torbogen, schlug die einzige, vor dem Eingang des Steinbaus zurückgebliebene Wache nieder und wandte sich zu Berril um, der mit beiden Händen seine Axt umklammert hielt.
»Wo ist Caelan?«
»Wir müssen nach unten.« Berril blickte sich in dem von einem hohen Baum beschatteten Innenhof um. »Da drüben. Die Treppe.«
Der Elbe rannte die Stufen hinab, stieß die schwere Türe am Ende der Treppe auf und streckte den Mann hinter dem Tisch nieder, der gerade zu seinem mit Dornen besetzten Knüppel greifen wollte.
»Er ist ganz nah.« Berril eilte an den eisernen Gitterstäben der Zellen vorbei und blickte in die dunklen Kammern hinein, die sich zu beiden Seiten des Ganges in den Fels erstreckten. »Hier. Das muss es sein.«
Irias trat an das Eisengitter heran, vor dem Berril stehen geblieben war, und sah auf die beiden Männer hinab, die am Boden der Zelle saßen.
»Wo ist Shiana?«
Caelan blickte zu der in ein Blut beflecktes, weißes Gewand gehüllten Gestalt auf, die hinter den Eisenstangen erschienen war und sich jetzt an dem Schloss des Gitters zu schaffen machte.
»Selbst wenn ich es wüsste, ich würde es dir nicht sagen, du verdammter Scherge der Druiden.« Caelan war die Anwesenheit des Mannes mit dem roten Bart nicht entgangen, der unter der Fackel stand und eine Axt in seinen Händen hielt. Noch so ein verfluchter Kerl aus dem Norden, wahrscheinlich der Gehilfe des Magiers, der das zu Ende bringen sollte, was der Magier nicht hatte selbst erledigen wollen.
»Du irrst dich. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.« Das Eisengitter öffnete sich und die Gestalt in dem weißen Umhang schlug die Haube ihres Gewandes zurück, unter der jetzt das Antlitz des Elbenkriegers zum Vorschein kam.
»Du bist der Elbe aus Skarag Mor.« Caelan sah den Elben überrascht an.
»Was für eine Ehre. Der Auserwählte erinnert sich an mich.« Ein höhnisches Lächeln erschien auf dem Gesicht des Elben. »Dein Weg hat dich also geradewegs in den Kerker der Druiden geführt.«
»Was willst du hier?« Caelan senkte seinen Blick. »Wenn du gekommen bist, um die Hand des Erhabenen von mir zu fordern, dann kommst du zu spät. Der Magier hat sie genommen.«
»Waylar hat die Hand?« Irias Augen verdüsterten sich. »Du hast nicht lange gebraucht, um das zu verlieren, was den Elben am Kostbarsten ist. Hast du wirklich geglaubt, nur weil du eine Rüstung der Elben trägst, würde dich das zu dem Auserwählten machen? Du warst ein Dieb und du wirst immer ein Dieb bleiben. Wo ist Shiana? Was ist mit ihr geschehen?«
»Sie stand nur ein paar Schritte von mir entfernt, als der Gang über unseren Köpfen zusammenbrach. Ich weiß nicht einmal, wie ich hierher gelangt bin.«
»Du hast sie also verloren, ebenso wie die Hand des Erhabenen.« Irias machte einen Schritt auf Caelan zu und streckte seine Hand aus. »Gib mir den Dolch. Oder hast du den auch verloren?«
»Den Dolch? Was für einen Dolch?«
»Du weist genau, wovon ich spreche. Der Dolch, den du in der Taverne in Skarag Mor an dich genommen hast. Waylars Dolch.«
»Was willst du damit?« Caelan zog die kurze Waffe unter dem Gewand hervor und seine Finger schlossen sich um den knöchernen Griff. Er sah sich selbst, wie er den Dolch in den Hals des Elben stieß und durch die offen stehende Türe nach draußen rannte, ein schneller Stoß genügte und er würde frei sein. Frei von den Druiden, frei von allem.
»Gib ihn mir.«
Irias streckte seine Hand aus und das Trugbild vor Caelans Augen verschwand. Er wusste, dass es die dunklen Kräfte des Magiers waren, die ihn glauben ließen, er könne all dem hier entfliehen und dennoch fiel es ihm schwer, Irias den Dolch zu überlassen. Zögernd reichte er die Waffe dem Elben, der den Dolch genauer in Augenschein nahm und versuchte, die dunklen, tief im Stahl verborgenen Schriftzeichen zu lesen.
»Das sind keine Elbenrunen. Wer immer diese Schriftzeichen in der Klinge hinterlassen hat, er bediente sich der alten Sprache des Nordens«, meinte Irias nachdenklich und bedachte Berril mit einem kalten Blick.
»Das hat auch Shiana gesagt«, sagte Caelan mit bedrückter Stimme und er dachte an die Elbin. Wo mochte sie jetzt nur sein? Vielleicht lag sie immer noch in dem verschütteten Gang und war bereits tot.
»Du hast ihr den Dolch gezeigt? Hat Shiana die Stimmen vernehmen können?«
»Was für Stimmen?«
»Die Stimmen, die ihn und mich an diesen Ort geführt haben. Berril vermag die beiden im Dolch verborgenen Stimmen zu hören, so konnte er dir an jeden Ort folgen, wo immer dich dein Weg auch hinführte.«
»Deshalb hat der Magier den Dolch in der Taverne zurückgelassen.« Caelan starrte mit Abscheu auf die Waffe in den Händen des Elben.
»Und du warst dumm genug, ihn an dich zu nehmen. Ich bin mir sicher, Waylar hört die Stimmen ebenfalls.« Irias löste die Bänder vom rechten Armschutz seiner Rüstung und schob das mit Silberringen verwobene Leder zurück.
»Was hast du vor?« Berril blickte entsetzt auf den Dolch, den sich der Elbe auf den Arm setzte. »Bei den Göttern, du darfst das nicht tun. Er wird dich töten.«
»Wer wird mich töten?« Irias Augen waren auf Berril gerichtet, während die scharfe Klinge in die Haut des Elben schnitt. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Arm, doch die Hand des Elben hielt den Griff des Dolches weiter fest umschlossen, die Klinge schnitt immer tiefer in das Fleisch und Blut rann über seinen Arm, tropfte zu Boden und jetzt hörte Irias die Stimmen. Aus weiter Ferne drangen sie zu ihm, erst leise und kaum zu vernehmen, nur ein Flüstern im Wind, doch jetzt kamen sie rasch näher, aus den fernen Worten wurden verzweifelte Hilferufe und qualvolle Schreie, die in seinem Kopf widerhallten. Irias zog die dunkle Klinge aus seinem Arm und nun glaubte er, einen Namen zu hören, der immer wieder zwischen den Schreien erklang.
Severan.
Der Elbe stürzte auf Berril zu und setzte dem Mann mit dem roten Haarschopf den Dolch an die Kehle.
»Du sagtest, du würdest zwei Stimmen hören.«
»Ich …« Berril versuchte, nicht in die Augen des Elben zu blicken, die in einem roten Feuerschein brannten.
»Du sagtest, es seien zwei Elben, die miteinander sprechen würden.«
Berril spürte, wie der Dolch in seinen Hals schnitt.
»Du elender Hund. Du weißt ganz genau, was du da hörst. Es sind die Todesschreie von Angbor und Ilveran, den beiden großen Fürsten der Elben. Du hörst ihre Qualen und vernimmst ihre letzten Worte, in denen sie den Namen jenes Mannes verfluchen, durch dessen Hand sie sterben werden. Severan. Ist das sein verfluchter Dolch? Antworte mir.«
»Ja, ich …, ich wollte …«
»Was wolltest du? Es mir sagen, dass wir dem Dolch des Schlächters folgen?«
»Ich hatte Angst, du würdest mich töten, wenn du davon erfahren solltest.«
»Und genau das werde ich auch tun. Wie ist Waylar in den Besitz dieses Dolches gelangt? Wo hat er ihn gefunden?«
»Ich weiß es nicht.« Berril sank auf die Knie. »Du musst mir glauben, ich habe nichts mit dieser ganzen Sache zu schaffen. Toras und ich, wir wollten nur Waylars Gold. Deshalb taten wir, was er von uns verlangte. Wenn ich vorher gewusst hätte, woher dieser Dolch stammt, dann hätte ich niemals sein Gold genommen, ich …«
Irias riss den Mann in dem ledernen Mantel wieder auf die Beine.
»Du wirst mir alles sagen, was du über diesen Dolch weißt, aber nicht hier.« Der Elbe wandte sich um und gab Caelan den Dolch zurück. »Du hast den Dolch genommen, du wirst ihn tragen müssen bis zu deinem letzten Atemzug. Aber hüte dich vor seiner Macht. Verwende ihn niemals.«
»Wer war dieser Severan?«, fragte Caelan und befestigte den Dolch wieder an seinem Gürtel.
»Je weniger du über ihn weißt, desto besser für dich.« Irias griff nach seinem Schwert. »Holen wir uns dein Elbenschwert zurück und danach suchen wir Shiana.«
»Was ist mit den Wachen?«, fragte Choran und blickte in den Gang hinter dem eisernen Gitter.
»Die haben im Augenblick anderes zu tun. Folgt mir.«
Der Elbe eilte an den Zellen vorbei und verschwand mit den anderen in der Dunkelheit des Kerkers. Die Fackel, die eben noch gegenüber der Zellentüre gebrannt hatte, erlosch und schwarzer Rauch stieg an die Decke des Gewölbes empor. Im selben Moment bewegte sich der Kopf des in der Zelle liegenden Skelettes ein wenig zur Seite und die leeren Augenhöhlen richteten sich auf die erloschene Fackel. Jetzt zog sich der in Lumpen gehüllte Körper an den eisernen Stangen in die Höhe, kam schwankend zum Stehen und verließ mit schwerfälligen Schritten die Zelle.
»Deinen Freunden wird nichts geschehen.« Der alte Elbe streckte seine Hand nach dem Vogel aus und legte eine Beere auf die hölzerne Brüstung, die im selben Moment im Schnabel des Vogels verschwand.
»Woher weißt du das?« Shiana machte einen Schritt auf den weißhaarigen Mann zu, der weiter mit dem Rücken zu ihr gewandt in dem Lehnstuhl saß und seinen Blick auf die Wipfel der Bäume richtete. »Hast du es ebenfalls im Feuer gesehen?«
Der Alte nickte. »Ich sah es bereits vor vielen Jahren. Das Feuer irrt sich niemals. Ich wusste, du würdest zu mir kommen.«
»Warum hast du mich verlassen und dein Volk verraten? Die Druiden haben unsere Burgen und Türme zerstört, die alten Baumhaine niedergebrannt und uns aus den Wäldern des Nordens vertrieben. Sie haben uns wie Tiere gejagt und getötet, wie konntest du nur zu diesen Bestien gehen?«
»Weil es der einzige Weg für mich war. Nur die Diener des Waldes konnten mir helfen, die Bilder zu verstehen, die ich in den Flammen sah.«
»Die Diener des Waldes.« Shiana spie die Worte geradezu aus. »Du sprichst längst ihre Sprache. Diese Menschen dienen nicht den Wäldern, sie haben die alten Bäume ihrem Willen unterworfen und ihr Holz verdorben.«
»Du verstehst das nicht.«
»Was verstehe ich nicht? Sieh mich endlich an, ich bin deine Tochter. Ich will dein Gesicht sehen.«
»Du solltest nicht …«
»Sieh mich an.«
Der alte Elbe drehte langsam den Stuhl herum und wandte sein Gesicht Shiana zu, die erschrocken auf die verbrannten Augenhöhlen im Gesicht ihres Vaters starrte.
»Deine Augen …, was haben dir die Druiden angetan?«
»Das waren nicht die Druiden, ich habe es selbst getan. Ich habe mir die Augen mit einem glühenden Holzpflock aus dem Kopf gebrannt, damit es endlich enden sollte. Ich konnte den Anblick der entsetzlichen Bilder nicht mehr ertragen, die das Feuer mich sehen ließ. Es musste endlich ein Ende haben.«
»Was hast du in den Flammen gesehen?«, fragte Shiana.
»Ich sah, wie alles begann und ich sah das Ende. Ich sah das Grauen, das Leid, den Tod und die Verzweiflung. Das Feuer hat mir alles enthüllt.« Die Hände des alten Elben begannen zu zittern. »Es ist alles sein Werk. Für ihn ist es nur ein Spiel.«
»Von wem sprichst du?«
»Ich weiß nicht, wer er ist. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Ich sehe nur einen düsteren Raum in einem alten Gemäuer. Eine Burg irgendwo in den Wäldern. Da hängt ein Schwert an der Wand der Kammer, ein runder Tisch, eine kleine Öllampe. Und zwei Spieler, die die Figuren auf dem Tisch hin und herschieben. Einer ist noch jung, der andere ist alt. Ich sehe sein weißes Haar. Es ist sein Spiel und er weiß, er kann es nicht verlieren. All die kleinen Figuren auf dem Tisch, das sind wir, Shiana. Wir kämpfen für ihn und wir sterben für ihn. Nichts geschieht ohne seinen Willen. Er hat alles seit langer Zeit geplant und jetzt spielt er sein Spiel. Du musst ihn aufhalten, Shiana, sonst werden die Ostlande brennen und alles, was das Feuer mir enthüllt hat, wird geschehen.«
»Du sagst, das sei alles nur ein Spiel?«
»Du musst mir glauben, Shiana. Du weißt, dass das Feuer sich niemals irrt. Finde den, der das Spiel spielt und halte ihn auf.«
»Aber die Druiden, sie werden die schwarzen Mauern von Terual öffnen und die Elben vernichten, die im Schutze der uralten Festung ausharren. Ich habe ihre Krieger gesehen, es sind seelenlose Kämpfer aus Feuer und Eisen, wir können nicht zulassen, dass sie unsere Brüder und Schwestern töten werden. Die Druiden kennen die Namen der Wiedergeborenen, sie haben das verlorene Holz gefunden, auf dem der Erhabene die Worte niederschrieb, die uns zu den Söhnen der Götter führen werden. Ich habe den Gespaltenen bereits getroffen und wenn ich die anderen finde, dann …«
»Die Söhne der Götter, Druiden, Krieger aus Feuer und Eisen. Verstehst du denn nicht? Sie sind alle nur Figuren in seinem Spiel. Was immer du auch tust, er wird dir einen Schritt voraus sein und verhindern, dass du seine Züge durchkreuzen kannst. All seine Gedanken sind auf das Spiel gerichtet, er wird nicht damit rechnen, dass jemand erkannt haben könnte, dass alles, was geschieht, nur Teil seines Spieles ist. Deshalb ist die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt, ihn zu finden und das Spiel zu beenden. Es muss dir gelingen, sonst werden wir alle verloren sein.«
»Ich wüsste nicht einmal, wo ich mit der Suche beginnen sollte.« Shiana betrachtete zweifelnd die fernen Berggipfel über dem grünen Blätterdach des Waldes.
»Hier.« Der Elbe griff in die Tasche seines Mantels und zog eine goldene Münze daraus hervor. »Nimm das Gold. Es stammt aus den Minen unter dem Eis des Nordens.«
»Wie kann eine Münze mir bei der Suche helfen?« Shiana drehte den glänzenden Taler herum und erblickte das in das Gold geschlagene Abbild eines zweigesichtigen Kopfes.
»Der zweigesichtige König. Er wird dich zu ihm führen.« Der alte Elbe wandte seinen Kopf den Steinen der Stadtmauer zu. »Hörst du die Schreie? Es hat begonnen. Der erste Funke wurde geschlagen, das Feuer entzündet. Noch ist es nur ein glimmender Span, eine winzige Flamme, die man leicht zertreten kann, aber sie wird wachsen, sie wird neue Nahrung finden und sich ausbreiten. Diese kleine Flamme wird zu dem Feuer werden, das die Welt verschlingt. Druiden, Magier, Könige und Bauern, sie alle werden in den Flammen vergehen, wenn du es nicht verhinderst.«
»Aber ich …« Jetzt vernahm auch Shiana die Schreie, die aus dem Inneren der Stadt zu ihnen drangen. Hinter den Mauern aus Holz und Stein tobte ein erbitterter Kampf. Jemand musste in die Stadt eingedrungen sein und griff in diesem Moment die Krieger der Druiden an.
»Geh. Deine Rüstung und dein Schwert liegen bereit.«
»Was ist mit dir?«
»Ich gehe nirgendwo hin. Das Feuer führte mich an diesen Ort, er ist für mich bestimmt. Was immer auch geschehen mag, du wirst mich am Stein von Eyvenhall finden.«
»Wie gelange ich zu den Druiden? Die Höchsten sollen doch in den Häusern des Waldes sein, ist das wahr?« Shiana griff nach ihrem Schwert, das auf einer Bank neben dem Torbogen lag.
»Du hast nichts von dem verstanden, was ich dir gesagt habe.« Der alte Elbe wandte sich wieder dem Vogel zu, der weiter die roten Beeren von den Ranken riss.
»Du irrst dich. Ich werde nach deinem Spieler suchen, aber erst will ich wissen, wie die Namen lauten, die der Erhabene auf dem Holz des Elbenbaumes niedergeschrieben hat. Antworte mir. Du musst doch wissen, wo ich die Druiden finden kann.«
»Sie sind in der großen Halle der Weiden.«
»Und wie gelange ich dorthin?«, fragte Shiana, während sie ihre Rüstung anlegte.
»Es gibt einen verborgenen Gang, der direkt in ihre Halle führt. Norrik wird dir den Weg weisen. Er wacht vor meiner Kammer.«
»Bist du ihr Gefangener?« Shiana wandte sich wieder ihrem Vater zu, der erneut eine Beere auf die Brüstung legte.
»Nein. Die Druiden sagten, die Wache sei notwendig, um mich zu beschützen. Die Menschen hier fürchten die Elben, sie sehen uns lieber tot als lebendig.«
»Die Druiden haben schon immer Lügen über uns verbreitet, sie tragen die Schuld daran, dass die Menschen des Waldlandes uns hassen.« Shiana hielt einen Moment inne. »Der Gang, von dem du gesprochen hast, wird der wieder einstürzen? Das war doch das Werk der Druiden, oder nicht? Sie wussten, dass wir kommen würden.«
»Die Druiden wissen alles, was in ihren Wäldern vor sich geht, vergiss das niemals. Sie werden dir immer einen Schritt voraus sein, so wie er. Deshalb musst du ihn finden, er spielt das Spiel, sein Wille bestimmt, was geschehen wird. Wir sind nur Figuren in seinen Händen, wir haben das Feuer entfacht, in dem die Ostlande vergehen werden. Das Feuer, es …« Die Stimme des alten Elben wurde immer unverständlicher und Shiana wandte sich mit einem Stich in ihrem Herzen um. Was hatten die Druiden ihrem Vater nur angetan? Oder war es das Feuer gewesen, das seinen Geist gebrochen hatte? Sie wusste selbst, welche Macht das Feuer besaß, es gewährte auch ihr einen Blick auf das, was geschehen würde. Wieder sah sie den Gespaltenen vor sich, der die schwarzen Mauern von Terual unter seinem Schwert zerbersten ließ und das Heer der Elben aus der alten Festung befreite. Das war der Weg, der vor ihnen lag.
Der Jäger stieß die Türe zu dem düsteren, nur von zwei Kerzen erhellten Raum am Ende des Ganges auf und warf einen kurzen Blick auf den Krieger des Inselreiches, dessen Arme mit schweren Ketten an die Mauer des Gewölbes gefesselt waren. Er hielt einen Moment inne und wandte sich dann einer im Dunkeln wartenden Gestalt zu, die sich auf den langen Stiel einer Axt stützte und mit ihren fahlen Augen den Krieger betrachtete.
»Der Magier hat entschieden. Er gehört uns.« Alcris machte einen Schritt auf Glen zu und hob den auf den Brustpanzer gesunkenen Kopf des Kriegers ein wenig an. Blut quoll aus den Bisswunden im Nacken des Gefangenen und rann über die Hand des Jägers. »Ist er noch am Leben?«
»Oh ja, das ist er.« Die dunkle Gestalt richtete sich auf und ihr bleiches, von zwei tiefen Narben entstelltes Antlitz wurde im Schein der Kerzen sichtbar. »Er hört und sieht alles.«
»Ich würde es selbst tun, aber der Magier braucht meine Hilfe. Die Stunde der Vergeltung naht. Die Druiden werden als Erste fallen.« Alcris wischte sich das Blut des Kriegers an seinem Mantel ab. »Bring ihn zu uns. Der Gespaltene wird mir ein nützlicher Diener sein. Die Götter mögen sich von ihm abgewandt haben, aber durch uns wird er weiterleben.«
»Ich werde tun, was die Magier uns gelehrt haben. Wenn ihr zurück seid, wird der Gespaltene vor euch niederknien und ein Sohn der Götter wird das schwarze Fell der Warge tragen.« Die Gestalt bewegte sich langsam auf Glen zu und hob ihre Axt, während der Jäger sich umwandte und das Gewölbe verließ.
»Hörst du mich, Gespaltener?«
Die heisere Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm und Glen versuchte, ein wenig seinen Kopf zu heben, um den Ursprung der Stimme erkennen zu können, doch die tiefen Wunden in seinem Nacken ließen jede Bewegung zur Qual werden. Er riss an den eisernen Ketten, bis die Kraft schwand und sein Kopf wieder nach vorne sank.
»Du kannst dich nicht befreien, Gespaltener.« Die Stimme war jetzt ganz nahe. »Es sind die gleichen Fesseln, mit denen die Menschen die Schwarzen Warge an Bäume und Mauern ketteten, um uns daran zu hindern, durch ihre Wälder und Dörfer zu streifen. Sie brachen unsere Leiber auf, weideten uns aus und schlugen eiserne Pflöcke durch unsere Körper, damit es uns für alle Zeiten verwehrt bleiben sollte, zu den Lebenden zurückzukehren.«
Das Blatt der dunklen Axt bewegte sich langsam über den Brustpanzer des Kriegers.
»Sieh mich an, Gespaltener.«
Glen hob wie im Trance seinen Kopf und blickte in das bleiche Gesicht vor ihm.
»Sage mir, was du siehst.«
Der Krieger schloss die Augen und wandte seinen Kopf von dem entstellten Antlitz ab.
»Wende dich nicht von mir ab, Gespaltener, es wird dir nichts nützen.« Die Hand der Gestalt packte Glens Kinn und drehte seinen Kopf wieder herum. »Ein Mensch aus Fleisch und Blut steht vor dir. Das ist sein Geschenk an uns. Der, der uns vor langer Zeit erschaffen hat, er ist wieder zu seinen Kindern zurückgekehrt. Er zeigte uns, wie wir existieren können, ohne sterben zu müssen. Es ist nicht länger der Tod, der über die Schwarzen Warge wacht. Wir sind am Leben und doch verbirgt sich der Schwarze Warg in uns. Er erscheint, wenn wir es wollen. Du wirst es selbst erfahren, Gespaltener.«
Die Gestalt riss das Tuch mit dem Wappen des Inselreiches vom Brustpanzer des Kriegers.
»Das wirst du nicht mehr brauchen. Du dienst von dieser Stunde an nur noch einem, unserem Schöpfer. Du hast großes Glück, dass er dich erwählt hat, Sohn der Götter. Du wirst wie wir alle an seiner Seite stehen, wenn die Ostlande unter seiner Herrschaft erzittern.«
»Von wem sprichst du?« Glen blickte mit Abscheu in die fahlen Augen der Gestalt.
»Von unserem Schöpfer. Noch ruht sein Leib in der Gruft der Königsburg, aber bald wird er sich mit dem Schatten vereinen und der Schwarze König wird wieder über das Land herrschen.«
Beide Hände des Mannes schlossen sich um den Schaft der Axt.
»Das Eisen wartet. Es wird den Harnisch durchschlagen und deinen Brustkorb öffnen. Ich werde tun, was die Menschen den Schwarzen Wargen angetan haben, ich werde nehmen, was du nicht länger brauchst und einen Pflock durch deinen Leib treiben, doch habe keine Furcht, das alles wird dich nicht töten. Es wird dich zu einem von uns machen, denn die Macht des Schöpfers ist in mir.«
Die Axt stieg vor dem Krieger in die Höhe und Glen riss verzweifelt an den Ketten, aber es gelang ihm nicht, sich von dem Griff der eisernen Fesseln zu befreien. Er richtete seinen Blick auf das verzerrte Gesicht vor ihm und erwartete den tödlichen Hieb der Axt, die in wenigen Sekunden seinen Brustpanzer durchschlagen würde. Er wollte gerade die Augen schließen, als sich hinter dem bleichen Gesicht etwas aus der Dunkelheit löste. Ein Schwert tauchte auf, eine Hand wurde sichtbar, die den schimmernden Stahl mit voller Wucht in den Schädel der bleichen Gestalt schlug, Knochen brachen und die fahlen Augen in dem entstellten Gesicht erstarrten, die Gestalt kippte zur Seite und gab den Blick auf den Krieger frei, dessen Schwert den Schwarzen Warg niedergestreckt hatte. Glen hielt den Atem an. Das war er selbst, der dort in dem düsteren Gewölbe vor ihm stand. Es war sein Gesicht, das er wie in einem Spiegel vor sich sah. Nur eines unterschied ihn von dem Krieger, der sich jetzt nach der Axt bückte und die schwere Waffe aus den Händen des Toten löste. Sein Ebenbild trug auf der Stirn eine dunkle Tätowierung in Form eines Kreises mit einem flammenden Stern in der Mitte, das Zeichen der Götter, Glen hatte es häufig in den alten Tempeln und Schreinen des Nordens erblickt. Wieder stieg die Axt in die Höhe, doch dieses Mal fuhr sie auf die Ketten nieder, das Eisen wurde durchschlagen und fiel klirrend zu Boden. Glen war frei, er bewegte seine Arme und blickte auf das Schwert, das sein Ebenbild ihm reichte.
»Was siehst du mich so überrascht an? Weißt du nicht, wer ich bin?« Der Krieger mit der Tätowierung lächelte. »Wir sind eins, wir sind der Gespaltene. Du und ich, wir können einander nicht entfliehen, wie hätte ich dich sterben lassen können? Jetzt nimm dein Schwert und folge dem Weg, der vor uns liegt.«
Der Krieger mit dem flammenden Stern auf der Stirn verschwand vor Glens Augen und das Licht der Kerzen in dem Gewölbe erlosch. Glen stieg über den Körper des Schwarzen Warges hinweg und stieß die Türe seines Gefängnisses auf. Er eilte die Treppe nach oben und machte sich bereit, die übrigen Kreaturen anzugreifen, die ihn in diesem Haus erwartet hatten, aber der Raum am Ende der Treppe war leer. Glen öffnete die mit eisernen Riegeln gesicherte Türe und trat nach draußen in die schmale Gasse. Laute Schreie und der Lärm des Kampfes drangen von dem großen Platz am Ende der Straße zu ihm und Glen eilte einer blutüberströmten Frau entgegen, die sich an die Hauswand gestützt langsam auf ihn zu bewegte.
»Was geht hier vor?« Glen reichte der Frau seine Hand und presste ein Tuch auf die stark blutende Wunde in der Schulter der Frau.
»Die Schwarzen Warge, sie sind überall. Sie haben die Wachen erschlagen und dringen in die große Halle vor. Sie werden die Druiden töten, wir sind verloren.«
»Ihr braucht einen Heiler, ihr solltet …«
»Nein. Sie werden kommen und uns töten. Wir müssen hier weg.« Die Frau wandte sich um und schleppte sich weiter die Straße entlang. Glen blickte in Richtung der großen Halle und umfasste sein Schwert. Wo waren Shiana und die anderen? Er musste sie finden, bevor sie den Schwarzen Wargen in die Hände fielen.
»Diese Stufen enden hinter einer verborgenen Türe im Inneren der großen Halle.« Die Wache schwenkte ihre Fackel in Richtung der Treppe, die sich im Schein des Feuers aus der Dunkelheit löste.
»Ich danke dir.« Shiana blickte in das Gesicht des Kriegers in dem weißen Gewand. »Auch dafür, dass du mein Leben gerettet hast. Mein Vater sagte mir, dass du es warst, der mich in dem eingestürzten Gang gefunden und zu ihm gebracht hat.«
»Dein Vater ist ein weiser Mann. Ohne seine warnenden Worte wäre ich nicht mehr am Leben. Er wusste, dass niemand von den Steinen der Nacht zurückkehren würde. Ich war der Einzige, der ihm geglaubt hat. Die anderen, sie …« Furcht erfüllte die Augen des Kriegers.
»Was ist mit ihnen geschehen?«
»Die dunkle Horde. Sie muss an den Steinen auf meine Kameraden gewartet haben. Man hat nur noch ein paar blutige Knochen von ihnen gefunden.« Der Krieger blickte zurück in die Finsternis des Ganges. »Man soll ihre Schreie hören können, wenn die Nacht die alten Steine in Dunkelheit hüllt. Du weißt, wer die dunkle Horde ist?«
Shiana nickte stumm.
»Hüte dich vor ihr. Geh nicht zu den alten Steinkreisen.«
»Warum glaubst du, ich würde dort hingehen?«, fragte Shiana.
»Ich hörte, wie dein Vater davon sprach. Immer wieder rief er verzweifelt deinen Namen und verfluchte die alten Steine. Er muss dich dort gesehen haben. Er weiß, dass du zu ihnen gehen wirst.« Die Wache verstummte einen Moment. »Ich muss zurück auf meinen Posten. Gib auf dich acht.«
Die Elbin blickte dem Krieger nach, der mitsamt der Fackel hinter der nächsten Biegung des Ganges verschwand, dann wandte sie sich um und stieg die Stufen zu einer aus Zweigen geformten Türe empor. Ein schwacher Druck gegen das Holz genügte und die von Blättern umrankte Pforte öffnete sich, ein schmaler Spalt tat sich vor ihr auf und Shiana setzte ihren Fuß auf den weichen, mit Moos überzogenen Boden der Halle.
Im wenigen Licht, das durch das dichte Blätterdach ins Innere der Halle fiel, konnte sie die mächtigen Stämme der uralten Bäume erkennen, die wie riesige Säulen aus dem Boden ragten und durch Wände aus Stein miteinander verbunden waren. Die Elbin verbarg sich hinter einer der zahlreichen Statuen aus lebendem Holz, die zu beiden Seiten der Halle standen und ihre mit goldenen Kränzen geschmückten Häupter dem breiten Aufweg in der Mitte der Halle zugewandt hatten. Am Ende des Weges aus glänzenden Steinen erhoben sich drei Throne, deren mit weißen Blüten überzogene Zweige in einem schwachen Licht schimmerten und die Umrisse dreier in graue Gewänder gehüllter Menschen auf den Thronsitzen erkennen ließen.
Shianas Augen ruhten auf den langen Stäben in den Händen der Druiden, das musste das Holz sein, das vom Baum der Elben stammte und die Zeiten bis zum heutigen Tage überdauert hatte. Auf diesem Holz hatte die Hand des Erhabenen die Namen der Wiedergeborenen niedergeschrieben, sie musste irgendwie versuchen, in die Nähe dieser Stäbe zu gelangen. Die Höchsten saßen reglos da, sie schienen keinen Anteil an dem zu nehmen, was draußen vor sich ging. Obwohl der Lärm des Kampfes im Inneren der Halle nur gedämpft zu hören war, so mussten auch die Druiden die Schreie der Sterbenden vernehmen. Doch sie saßen einfach nur da, als ob sie auf etwas warteten.
Die Elbin wollte sich gerade im Schutze der Statuen den drei Thronen nähern, als der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Die mächtigen Bäume schrien vor Schmerzen auf und Shiana spürte die Furcht, die das Herz der alten Steine ergriff. Ein weiteres Mal erbebte der Boden und die hohen Tore der Halle wurden auseinandergerissen, ein gleißendes Licht brach durch die zerberstenden Torflügel und die Elbin verbarg sich rasch hinter einer der Statuen. Das helle Licht verging und ließ eine in Lumpen gehüllte Gestalt mit rotem Haar zurück, die unter den einstürzenden Resten des Portals die Halle betrat und den drei Thronen entgegen schritt.
Ein Magier, schoss es Shiana durch den Kopf. Ein Magier der Weißen Festung. Was hatte dieser Kerl in den Häusern des Waldes verloren? Jetzt hatte der Magier die Thronsitze erreicht und hob seine Hand. Ein helles Licht vertrieb die Dunkelheit aus der Halle und Shiana konnte deutlich die Höchsten erkennen, die ihre Augen auf den Magier richteten. Das waren keine Menschen, die dort auf den Thronen saßen. Inmitten der weißen Blüten waren einzig drei vage Schatten zu sehen, die sich nun im Lichte des Magiers erhoben und auf ihre Stäbe stützten.
»Du kommst zu spät, Magier. Wir haben die Häuser des Waldes bereits vor vielen Jahren verlassen. Du und deine Wolfsschergen, habt ihr wirklich geglaubt, wir wüssten nicht, was ihr vorhabt? Seit du das erste Mal unsere Wälder betreten hast, ruhen unsere Augen auf dir, Magier. Wir kennen deine Pläne besser als du selbst. Wir wissen, was hinter den Mauern der Königsburg vor sich geht. Du wirst scheitern, Waylar. Du hast deinen Herrn verraten, um dem zu folgen, der sich für den Schwarzen König hält. Du wirst am Ende alles verlieren, ebenso wie er. Die uralten Mächte von Holz und Stein werden euch vernichten, euer Feuer und eure Magie können uns nichts anhaben. Kehre zurück zu deinem dunklen Herrn und sage ihm, die Druiden fürchten weder ihn noch seinen Diener.«
»Dann werdet ihr lernen, uns zu fürchten.« Waylar lächelte und richtete seine Hand auf die drei Throne. »Wenn der Schwarze König erst wieder durch die Nacht reitet und die Schwingen des Schattens den Elbenmond verdunkeln, dann werden eure Wälder brennen und eure Steine zerbersten. Nichts wird von euch zurückbleiben, nicht einmal ein flüchtiger Name im Wind.«
Flammen schlugen aus der Hand des Magiers und die hölzernen Throne vergingen im Feuer. Jetzt breitete der Magier seine Arme aus und die Flammen folgten seinem Willen, sie stoben bis an die Decke der Halle empor und fraßen sich durch das Dach aus Zweigen und Blättern. Die alten Bäume brannten wie riesige Fackeln und wieder erbebte der Boden, die hölzernen Statuen an den Wänden der Halle brachen auseinander und stürzten in das Feuermeer, aus dem nur noch die drei vagen Schatten der Druiden herausragten. Ihre Augen folgten dem Magier, der sich umwandte und dem zerstörten Portal der Halle entgegenlief, während in seinem Rücken die Wände der Halle erzitterten und erste Steine aus den hohen Mauern herausbrachen.
Shiana wich vor den Flammen zurück und versuchte, die in der Wand verborgene Türe zu erreichen, aber in dem Moment brach die Statue über ihr auseinander und ein Gewirr aus Zweigen und Ästen stürzte auf sie nieder, sie wurde unter dem Holz begraben und sah, wie das Feuer immer näher auf sie zukam.
»Da ist Waylar. Er hat die Halle verlassen.« Caelan blickte hinter einem zerstörten Marktstand hervor und verfolgte den Weg des Magiers, der mit schnellen Schritten über den Platz eilte und dem Kampfgeschehen um ihn herum keinerlei Beachtung schenkte. »Jetzt ist er fort.«
»Was ist mit den Druiden?« Choran starrte auf die brennende Halle. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das gesamte Bauwerk in sich zusammenbrechen würde.
»Der Magier hat die Halle zerstört, die Druiden werden nicht mehr am Leben sein«, erwiderte Irias und streckte mit seinem Schwert einen Krieger in weißem Umhang nieder, der den Elben hinter den Holzbrettern entdeckt hatte. »Wir müssen von hier verschwinden.«
»Nicht bevor ich mein Schwert in den Körper eines dieser Hunde geschlagen habe.« Choran erhob sich und rannte auf den Eingang der Halle zu.
»Was hat er vor?« Berril blickte Choran nach, der jetzt die Mitte des Platzes erreicht hatte und sich zu den anderen umwandte. Er rief ein paar unverständliche Worte und deutete mit seiner Hand auf das Portal der Halle, dann schlug er sich den Weg mit seinem Schwert frei und rannte weiter.
»Was hat er gerufen?«
»Da. Der Krieger vor der Halle. Das ist Glen.« Caelan sprang auf. »Wir müssen zu ihm.«
Irias zögerte einen Moment, dann nickte er und eilte an der Seite der anderen über den Platz, stieg die Stufen zu der in Flammen stehenden Halle empor und griff die Schwarzen Warge an, die sich über die Körper zweier gefallener Krieger der Druiden beugten. Caelan blickte sich um, aber weder Glen noch Choran waren zu sehen, die beiden mussten im Inneren der Halle verschwunden sein. Er stieg über die umgestürzten Statuen hinweg und machte ein paar Schritte auf das Flammenmeer am Ende der Halle zu, als er plötzlich inmitten des Kampflärms den Hilferuf einer Frau zu hören glaubte. Caelan trat näher an den Haufen schwerer Äste heran, der zu Füßen eines der brennenden Bäume lag und bald vom Feuer verschlungen werden würde. Unter den Zweigen bewegte sich jemand und streckte verzweifelt seine Hand nach ihm aus. Er kniete sich nieder und versuchte, die ineinander verschlungenen Äste zu trennen, aber das Holz ließ sich einfach nicht bewegen.
»Eine Axt. Schnell. Ich brauche eine Axt.« Caelan spürte bereits die Hitze des Feuers, die Flammen hatten ihn fast erreicht und er schlug immer schneller mit seinem Schwert auf die Äste ein. Jetzt tauchte neben ihm Berril auf und das Holz zersplitterte unter den Hieben seiner Axt, der Bärtige beugte sich nieder und reichte der Elbin seine Hand, deren vom Rauch geschwärztes Gesicht in diesem Moment unter den Zweigen auftauchte.
»Shiana.« Caelan schob hastig mit beiden Händen die geborstenen Äste auseinander. »Wir holen dich da raus.«
Die Elbin erblickte Berril über sich und ergriff die ausgestreckte Hand des rothaarigen Mannes, der sie aus dem Gewirr der Zweige zog.
»Bist du verletzt? Kannst du laufen?«, fragte Caelan besorgt.
»Es geht schon. Mir fehlt nichts.« Shiana kam wieder auf die Beine und verharrte einen Moment beim Anblick des Mannes mit dem roten Bart, dann wandte sie sich zu Glen und Choran um, die beide aus dem Flammenmeer auftauchten und vor der Elbin stehen blieben.
»Shiana. Du lebst …« Glens Worte gingen im Lärm der herabstürzenden Steine unter.
»Die Halle bricht zusammen.« Caelan riss die Elbin mit sich und alle rannten dem zerstörten Portal entgegen, stiegen die Stufen hinab und griffen zu ihren Waffen. Nur noch wenige Krieger der Druiden erwehrten sich der Übermacht der Schwarzen Warge, der Platz unter der alten Weide war rot vom Blut der Gefallenen, doch von den Türmen erklangen weiter die Rufe der Hörner, noch war die Stadt nicht gefallen. Jetzt näherten sich ein paar der grauenvollen Kreaturen den Resten der Halle und Shiana deutete mit ihrem Schwert auf das große Tor am Ende des Platzes, als plötzlich der Elbenkrieger vor ihr auftauchte.
»Irias. Wie kommst du hierher?«
»Ich bin euch gefolgt, was im Übrigen viel leichter ist, als du vielleicht glauben magst.« Der Elbe warf Caelan einen finsteren Blick zu und eilte dann den näher kommenden Schwarzen Wargen entgegen.
»Zum Tor. Wir müssen raus aus der Stadt.«
Die Elbin hob ihr Schwert und gemeinsam schlugen sie sich den Weg zu dem von zwei Türmen gesicherten Tor frei, kämpften die dort verbliebenen Wachen nieder und verließen die Häuser des Waldes, während sich ein in Fetzen gehülltes Skelett die Stufen zur Halle empor schleppte und durch das Feuer den Schatten der drei Druiden entgegen schritt. Die Flammen stiegen an den Knochen empor und hüllten das Skelett ein, dessen dunkle Augenhöhlen sich nun auf den mittleren Schatten richteten. Der Kiefer öffnete sich und ein einziges Wort entfuhr dem brennenden Leib.
»Caelan.«




Kapitel 7 Der Suchende

 
Der Bursche spürte die Kälte, die in seinem klammen Gewand aufstieg und ihn frösteln ließ. Er warf einen kurzen Blick auf den erloschenen Kamin, fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder den auf dem runden Tisch versammelten Figuren zu.
»Ist dir kalt, Brennan?«
»Es geht schon, Meister.«
»Es wäre nicht klug, jetzt ein Feuer zu entzünden.«
»Ich weiß. Der Rauch. Man würde ihn sehen.« Brennan starrte auf die Türe der Kammer. »Wir wollen nicht, dass sie uns finden.«
Ein lauter Schlag gegen das Holz der Türe erklang und ließ den Burschen zusammenzucken.
»Wer ist das?«
Wieder schlug von draußen eine Hand gegen die Türe und der Alte hob seinen Kopf.
»Komm rein. Die Tür ist offen.«
Die kleine Pforte wurde aufgestoßen und sofort drang das Heulen des Windes ins Innere der Kammer. Ein Krieger in durchnässtem Mantel tauchte im Durchgang auf und richtete seinen Blick auf den Burschen, der zusammen mit dem Alten an dem Tisch inmitten der düsteren Kammer saß.
»Brennan. Ich habe überall nach dir gesucht. Ich sagte doch, du solltest dich sofort wieder bei mir melden, wenn du hier fertig bist. Was treibst du da?«
»Ihn trifft keine Schuld, Rogar. Ich bat Brennan, mir ein wenig die Zeit zu vertreiben.« Der Weißhaarige deutete auf den runden Tisch. »Wir spielen gerade ein Spiel. Du wirst Brennan doch sicher eine Weile entbehren können.«
»Natürlich, Meister, ich dachte nur …«
»Hast du alles getan, was ich dir aufgetragen habe?«
»Das Tor wurde verschlossen und gesichert. Ich habe Wachen auf den Mauern und Türmen aufstellen lassen. Niemand wird in diese Burg gelangen können.«
»Hast du daran gedacht, dass sie schon vor uns die Burg erreicht haben könnten? Dann wären sie bereits innerhalb der Mauern.«
»Nein, ich …«
»Lass alles durchsuchen.«
»Das werde ich, Meister.« Rogar neigte seinen Kopf, wandte sich um und schloss die Türe hinter sich. Das Heulen des Windes verstummte und der Alte betrachtete wieder seine schwarzen Spielfiguren.
»Glaubt ihr wirklich, dass sie bereits hier sind?« Der Bursche blickte sich unsicher um.
»Man muss jede Möglichkeit in Erwägung ziehen. Das zeichnet einen guten Anführer aus, Brennan. Rechne immer damit, dass der Feind dir einen Schritt voraus ist, so wirst du auf alles vorbereitet sein. Rogar ist ein tapferer Krieger, aber er folgt nur Befehlen. Er ist wie eine dieser Figuren, die sich vor uns auf dem Tisch befinden. Sie alle brauchen eine starke Hand, die ihnen den Weg weist. Und diese Hand sind wir, Brennan.«
»Ich verstehe, Meister.« Der Bursche griff nach einem Krieger aus weißem Kristall und stellte ihn den schwarzen Figuren entgegen.
*
»Lahres sagte, die Spielfigur soll genau dort gestanden haben.«
Greyven deutete auf die Mitte des mit dunklen Flecken und Brandlöchern übersäten Tisches, der gleich neben dem erloschenen Kamin unter zwei leeren Regalen stand. Er trat an den runden Tisch heran und stellte die kleine Figur aus schwarzem Stein wieder zurück in die Mitte des Tisches.
»Ein schwarzer König.« Koron leuchtete mit seiner Fackel über den Tisch und tiefe, ins Holz geritzte Linien wurden auf der Oberfläche sichtbar. »Ihr glaubt, diese Figur könnte von Bedeutung sein?«
»Natürlich ist sie das.« Greyven blickte sich in der düsteren Kammer um. Sämtliche Schränke und die Regale an den Wänden waren leer. »Meister Elbron hat nichts zurückgelassen außer dieser kleinen Figur.«
»Was sind das für seltsame Striche auf dem Tisch?« Koron betrachtete das ineinander verschlungene Geflecht an Linien, die alle im Zentrum des Tisches endeten.
»Diese Linien befinden sich nicht nur auf dem Tisch, sie sind überall.« Greyven riss die schweren Tücher von den beiden Fensteröffnungen und das Licht der Sonne vertrieb die Dunkelheit aus der Kammer. An den Wänden, auf den steinernen Bodenplatten und der Gewölbedecke wurden nun dünne Linien sichtbar, die unzählige, mit Feuer geschwärzte Namen miteinander verbanden. »Ich frage mich, was der Kerl hier getrieben hat.«
»Das sind alles Namen.« Koron starrte auf die winzigen Schriftzeichen an den Wänden. Die meisten von ihnen waren kaum mehr zu entziffern, aber einige hatte das Feuer nicht gänzlich unkenntlich gemacht. »Ein riesiger Stammbaum vielleicht. Wozu sonst hätte man die Namen miteinander verbinden sollen?«
»Daran habe ich auch gedacht. Es müssen Dutzende Stammbäume sein. Ein einziges Chaos.« Greyvens Blick glitt langsam über die Wände hinweg. »Ich frage mich, warum er die Namen alle zerstört hat.«
»Da oben. Über dem Kamin.« Koron leuchtete mit seiner Fackel über den gemauerten Abzug, der ebenfalls mit dem Geflecht der Linien überzogen war. »Da ist ein Name, der nicht geschwärzt wurde.«
»Wie lautet er?« Greyven sah zu Koron hinüber, der sich nach vorne beugte und die Fackel über die Schriftzeichen bewegte, die sich im Schein des Feuers deutlicher auf dem Mauerstein abzeichneten.
»Da steht Caelan.«
»Caelan?« Greyvens Augen ruhten nachdenklich auf der Schrift.
»Ja. Sagt euch der Name etwas?«, fragte Koron.
»So hieß der Dieb, der die Hand aus der Halle von Glaesna Char für uns holen sollte«, erwiderte Greyven. »Croan behauptete, dass es die Magier gewesen seien, die mich zu dem Grabräuber geführt hätten. Wenn das stimmt, dann ist der Name Caelan auch den Magiern bekannt.«
»Und Meister Elbron kannte ihn auch. Er hat den Namen des Grabräubers als Einzigen nicht mit Feuer geschwärzt. Wer ist dieser Caelan?«
»Ich weiß es nicht.« Greyven wandte sich wieder der schwarzen Figur auf dem Tisch zu. »Mich interessiert im Augenblick mehr der schwarze König. Warum steht diese Figur im Zentrum der ganzen Linien? Was will der alte Narr uns damit sagen?«
Das Klirren eiserner Rüstungen näherte sich aus Richtung der Türe und Greyven wandte sich zu dem Heerführer des Inselreiches um, der in diesem Moment die Kammer des Heilers betrat und sich vor Greyven verneigte.
»Hast du ihn gefunden, Lahres?«
Der Krieger in der silbernen Rüstung schüttelte bedauernd den Kopf.
»Nein. Meister Elbron hat die Königsburg noch in der Nacht verlassen. Die Wachen haben das Schlangentor für ihn geöffnet. Sie sagten, Meister Elbron ging nicht allein. Mindestens zwanzig berittene Krieger haben ihn begleitet. Sie alle trugen das Banner des Inselreiches.«
»Dieser verfluchte Kerl.« Greyven schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich will, dass ihr diese Verräter findet und tötet. Niemand bricht ungestraft den Eid, den er dem Herrn der Inseln geschworen hat. Wisst ihr schon die Namen dieser Krieger?«
»Ich hörte, dass Rogar und seine Männer vermisst werden, dazu noch ein paar Krieger aus dem Schlangenturm.«
»Finde sie, Lahres. Und bring mir Meister Elbrons Kopf.«
»Ihr Tod ist gewiss, mein Gebieter. Ich habe bereits veranlasst, nach ihnen zu suchen. Wenn ihr wünscht, werde ich diese Sache selbst in die Hand nehmen.«
»Das wünsche ich. Und nehmt jeden Mauerstein in dieser Kammer auseinander, ich will wissen, was der Heiler hier getan hat. Aber erst gilt es noch, eine andere Sache zu erledigen.« Greyven griff nach der schwarzen Figur auf dem Tisch, steckte sie ein und schritt an dem Heerführer vorbei. »Folgt mir in die Halle der Ahnen.«
»Was machen wir hier eigentlich?« Thelas blickte durch das kleine Fenster der Dachkammer hinaus in den Regen. Im trüben Grau des Morgenlichtes verschwammen die Konturen der dunklen Berge mit dem Wasser des Sees, der sich zwischen den blattlosen Ästen einer alten Weide erkennen ließ. »Wann gehen wir wieder nach Hause?«
»Wir können im Augenblick nicht zur Königsburg zurückkehren.« Cylia legte den Beutel beiseite, in dem sich ihre wenigen Habseligkeiten befanden. »Wir werden eine Weile hierbleiben müssen.«
»Hier?« Thelas blickte sich in der Kammer um. »Was ist das überhaupt für ein Ort? Warum sind wir nicht nach Weißlauf gefahren, wie Vater es uns gesagt hat?«
»Wir werden nach Weißlauf fahren, aber nicht heute.« Die Augen der Königin ruhten auf ihrer Tochter, die neben einem einfachen Bett auf den Holzdielen saß und mit ihren Puppen spielte. »Du hast sie alle mitgenommen?«
»Ich musste es tun. Sie haben geweint und mich angefleht, mitkommen zu dürfen. Wie hätte ich sie da zurücklassen können?«
»Wo hast du die Puppen eigentlich her?«, fragte Cylia und betrachtete die einfachen, aus Stroh und Leinen bestehenden Figuren.
»Meister Elbron hat sie mir geschenkt. Er hat sie selbst gemacht.« Das kleine Mädchen nahm die Puppe mit dem silbernen Haar an sich und blickte in die aus zwei schwarzen Steinen gefertigten Augen der Puppe. »Ich solle gut auf sie achtgeben, hat Meister Elbron gesagt. Und das werde ich auch tun, ich habe es Tholaya versprochen.«
»Wer ist Tholaya?«, fragte Cylia.
»Tholaya ist eine Königin, so wie du, Mutter. Sie ist klug und wunderschön.«
»Dämliche Puppen.« Thelas wandte sich um und blickte wieder aus dem Fenster. »Ich will hier nicht bleiben. Warum fahren wir nicht einfach wieder zurück?«
»Weil es in der Königsburg nicht sicher für uns ist.«
»Aber Vater wird uns beschützen, er würde niemals zulassen, dass uns etwas geschieht«, erwiderte Thelas.
»Vater kann uns nicht mehr beschützen.« Leyras Stimme zitterte und Tränen rannen über die Wangen des kleinen Mädchens. »Vater ist tot.«
»Was redest du da?« Thelas fuhr herum und starrte seine Schwester wütend an. »Er ist nicht tot.«
»Doch, das ist er.« Leyra blickte zu ihrer Mutter auf, die sich neben das kleine Mädchen kniete und es in ihre Arme schloss.
»Woher …, woher weißt du das?«
»Tholaya hat es mir gesagt.« Das Mädchen strich mit ihrer Hand über das silberne Haar der Puppe. »Sie sagte, sie haben Vater umgebracht. Ist es wahr, was sie sagt?«
»Ich …« Cylias Stimme erstarb und Tränen füllten ihre Augen, während sie ihre Tochter an sich drückte. »Ja, es ist wahr.«
»Thelassar, der Herr der Inseln und König der Ostlande ist tot, seine Linie erloschen, kein Erbe erhebt Anspruch auf den Thron der Schlangen.« Greyvens Stimme erklang in der düsteren Halle der Ahnen. »Ich, Greyven, Großvasall des Königs und Hüter der Krone, spreche im Namen der mächtigen Schlangen des Wassers und der Erde, die seit Anbeginn der Zeit über den Thron des Inselreiches wachen.«
Die an den Wänden der Halle versammelten Krieger des Inselreiches hoben gemeinsam ihre Hellebarden und stießen sie auf den Steinboden hinab. Das dumpfe Grollen verhallte und Stille senkte sich wieder über den Thron, vor dem der Großvasall jetzt seine Arme ausbreitete.
»Die Herren der Inseln aus längst vergangenen Zeiten blicken von den Wänden dieser Halle auf uns herab. Sie alle wissen, dass heute der Tag gekommen ist, an dem erneut ein Sohn der Inseln den Thron der Schlangen besteigen wird, um über das Inselreich zu herrschen. Aus diesem Grund frage ich alle in dieser Halle versammelten Männer, wer von euch ist würdig, die Krone des Ersten zu tragen und seinen Platz als Herr über das Inselreich auf dem Thron einzunehmen?«
»Nur einer ist würdig.« Der Heerführer machte einen Schritt auf den Thron zu und kniete vor Greyven nieder. »Ich spreche für den Rat des Königs. Die großen Schlangen erwählten euch, Greyven, aus dem Hause Tormond. Ihr seid der Herr der Inseln. Ihr wart es immer und ihr werdet es sein, bis euer Leben endet und ihr dem Ruf der ewigen Schlangen folgt.«
Wieder stießen die Hellebarden der Krieger auf den Steinboden nieder, doch dieses Mal blieb es nicht bei einem einzigen Schlag, immer lauter trommelten die eisernen Speere auf die Steinplatten, das Grollen erfasste die gesamte Halle und ließ den Boden erzittern. Greyven hob seine Hand und im selben Moment verstummte das Trommeln.
»Die Schlangen haben entschieden. Der Thron gehört euch, mein König.« Lahres verneigte sich und reichte Greyven einen Stirnreif, geschlagen aus dem grauen Stein der Insel.
»Die Krone des Ersten.« Greyvens Hände schlossen sich um den aus zwei Schlangen geformten Reif. »Darias, der erste König, brach mit eigener Hand diesen Stein aus dem Fels des Nebels. Ich werde mich seiner würdig erweisen.«
Greyven setzte sich die Krone auf sein Haupt und wandte sich unter den Hochrufen der Krieger dem Thron zu. Die beiden Schlangenköpfe aus schwarzem Stein blickten von oben auf ihn herab und Greyven wusste, dass diese Schlangen ihn niemals erwählt hatten. Im Gegenteil, sie lauerten nur darauf, dass er auf dem Thron Platz nehmen würde wie dieser einfältige Bursche, der im Feuer der Schlangen vergangen war, aber diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun. Er nickte Lahres zu, die Stimme des Heerführers erklang und die in der Halle versammelten Krieger des Inselreiches verließen den Thronsaal, das Klirren der eisernen Rüstungen verhallte und auf Greyvens Geheiß lösten sich aus der Dunkelheit hinter dem Thron vier in schwarze Gewänder gehüllte Männer, die jeder einen schweren Kriegshammer in ihren Händen hielten.
»Habt ihr wirklich vor, es zu tun, mein König?« Koron trat neben seinen Herrn und verfolgte den Weg der dunklen Gestalten, die jetzt neben dem Thron stehen blieben und ihre Köpfe zu Boden senkten.
»Niemand verwehrt mir meinen Platz auf dem Thron, auch die Schlangen nicht.« Greyven betrachtete lange die stolzen Häupter der Schlangen. »Es sind nur steinerne Figuren, erschaffen von Menschenhand. Also kann die Hand eines Menschen sie auch wieder zerstören.«
»Ihr wisst, dass diese Skulpturen mehr sind als nur lebloser Stein. In ihnen verbirgt sich die Macht der Schlangen, sie wachen seit Anbeginn der Zeit über den Thron und den Herrn der Inseln. Wer wird über euch wachen, wenn die Schlangen gefallen sind?«
»Solange du an meiner Seite bist, Koron, habe ich nichts zu befürchten.« Greyven richtete seinen Blick wieder auf die vier Henker. »Schlagt den beiden Schlangen die Köpfe ab.«
»Aber …, mein König, wir …« Einer der Männer in den schwarzen Gewändern erstarrte ehrfürchtig beim Anblick des Schlangenthrones. »Die Schlangen werden das nicht zulassen, sie werden uns töten.«
»Entweder ihr schlagt den Schlangen die Häupter ab, oder es werden eure Köpfe sein, die zu Füßen meines Thrones liegen werden.« Greyven deutete auf den Henker. »Koron, der da wird der Erste sein, der seinen Kopf verliert.«
Der Hauptmann der Leibgarde zog sein Schwert und trat dem Henker entgegen, der kurz zögerte und jetzt die Stufen zum Thron erklomm. Die zitternden Hände des Mannes schlossen sich fest um den eisernen Kriegshammer, die schwere Waffe wurde in die Luft geschwungen und schlug auf das Haupt der rechten Schlange nieder. Ein dumpfes Krachen hallte zwischen den Wänden der Halle wider, der gesamte Thron erbebte und ein tiefer Riss durchzog den Leib der Schlange, in deren Augen für einen kurzen Moment ein fahles Licht aufflackerte und wieder erlosch.
Greyven glaubte, den Schlag seines Herzens zu hören, so still war es in der Halle geworden. Wieder stieg der Kriegshammer in die Höhe und fuhr auf die steinerne Schlange nieder, das Haupt brach ab und stürzte neben Greyven zu Boden.
»Glaubst du mir jetzt, Koron? Es ist nur eine Figur aus totem Stein. Ich vermute, es waren die dunklen Kräfte der Magier, die diesem Thron innewohnten.«
Greyven stieg über den Schlangenkopf hinweg und blieb vor dem Thron stehen, während sich die Henker der zweiten Schlangenfigur zuwandten. Es brauchte nur wenige Schläge und auch das linke Schlangenhaupt stürzte auf die Steinplatten der Halle. Die Männer senkten ihre schweren Waffen und verneigten sich vor ihrem Herrn.
»Unsere Arbeit ist getan, mein König. Ich werde die Schlangenköpfe fortschaffen lassen.«
»Nein. Lasst sie liegen, wo sie sind.« Greyven stieg die Stufen zum Thron empor. »Jeder soll sehen, dass der Herr der Inseln die ewigen Schlangen bezwungen hat.«
»Wie ihr wünscht, mein König.«
Die Männer in den schwarzen Gewändern verschwanden durch die kleine Pforte im hinteren Bereich der Halle, während Greyven den Thron erreichte und sich auf dem mit rotem Samt überzogenen Sitz des Herrschers niederließ.
»Es ist vollbracht, Koron. Der Rat wurde von mir hinweggefegt, der König stürzte in das Feuer und selbst die Schlangen fielen unter meinen Händen. Der Thron und die Krone gehören nun mir. Ich bin der Herr der Inseln.« Greyvens Blick glitt über die düsteren Gemälde der vergangenen Herrscher an den Wänden der Halle. »Ich erinnere mich noch genau an jenen Tag, als ich als kleiner Junge an der Seite meines Vaters diese Halle das erste Mal betreten habe. Damals schwor ich mir, dass eines Tages auch mein Bildnis auf den Mauern dieser ehrwürdigen Halle verewigt werden würde. Sieh dir ihre Gesichter an, Koron. Die großen Herrscher des Inselreiches blicken auf uns herab, Darias, der Erbauer dieser Halle und Begründer des Inselreiches, Thowares, der Bezwinger der Seevölker, und Zorgahn, der Tapfere, Held der Schlacht von Thurun. In dieser Halle sind sie alle vereint und ich werde von diesem Tage an zu ihnen gehören.«
Greyvens Augen verharrten auf einem Gemälde, das sich an der dem Thron gegenüberliegenden Wand hoch über dem Eingangsportal der Halle befand und im Gegensatz zu allen anderen Bildnissen der Könige von einem fahlen Lichtstrahl erhellt wurde. Greyven wandte sich um, aber eine Quelle des seltsamen Lichtes war nirgendwo zu sehen und er konnte sich auch nicht daran erinnern, dass auf diese Stelle jemals ein Sonnenstrahl durch eines der wenigen Fenster der Halle gefallen war. Greyven richtete seinen Blick wieder auf die Wand über dem großen Tor. Das fahle Licht war immer noch da. Es schien genau auf das Antlitz eines Mannes mit dunklem, schulterlangem Haar und hagerem Gesicht, dessen tief liegende Augen ihn geradewegs anzublicken schienen. An der Stelle unterhalb des Bildnisses, an der sich eigentlich der Name des Herrschers befinden sollte, war nur eine dunkle, von Ornamenten umrankte, leere Fläche zu sehen. Greyven hob seine Hand und deutete auf das erleuchtete Gemälde.
»Wie lautet der Name dieses Königs?«
Die Königin warf einen letzten Blick auf ihre schlafenden Kinder und schloss leise die Türe der Dachkammer hinter sich, dann stieg sie die steile Treppe zu den unteren Räumen der Taverne hinab und trat durch den Torbogen ins Freie. Wind und Regen schlugen ihr ins Gesicht und sie eilte zu dem unter einem niedrigen Vordach sitzenden Mann hinüber, der sich jetzt überrascht zu ihr umwandte und sich aus seinem Lehnstuhl erhob.
»Ihr solltet in eurer Kammer bleiben, meine Königin.« Der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht verneigte sich. »Es mag nur selten genug vorkommen, doch hin und wieder verschlägt es jemanden an diesen Ort. Es ist hier draußen zu gefährlich für euch, meine Königin.«
»Ich bin keine Königin mehr. Der Herr der Inseln ist tot.«
»Koron hat es mir gesagt. Ich habe ihn vor diesem Greyven gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören.«
Cylia blickte in das ernste Gesicht des Mannes. »Ihr müsst Castar sein.«
»Der bin ich. Setzt euch, meine Königin.«
»Cylia. Das genügt vollkommen.« Die Königin nahm in dem Lehnstuhl Platz, während sich Castar auf die niedrige Mauer setzte und wieder auf den See hinaus blickte.
»Dieser Ort ist wunderschön. So still und friedlich. Wie nennt man diesen See?«, fragte Cylia.
»Der See des Vergessenen Tales, so zumindest lautet sein Name in den alten Karten.« Castar deutete auf ein paar verfallene Mauern zwischen den Tannen am Ufer. »Früher soll es hier einmal ein Dorf gegeben haben, aber nur die alte Taverne hat die Zeiten überdauert. Ein verlassenes Gasthaus mitten im Nirgendwo. Als ich das erste Mal den See erblickte, da wusste ich sofort, dass dieser Ort für mich bestimmt ist.«
»Dann haben sie all die Löcher dort am Ufer gegraben?« Cylia deutete auf die frisch aufgeworfene Erde neben einem der Löcher, die überall rund um die Taverne zu sehen waren.
»Das habe ich. Seit nun mehr drei Jahren grabe ich an diesem Ort.« Castar betrachtete die Schaufeln und Spitzhacken, die neben ihm an der Wand lehnten.
»Wonach suchen sie denn? Gold? Oder ist es Silber, das man hier findet?«
»Ich suche nach der Wahrheit. Sie ist weitaus schwieriger zu finden als Gold. Die Wahrheit versteht es ausgezeichnet, sich hinter einem Geflecht aus Lügen und Täuschungen zu verbergen.«
»Glauben sie, sie werden sie finden?«
»Das werde ich. Eines Tages wird es soweit sein.« Castar griff nach einer Decke und reichte sie der Königin. »Es ist kalt heute früh.«
»Ich danke ihnen.« Die Königin hüllte sich in die wärmende Decke. »Wie lange kennen sie und Koron sich?«
»Schon viele Jahre. Wir haben zusammen gegen die Geächteten gekämpft, oben im Norden. Ohne Koron wäre ich nicht wieder aus diesen verfluchten Schneebergen zurückgekehrt, er hat mehr als einmal mein Leben gerettet. Ich würde alles für ihn tun. Er ist wie ein Bruder für mich.« Castar schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, weshalb er ausgerechnet Greyvens Leibwächter werden konnte.«
»Koron hatte bestimmt seine Gründe dafür.«
»Mag sein, aber ich bin immer noch überzeugt davon, wir hätten Greyven sterben lassen sollen, als wir ihn in dem alten Turm an der Eisküste gefunden haben. Er war doch schon so gut wie tot.«
»Ich habe keine Ahnung, wer dieser König ist. Das Bild trägt keinen Namen.« Koron blickte zu dem Gemälde über dem Eingang der Halle der Ahnen empor, das immer noch von einem fahlen Lichtschein erhellt wurde. »Ich wusste nicht einmal, dass sich an dieser Wand ebenfalls das Bildnis eines Herren der Inseln befindet.«
»Es lag bislang im Schatten verborgen und das wäre es wohl auch geblieben, wenn das Licht nicht erschienen wäre.« Greyven blickte weiter in die Augen des unbekannten Herrschers. »Ich frage mich, warum dieses Gemälde ausgerechnet jetzt zum Vorschein gekommen ist.«
»Vielleicht handelt es sich bei dem König auf diesem Bild um Severan«, meinte Koron.
»Severan? Ich habe nie von einem Herren der Inseln mit diesem Namen gehört.«
»Ich auch nicht. Aber Belar, der alte Kutscher, er erzählte mir, dass Severan ein Herr der Inseln gewesen sein soll. Sein Bildnis sei das Einzige, auf das niemals Licht falle.« Koron erinnerte sich wieder an die Worte des Kutschers. »Belar glaubte, dass es dieser König gewesen sei, der die Schwarzen Warge erschaffen habe. Severans Gruft soll sich irgendwo in der Königsburg befinden. Das Wasser, das aus dem Bluttor fließt, stamme angeblich aus seinem Grab.«
»Belar scheint eine Menge zu wissen. Schicke ihn zu mir, ich will mit ihm sprechen.«
»Belar ist tot. Er war der Kutscher, der mich und die Königin aus der Burg brachte.«
»Dann finde einen anderen, der die alten Geschichten kennt. Ich will wissen, wer der Kerl war, dessen Augen von da oben auf mich herabblicken.«
»Ich werde Urias rufen lassen, niemand kennt die Chroniken des Inselreiches und die alten Königslisten besser als der Herr der Schriften.«
Koron verneigte sich vor seinem König und wandte sich dem Eingangsportal der Halle zu, unter dessen von zwei mächtigen Steinsäulen getragenen Torbogen in diesem Augenblick der Schatten einer großgewachsenen Gestalt ins Innere der Halle fiel. Koron zog sein Schwert und stellte sich schützend vor den Thron, während der Unbekannte seinen Fuß ins Innere des Thronsaales setzte und die Haube seines Gewandes zurückschlug. Unter dem nebelgrauen Stoff kam eine silberne Maske zum Vorschein, die Stirn, Augen und Wangen des Fremden verdeckte. Nur der von einem rötlichen Bart umschlossene Mund und das spitze Kinn des Mannes waren noch zu sehen, der Rest des Gesichtes verbarg sich unter der seltsamen Maske. Greyven blickte auf die beiden klaren Kristalle, die in Höhe der Augen in das mit verschlungenen Zeichen und Linien verzierte Silber eingelassen worden waren. Wie war es diesem Mann gelungen, an den Wachen und Toren vorbei bis in den Thronsaal vorzudringen? Wer immer auch dafür verantwortlich war, er würde seinen Fehler noch eine lange Zeit bedauern.
»Niemand betritt die Halle der Ahnen, ohne dass ich es ihm gestatte.« Greyven versuchte nicht einmal, seinen Zorn zu verbergen. »Wie bist du in die Königsburg gelangt?«
»Durch das Tor, wie jeder andere auch. Wer würde es wagen, sich einem Magier der Weißen Festung entgegenzustellen und ihm dem Zutritt zu verwehren?« Die beiden Kristalle in der Maske funkelten in einem kalten Licht. »Ihr etwa, Herr der Inseln?«
»Du bist ein Magier?« Greyvens Finger schlossen sich um die Armlehnen des Thrones. Wie hatten die Magier nur so schnell von Croans Tod erfahren können? Das war doch vollkommen unmöglich. Wieder erklang die Stimme des Fremden.
»Ich bin Thoreias. Vierter Magier der Weißen Festung. Hüter der ewigen Flamme von Tengwar und Beschützer der …«
»Verschone mich mit deinen Titeln. Was willst du hier?« Greyven starrte mit Abscheu auf die kristallenen Augen in der silbernen Maske. Warum verbarg der Kerl sein Gesicht vor ihm? Ein Lächeln umspielte jetzt die Lippen des Magiers.
»Ihr kennt den Grund nur zu gut, weshalb man mich auf diese Insel sandte. Croan ist tot.«
»Wer sagt das?«
Die Kristallaugen blitzten auf.
»Der Wind. Er trug die Kunde von Croans Tod zum Hüter der Weißen Festung.«
»Der Wind.« Greyven lächelte. »Er spricht zu euch?«
»Könnt ihr seine Stimme nicht vernehmen, Herr der Inseln? Ihr solltet lernen, seinem Gesang zu lauschen, dann werdet auch ihr eines Tages seine Worte verstehen können. Der Wind kennt viele Geheimnisse.« Die Stimme des Magiers wurde hart. »Der Wind sagte, Croan starb im Feuer. Ist das wahr?«
»Ein tragischer Unfall.« Greyven nickte. »Einer der eisernen Leuchter in den Kammern der Toten muss zu Boden gestürzt sein, während Croan und der Rat über Thelassars Leichnam wachten. Das Öl entzündete sich offenbar sofort an den Kerzen. Niemand entkam den Flammen, auch Croan nicht.«
»Es fällt mir schwer zu glauben, dass ein Magier wie Croan die Flammen nicht bezwingen konnte.«
»Was du glaubst oder nicht glaubst, interessiert niemanden in dieser Halle, Magier.« Greyven lehnte sich an seinen Thron zurück. »Ich nehme an, man hat dich geschickt, um Croans Platz am Tisch des Rates einzunehmen.«
»Ihr irrt euch, Herr der Inseln. Ich bin hier, um euch eine Nachricht zu überbringen.«
»Dann sag, was du zu sagen hast. Meine Zeit ist kostbar.«
»Der Hüter der Magie erwartet euch in der Weißen Festung.«
»Was glaubst du, wer ich bin, Magier? Ein Bursche, der auf den Ruf seines Meisters zu ihm eilt? Ich bin Greyven, ich bin der Herr der Inseln. Wenn dein Meister mir etwas zu sagen hat, soll er selbst seinen Weg in diese Halle finden, um vor seinem König niederzuknien. Dann mag er sprechen.«
»Der Hüter der Magie verlässt niemals die Weiße Festung.« Das Licht in den Kristallaugen gewann an Kraft und ließ die silberne Maske in der düsteren Halle erstrahlen. »Es ist nicht weise, den Wunsch meines Meisters abzuschlagen. Ihr würdet es bedauern, wenn der Hüter der Magie sich gezwungen sehe, vor euren Toren zu erscheinen.«
»Sagtest du nicht, er würde seine Festung nicht verlassen?«
»Es gibt andere Möglichkeiten, die ihr nicht verstehen würdet, Herr der Inseln. Dunkle Wege, verborgene Pfade …« Die silberne Maske verstummte für einen Moment und blickte dann zu den beiden abgeschlagenen Schlangenköpfen hinab. »Ich vermute, ihr tragt für diese frevelhafte Tat die Verantwortung. Die Schlangen wachten seit der Zeit des großen Feuers über den Thron des Inselreiches. Wie konntet ihr es wagen, Hand an die alten Götter zu legen?«
»Hüte deine Zunge, Magier, oder dein Kopf wird neben den Häuptern der Schlangen ruhen.« Greyven richtete seine Hand gegen den Magier. »Ich fürchte die Magier nicht. Ich bin Greyven, ich bin der Herr der Inseln. Knie nieder und schwöre deinem König die Treue, so wie es auch dein Meister tun wird.«
Die Kristallaugen in der Maske leuchteten jetzt in einem weißen Feuer und Greyven spürte, wie sich unsichtbare Hände um seinen Hals schlossen.
»Redet weiter, mein König. Welchen Eid soll ich schwören?«
»Du wirst …«
Greyvens Worte erstarben, der Herr der Inseln griff sich an den Hals und rang nach Luft, als plötzlich ein Schatten die silberne Maske des Magiers verdunkelte und das Licht in den funkelnden Augen erstarb. Der Magier taumelte wie von einem Schlag getroffen nach vorne und wurde gegen seinen Willen auf die Knie gezwungen. Er verlor die Gewalt über Greyvens Körper und richtete seinen Blick auf den Herrn der Inseln.
»Ich …, Thoreias, schwöre meinem König ewige Treue.« Der Magier presste die Worte gegen seinen Willen zwischen den Lippen hervor. »Mein Leben gehört dem Herrn der Inseln, meine Seele den ewigen Schlangen.«
»Dein König vernahm deinen Schwur, Diener des Inselreiches.« Greyven betrachtete lächelnd den Magier, der sich immer noch mit aller Macht gegen die fremde Kraft stemmte, die ihn zu Boden gezwungen hatte. »Du darfst dich nun erheben, Thoreias.«
Der Magier kämpfte sich wieder auf die Beine und blieb schwer atmend stehend. Niemals zuvor hatte er sich solch einem übermächtigen Gegner gegenüber gesehen. Seine Magie, sein Wille, seine Kraft, alles war von dieser fremden Macht hinweggefegt worden. Und er spürte, dass diese Macht noch hier war. Sie lauerte in irgendeinem Winkel dieser dunklen Halle und beobachtete ihn.
»Du warst töricht genug, einen Herrn der Inseln in der Halle der Ahnen anzugreifen, Magier.« Greyvens Stimme erklang wieder in dem Thronsaal. »Wusstest du nicht, dass die ewigen Schlangen den Thron und seinen Herrn beschützen? Auch deine Magie kann die alten Götter nicht bezwingen.«
»Es waren nicht die Schlangen, die mich niedergerungen haben.« Die Kristallaugen ruhten auf den steinernen Häuptern der Schlangen zu Füßen des Thrones. »Die Schlangen sind gefallen, sie werden euch nicht mehr beschützen. Das wisst ihr ebenso gut wie ich.«
»Schweig, Magier. Du darfst jetzt gehen. Ich werde dich rufen lassen, wenn ich deinen Rat benötigen sollte.«
Der Blick der silbernen Maske schweifte langsam über die Bildnisse an den düsteren Wänden der Halle und jetzt bemerkte der Magier den fahlen Lichtstrahl, der wie ein schimmerndes Band durch den Raum schwebte. Er wandte sich um und erstarrte beim Anblick des vom Lichtstrahl erhellten Gesichtes, das von oben auf ihn herabblickte.
»Jetzt verstehe ich.« Der Magier wandte sich wieder zu Greyven um. »Weißt du überhaupt, was du getan hast, du blinder Narr? Die ewigen Schlangen waren alles, was zwischen diesem Thron und der Finsternis stand.«
Wieder spürte Thoreias die unheilvolle Macht, die sich in den dunklen Schatten der Halle verbarg und jedes seiner Worte vernahm.
»Finde deinen Weg zur Weißen Festung, Greyven, sonst findet der Hüter seinen Weg zu dir. Er wird die Mauern der Königsburg schleifen und die Halle der Ahnen wird brennen in seinem Feuer. Kein Stein wird von ihr zurückbleiben und niemand im Inselreich wird sich je wieder an sie erinnern. Das ist der einzige Weg, um das, was kommen mag, noch aufzuhalten. Entscheide dich schnell, Herr der Inseln, und entscheide weise.«
Der Magier wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten die Halle.
»Was fällt diesem verfluchten Kerl ein, mir zu drohen?« Greyven blickte dem Magier nach, bis dieser hinter dem Portal verschwunden war. »Ich sollte ihn auf der Stelle töten lassen.«
»Es wäre in der Tat nicht einfach, jemanden zu finden, der sich diesem Magier entgegenstellen würde.« Koron steckte sein Schwert zurück.
»Auch die Magier sind nicht unbezwingbar. Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie er vor mir auf die Knie fiel. Die Macht der Schlangen ist stärker als seine Magie.«
»Glaubt ihr wirklich, dass es die alten Götter waren, die den Magier auf die Knie gezwungen haben?« Koron schüttelte den Kopf. »Ich sage, es waren nicht die Schlangen. Es war etwas anderes, etwas, das sich im Dunkeln verbirgt. Ich glaubte, einen kurzen Moment einen Schatten auf seiner Maske gesehen zu haben.«
»Ich weiß, was du meinst.« Greyven erhob sich und stieg von seinem Thron. »Ich sah es auch. Und nicht nur hier. Das erste Mal habe ich diesen Schatten in den Kammern der Toten gesehen, als ich die Kerzen an Thelassars Sarkophag entzündet habe. Und im Feuer, das Croan verschlungen hat, sah ich ihn ebenfalls. Ich glaube, es war nicht das Feuer, das Croan getötet hat. Es war dieser Schatten.«
»Was werdet ihr jetzt tun, mein König?«, fragte Koron.
»Eines ist zumindest gewiss. Ich werde meinen Fuß niemals in die Weiße Festung setzen.« Greyven schritt in der Halle auf und ab. »Ich traue den Magiern nicht. Sie spielen ihr eigenes, falsches Spiel, so wie sie es schon immer getan haben.«
»Thoreias Worte werden keine leere Drohung gewesen sein«, erwiderte Koron. »Wie wollt ihr die Königsburg verteidigen, wenn die Magier tatsächlich die Mauern angreifen sollten? Auch die Brücke über das Meer wird sie nicht aufhalten können. Es sind keine Krieger, die kommen werden. Es sind Magier. Sie werden einen Weg finden, die Brücke zu überwinden und das Tor der Schlangen zu öffnen.«
»Ich bin mir dessen bewusst. Wir brauchen jemanden, der uns vor den Kräften der Magier beschützen kann. Nur Magie kann Magie bezwingen.«
»An wen denkt ihr?«, fragte Koron. »Es gibt niemanden im Inselreich, dessen magische Künste dem Hüter der Weißen Festung ebenbürtig sind.«
»Vielleicht doch.« Greyven blieb stehen. »Die Ritter des Felsentempels. Es sind Priester, heilige Männer, die dem Schwert dienen. Ihre Schutzzauber und mächtigen Bannsprüche werden sogar in den alten Liedern gerühmt. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Schutz.«
»Ich bezweifle, dass die Ordensritter uns helfen werden. Sie sind nicht gerade für ihre Großherzigkeit bekannt«, meinte Koron.
»Ich bin ihr König. Sie haben dem Herrn der Inseln die Treue geschworen. Die Ritter des Felsentempels werden uns in der Stunde der Not beistehen.« Greyven fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Sie werden es nicht riskieren, den Zorn des Königs auf sich zu ziehen.«
»Ich werde einen Boten zum Felsentempel schicken.«
»Nein, keinen Boten. Man würde ihm nicht einmal das Tor öffnen.« Greyven rief einen Diener zu sich, der nach ein paar kurzen Befehlen wieder verschwand. »Wir beide werden selbst den Tempel aufsuchen müssen. Sorge dafür, dass uns fünfzig erfahrene Krieger begleiten werden. Das sollte genügen, um die Priester zu beeindrucken. Keine Kutsche, wir werden reiten – so kommen wir in den Bergen schneller voran.«
»Ich werde alles vorbereiten.« Koron blickte zu dem Bildnis über dem Portal der Halle empor, das weiter von dem seltsamen Licht erhellt wurde. »Was ist mit dem Gemälde? Soll ich den Hüter der Schriften rufen lassen?«
»Nein.« Greyven schüttelte den Kopf. »Das muss warten. Wir brechen noch in dieser Stunde auf.«
»Wach auf, Thelas.«
»Geh weg. Lass mich in Ruhe.«
»Du musst aufstehen.« Das kleine Mädchen schüttelte ihren Bruder, der sich umwandte und die Decke wieder über sein Gesicht zog.
»Steh auf. Du schläfst doch gar nicht.«
»Was willst du von mir?«
»Du musst mit mir kommen.«
»Mit dir kommen? Wo willst du denn hin?«
»Nach draußen.«
»Hast du vergessen, was Mutter gesagt hat? Wir dürfen diese Kammer nicht verlassen. Niemand darf uns sehen.«
»Aber es ist wichtig. Tholaya sagt …«
»Tholaya sagt …« Thelas richtete sich auf und starrte seine Schwester wütend an. »Das ist nur eine verdammte Puppe. Sie kann nicht reden.«
»Sie redet auch nicht. Aber ich weiß, was sie denkt.« Das Mädchen rannte zum Fenster und öffnete es. »Wenn wir auf das Dach klettern, können wir da vorne hinunterspringen. Es ist nicht sehr tief.«
»Wo ist Mutter?«
»Sie ist nach unten gegangen.« Leyra beugte sich nach vorne. »Ich glaube, sie sitzt wieder in dem Stuhl unter dem Strohdach und blickt auf den See hinaus. Sie wird nicht merken, dass wir fort sind.«
»Was sollen wir denn da draußen?«
»Tholaya will mir etwas zeigen. Komm mit mir, ich warte unten auf dich.« Das Mädchen kletterte aus dem Fenster und war verschwunden.
»Leyra!«
Thelas sprang aus dem Bett auf, warf sich fluchend sein Gewand über und griff nach seinem Schwert, dann rannte er zum Fenster und sah, wie seine Schwester über die mit Moos bedeckten Schindeln des Daches lief. Er warf einen raschen Blick auf das trübe Wasser des Sees, aber dort war nur Castar zu sehen, der in der Nähe des Ufers mit einer Spitzhacke in den felsigen Boden schlug. Thelas zwängte sich durch die kleine Öffnung in der Wand und folgte seiner Schwester, die sich jetzt vom Ende des Daches in die Tiefe fallen ließ und auf dem mit Gras bewachsenen Boden hinter der Taverne landete. Dichtes Gestrüpp überwucherte einen alten Weidenzaun, der sich entlang der Mauern des Gasthauses bis zum Ufer des Sees erstreckte. Das Mädchen bückte sich und hob ihre bei dem Aufprall zu Boden gefallene Puppe auf, entfernte ein paar Blätter aus dem silbernen Haar und blickte wieder in die dunklen Augen, in denen sich das Grau der Wolken spiegelte.
»Was fällt dir eigentlich ein?« Die wütende Stimme ihres Bruders erklang hinter ihr und Leyra wandte sich um. »Tholaya sagt, wir müssen dort entlang.«
Thelas blickte auf das undurchdringliche Gewirr dorniger Zweige hinter dem morschen Zaun.
»Aber da ist doch gar nichts.«
»Hinter den Zweigen gibt es einen Weg. Dem sollen wir folgen.«
»Ein Weg? Woher weiß deine Puppe, dass sich da ein Weg befindet?«
»Tholaya sagt, sie sei schon einmal hier gewesen. Vor langer Zeit, als das Wasser des Sees noch klar war.«
»Deine Puppe war schon einmal hier?« Thelas schüttelte den Kopf.
»Nicht die Puppe, sondern Tholaya.« Das Mädchen kletterte über den Zaun und versuchte, die Zweige zur Seite zu biegen. »Wir müssen da irgendwie hindurch.«
»Warte.« Thelas zog sein Schwert und die scharfe Klinge schlug in das Gestrüpp, Blätter und Ranken fielen zu Boden, bis inmitten des dichten Unterholzes ein schmaler Pfad sichtbar wurde, der zwischen den Stämmen großer Bäume tief in den Wald führte.
»Da ist der Weg. Ich wusste es.« Leyra drängte sich an ihrem Bruder vorbei und folgte dem steinigen Pfad, der rasch an Höhe gewann und jetzt einen weiten Ausblick auf den See ermöglichte. Dunkle Wolken schoben sich von Norden heran und ließen die Berge unter sich verschwinden, erste Tropfen fielen auf sie herab und Leyra verbarg die Puppe schützend unter ihrem Mantel.
»Was sind das da für Steine?« Thelas blieb vor den vier Säulen aus grauem Fels stehen, die zwischen den Bäumen aus dem Boden ragten und früher einmal eine steinerne Plattform getragen haben mussten, die jetzt in mehrere Teile zerbrochen zu Füßen der Säulen ruhte.
»Ein Totenhaus.« Leyra schritt an den Säulen vorbei und folgte weiter dem Pfad.
»Ein Totenhaus?« Thelas betrachtete die in den Stein der Säulen geschlagenen Tiergesichter. Wölfe, Bären und andere wilde Bestien starrten ihn an und schienen ihn mit ihren weit aufgerissenen Mäulern verschlingen zu wollen.
»Dorthin haben die Menschen früher ihre Toten gebracht, damit die Körper den Weg zurück zu den Göttern finden konnten.«
»Den Weg zurück zu den Göttern finden? Was soll das heißen?«
»Wölfe und Bären haben die Toten gefressen.«
»Dann waren es Wilde, die hier gelebt haben.« Thelas wandte seinen Blick von den Säulen ab und folgte seiner Schwester, die jetzt immer wieder stehen blieb und sich umblickte. »Wonach suchst du?«
»Es muss hier irgendwo sein.«
»Hier gibt es aber nur Bäume.«
»Genau die suche ich. Tholaya sagt, man nannte sie die drei Brüder.« Leyra sprang über ein paar Felsen hinweg und lief auf eine Gruppe uralter Eichen zu, deren weit ausladende Äste sich wie eine Kuppel aus lebenden Zweigen über die anderen Bäume erhoben. Das mächtige Wurzelwerk der drei knorrigen Stämme war eng miteinander verflochten und breitete sich über die gesamte Lichtung aus, in deren Mitte die drei gewaltigen Bäume in den dunklen Himmel aufragten.
»Das muss der Ort sein, den Tholaya meint.« Leyra stieg mit ihrem Bruder über die Wurzeln hinweg und näherte sich den Bäumen, als die beiden plötzlich wie erstarrt stehen blieben.
»Sagtest du nicht, die Menschen hätten ihre Toten von den Wölfen fressen lassen?« Thelas blickte auf die Knochen und Schädel, die mit eisernen Ketten an den Stämmen der drei Bäume befestigt worden waren. Die zerfurchte Rinde der Eichen hatte die nur von Sehnen und Hautresten zusammengehaltenen Skelette an vielen Stellen überwachsen und die Knochen tief im Holz verschwinden lassen, aber dennoch waren die Leiber der Toten immer noch deutlich zu sehen. »Warum hat man diese Menschen hier wohl angekettet?« Thelas trat näher an die Skelette heran und stieß mit der Spitze seines Schwertes gegen einen der Schädel, der sich dadurch langsam zu ihm herumdrehte und vier lange Fangzähne im Kiefer des wuchtigen Schädelknochens erkennen ließ.
»Das sind keine Menschen.« Leyra starrte auf den eisernen Pflock, den man durch die Brust des Skeletts tief in das Holz des Baumes getrieben hatte.
»Was immer es ist, man wollte offenbar sicherstellen, dass es für alle Zeiten an diesen Baum gefesselt sein wird.«
Thelas zog sein Schwert zurück und der Schädel senkte sich wieder auf die Brust der Kreatur, dann schnellte er plötzlich nach vorne und das weit aufgerissene Maul stieß auf Thelas herab, der den Fangzähnen im letzten Moment ausweichen konnte und entsetzt zurückwich. Leyra schrie auf und sah, wie der knöcherne Arm des Wesens versuchte, sich von seinen Ketten zu befreien. Das rostige Eisen klirrte und der knöcherne Leib des Skeletts bäumte sich auf, das Holz ächzte und der gesamte Baum erzitterte.
»Das Eisen bricht. Er wird sich befreien.« Wieder schrie das Mädchen in Panik auf, doch im selben Moment stieß das Schwert ihres Bruders nach vorne, der Stahl bohrte sich in den Schädel und der Knochen brach auseinander, der Oberkörper des Wesens kippte nach vorne und blieb reglos in den Ketten hängen. Thelas riss das Schwert aus den Knochen heraus und wich wieder von dem Baum zurück.
»Verflucht. Sie sind noch am Leben. Was sind das für Kreaturen?«
»Die Menschen fürchteten, dass diese Toten zurückkehren würden, deshalb überließ man sie nicht den wilden Tieren, sondern schlug ihre Leiber mit langen Pflöcken an die Bäume und sicherte sie mit eisernen Ketten. Tholaya sagt, diese Wesen würden dem Schwarzen König dienen. Sie hören den Ruf seiner Stimme, sie wollen wieder zu ihm zurück.«
»Ein schwarzer König? Wer soll das sein?« Thelas schritt in sicherem Abstand um die Bäume herum und betrachtete die Skelette. Nicht alle Schädel waren so entstellt wie jener, der ihn angegriffen hatte. Es waren auch menschliche Gesichter darunter, aus deren leeren Augenhöhlen Wasser rann und wie Tränen zu Boden tropfte.
»Tholaya fürchtet sich vor ihm.« Die Stimme des Mädchens zitterte. »Tholaya sagt, der Schwarze König habe sie getötet.«
»Sie ist tot?«
»Tholaya starb vor langer Zeit, als die Bäume hier noch jung waren.« Das Mädchen richtete ihre Augen auf das dichte Geflecht der Wurzeln am Boden. »Sie hat ihre Gräber noch sehen können.«
»Was für Gräber? Sagtest du nicht, die Menschen hätten ihre Toten nicht bestattet?«
»Es waren keine Menschen, die man hier begraben hat.« Leyra kniete sich neben eine der Wurzeln und deutete auf die Kante einer Steinplatte, die unter der Wurzel aus der Erde ragte. »Da ist es.«
»Was soll das sein?« Thelas kehrte zu seiner Schwester zurück und blickte auf den flachen Stein hinab.
»Ein Sarkophag. Es ist genau so, wie Tholaya gesagt hat. Die Wurzeln haben ihn im Laufe der Zeit aus der Erde nach oben gedrückt. Wir müssen ihn öffnen.«
»Wie stellst du dir das vor?« Thelas schlug mit seiner Hand auf die mächtige Wurzel, die die Steinplatte wie ein hölzerner Arm umklammert hielt. »Dieses Holz ist hart wie Stein.«
»Benutze doch dein Schwert. Wozu trägst du es die ganze Zeit mit dir herum?«
»Das ist ein Schwert, keine Axt. Die Klinge wird beim ersten Schlag zerbrechen.«
»Versuche es. Wir müssen den Sarkophag öffnen, nur aus diesem Grund hat Tholaya uns hierher geführt.«
Thelas seufzte und stellte sich über die Wurzel, dann umfasste er sein Schwert mit beiden Händen, holte aus und wollte gerade mit voller Kraft auf das Holz einschlagen, als der Boden unter seinen Füßen erbebte. Das Zittern erfasste die drei alten Bäume, die eisernen Ketten begannen wieder zu klirren und das dumpfe Rauschen der Blätter vermischte sich mit dem Knarren der langen Zweige. Der gesamte Boden schien jetzt in Bewegung geraten zu sein, kleinere Felsen brachen unter dem Wurzelgeflecht hervor und auch die große Wurzel stieg langsam in die Höhe. Sie zog den Sarkophag aus der Erde heraus und bewegte sich danach ein Stück zur Seite, bis sie schließlich mitten in der Bewegung erstarrte. Das Rauschen der Blätter war ebenso wie das Knarren des Holzes verstummt und wieder senkte sich die Stille des Waldes über die drei uralten Bäume.
Thelas starrte ungläubig auf den Sarkophag, der nun vor ihm zwischen den Wurzeln lag. Fremdartige Runen einer kantigen Schrift überzogen die schmucklose Grabplatte, die kaum groß genug war, um den Leib eines Kindes zu bedecken.
»Ich habe nicht einmal zugeschlagen. Die Bäume fürchten sich wohl vor meinem Schwert.«
»Sie fürchten nicht dein Schwert, du Idiot. Sie fürchten das, was geschehen wird. Die Bäume fürchten den Schwarzen König. Nur aus diesem Grund haben sie uns geholfen. Tholaya wusste, dass die drei Brüder ein gutes Herz besitzen würden. Es ist nicht böse und verdorben wie das anderer Bäume in den alten Wäldern.« Leyra blickte lange in das Antlitz der Puppe in ihren Händen.
»Ist das … Tholayas Grab?«, fragte Thelas.
»Nein. Aber wir müssen den Sarkophag trotzdem öffnen.«
»Das sollte nicht allzu schwierig sein.« Thelas schritt um den Steinsarg herum. »Hier ist eine Ecke abgebrochen. Vielleicht kann ich den oberen Teil zur Seite schieben.«
Der Junge umfasste die Grabplatte und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stein, der jetzt zur Seite glitt und das Innere des Sarkophages preisgab. Ein leuchtendes Gesicht aus Gold und grüner Jade blickte den Jungen an, der vom Glanz der Totenmaske geblendet kurz seine Augen schloss.
»Was ist das für ein seltsames Licht?«
»Das Feuer des Berges, so nannten sie es.« Leyra starrte auf die Totenmaske. »Es ist das Gold aus den Tiefen der Düsterberge. Das Erz, das die Zwerge dort schürften, es trug die Glut der Flammen aus den schwarzen Klüften in sich. Ihr Feuer lebte im Gold der Zwerge weiter. Es ist niemals erloschen.«
»Dann ist das ein Zwerg?« Thelas betrachtete die mit Goldblech verzierte Rüstung des Toten, der eine Kriegsaxt aus schwarzem Stahl in seinen Händen hielt.
»Es waren drei Zwerge, die man an diesem Ort begraben hat. Die drei Brüder. Man pflanzte drei Bäume auf diesem Hügel, um über ihre Gräber zu wachen. Und das taten sie. Niemand störte jemals die Ruhe der toten Zwerge.«
»Das ist nur schwer zu glauben, bei all dem Gold, das man diesem Zwerg mit ins Grab gegeben hat.« Thelas beugte sich hinab und wollte gerade nach der Totenmaske greifen, als Leyra seine Hand packte und ihn zurückhielt. »Ich sagte doch, die Bäume wachen über ihn. Du hast mit eigenen Augen gesehen, was sie zu vollbringen imstande sind. Sie werden uns beide töten.«
Thelas blickte in die blauen Augen seiner Schwester. Ihre Stimme klang seltsam verändert. Das war kein kleines Kind mehr, das da zu ihm sprach.
»Wenn wir nicht wegen des Goldes hier sind, weshalb hast du mich dann an diesen Ort geführt? Warum sollte ich den Sarkophag öffnen?«
»Tholaya sagt, wir dürfen nur den Ring nehmen.« Leyra ließ die Hand ihres Bruders los.
»Einen Ring?« Thelas Blick glitt suchend über den Toten. »Ich sehe hier aber keinen Ring.«
»Vielleicht befindet er sich unter den eisernen Handschuhen.«
»Gut. Sehen wir mal nach.« Thelas streifte vorsichtig den Handschuh des Zwerges ab, unter dem die knöchernen Finger des Toten zum Vorschein kamen. Wie ein Schlag wurde ihm der Tod seines Vaters wieder bewusst und Tränen rannen über sein Gesicht. »Wir müssen Vater in der Gruft unter dem See bestatten. Er war ein Herr der Inseln. Er soll an der Seite seiner Väter ruhen wie all die anderen großen Könige. Wir …«
»Vater starb im Feuer. Tholaya sagt, sein Leib ist verbrannt.« Leyras Augen schlossen sich.
»Sie lügt. Woher will sie wissen, wie Vater starb? War sie etwa dabei?«
»Sie sah die Flammen, die seinen Körper einhüllten. Und sie sah den Schatten …« Leyras Stimme zitterte vor Furcht. »Er ist wieder da. Er hat seine Gruft verlassen.«
»Was redest du da?«
»Tholaya weiß, dass etwas Schreckliches geschehen wird. Sie hat große Angst.« Das kleine Mädchen blickte ihren Bruder mit angsterfüllten Augen an. »Ich fürchte mich auch.«
»Du brauchst keine Angst zu haben. Mutter sagt, wir sind hier sicher. Uns wird nichts geschehen.« Thelas blickte wieder auf die Fingerknochen des Zwerges hinab. »Da ist kein Ring.«
»Er muss aber dort sein. Sieh an der anderen Hand nach.« Leyra verfolgte die Bewegungen ihres Bruders, der vorsichtig die schwere Kriegsaxt aus dem Griff der Finger löste und auch den zweiten Handschuh aus glänzenden Eisenringen abstreifte.
»Nichts. Er trägt keinen Ring.« Thelas betrachtete die bleichen Fingerknochen und legte die Axt wieder auf die Brust des Zwerges zurück. »Hier gibt es keinen Ring. Deine Puppe hat sich geirrt.«
»Ich verstehe das nicht.« Leyra blickte wieder in die dunklen Augen der Puppe.
»Und ? Was sagt sie?«, fragte Thelas.
»Sie hat Angst.«
»Das wissen wir schon. Soll ich den Sarkophag wieder verschließen?«
Leyra nickte und erhob sich. »Glaubst du, sie haben den Ring genommen?«
»Wer? Die Skelette?« Thelas schob die Grabplatte wieder zurück auf den Steinsarg und wandte sich dann den Knochen und Schädeln zu, die weiter bewegungslos an den Stämmen der Bäume hingen. »Sieht mir nicht so aus, als hätte sich eine dieser Kreaturen von ihren Ketten befreien können. Wenn jemand den Ring genommen hat, dann gewiss nicht sie.« Thelas wandte sich um. »Wir sollten wieder zurückgehen.«
»Aber der Ring …«
»Es gibt hier keinen Ring.« Thelas legte seinen Arm auf die Schulter seiner Schwester. »Vielleicht hat ihn jemand gestohlen oder er hat niemals existiert. Auch Tholaya kann nicht alles wissen. Komm mit mir, wir waren lange genug fort.«
Leyra wischte sich eine Träne aus dem Auge und folgte ihrem Bruder durch den Wald, bis beide wieder die Lichtung erreichten, von der aus sie den gesamten See und die umliegenden Berge überblicken konnten. Eine schwarze Rauchsäule stieg hinter dem dichten Buschwerk am Ufer in die Höhe und wurde vom Wind auf das Wasser des Sees hinausgetrieben.
»Was ist das dort für ein Rauch?« Leyra blieb stehen und blickte auf die dunklen Schwaden hinab.
»Muss ein großes Feuer sein.« Thelas erstarrte. »Die Taverne.«
»Nein, nicht dort entlang.« Greyven zügelte sein Pferd. »Wenn wir nach Weißlauf reiten und den Weg durch die Grünen Täler nehmen, werden wir mindestens vier Tage bis zum Felsentempel brauchen. Der Pfad durch das Vergessene Tal und die Frosthöhen ist wesentlich kürzer.«
»Ich wollt durch das Vergessene Tal reiten?« Koron wandte sich zu Greyven um und betrachtete den vom Regen aufgeweichten Pfad, der sich zwischen den Stämmen der dunklen Tannen verlor. »Das halte ich für keine gute Idee. Der Weg durch die Frosthöhen ist nicht sicher. Und ich spreche nicht nur von Eis und Schnee.«
»Unsinn. Niemand wird es wagen, uns anzugreifen.« Greyven blickte in Korons ernstes Gesicht. »Erinnerst du dich an Castar? Er lebt doch seit Jahren in dieser alten Taverne in dem Vergessenen Tal. Wir werden dort die Nacht verbringen.«
Korons Herz schlug schneller. Die Königin und ihre Kinder. Er musste verhindern, dass Greyven und die Krieger zu ihnen gelangten.
»Ich bin mir nicht mal sicher, ob Castar überhaupt noch dort ist, er …«
»Kein weiteres Wort mehr, Koron. Wir reiten durch das Vergessene Tal.« Greyven hob seinen Arm und die berittenen Krieger des Inselreiches setzten sich in Bewegung. »Was glaubst du, Koron, warum hat es Castar in dieses einsame Tal verschlagen?«
»Ich weiß es nicht. Er sagte mir nur, dass er etwas finden müsse.«
Gleichmäßig hallten die dumpfen Schläge der Spitzhacke über den See, immer wieder schlug der Stahl in den harten Boden hinein und vergrößerte das Loch, das sich vor Castars Füßen auftat. Ein paar Schläge folgten noch, dann legte er die Hacke beiseite und beugte sich über die Grube, griff mit beiden Händen hinein und hob die aufgebrochene Erde aus dem Loch. Jetzt zerrieb er die Brocken zwischen seinen Händen, warf einen kurzen Blick darauf und ließ Erde und Steine zu Boden fallen.
»Wieder nichts?«
Castar blickte in Richtung der Königin, die in dem Lehnstuhl neben dem Eingang der Taverne saß und ihn die ganze Zeit bei seiner Arbeit beobachtet hatte.
»So ist es.« Castar schulterte die Spitzhacke und kehrte zu Cylia zurück, die ihn mit einem aufmunternden Lächeln begrüßte.
»So viele Fehlschläge.« Die Königin betrachtete die ganzen Löcher im Boden nahe dem Ufer des Sees. »Und doch graben sie weiter.«
Castar lehnte die Spitzhacke gegen die Wand und nahm einen Schluck aus seinem Trinkbeutel, dann setzte er sich auf die Mauer und blickte auf den See hinaus. »Das alles waren keine Fehlschläge. Ich fürchte den Tag, an dem ich finde, wonach ich suche.«
»Sie sagten, sie suchen nach der Wahrheit.«
»Das tue ich.« Castar strich sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Aber die Wahrheit verbirgt sich tief im Boden. Wussten sie, dass dieser See der Schauplatz einer der blutigsten Schlachten in der Geschichte der Ostlande gewesen sein soll?«
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Etwa genau hier, wo wir jetzt sitzen, erhob sich in alten Zeiten eine Burg. Ihre Türme und Wälle sollen die Spitzen der Berge überragt haben, eine Festung, größer und mächtiger als alles, was die Augen der Menschen jemals erblicken sollten. Doch es waren keine Menschen, die diese Mauern errichtet haben. Es waren die Hände der Zwerge, die die Steine gebrochen und übereinander getürmt haben.«
»Zwerge? Hier, in den Ostlanden?«
»Die Ostlande waren die Heimat der Zwerge und sie ist es noch, auch wenn sich heute kaum jemand an sie erinnert.«
»Dann sucht ihr nach den Zwergen?«
»Nein. Ich weiß, dass sie hier waren. Ich suche nach dem, der diese Burg zerstört und die Zwerge aus dem Vergessenen Tal vertrieben haben soll.«
»Wer immer das getan hat, er muss über große Macht verfügt haben, wenn die Burg tatsächlich so groß und mächtig gewesen sein soll, wie ihr sagt.«
»Das war er wohl. Die alten Lieder nennen ihn den Schatten des Todes. Sein mächtiger Leib aus schwarzen Knochen soll sich in den Himmel aufgeschwungen haben, um die uneinnehmbare Feste der Zwerge mit seinen Klauen zu zermalmen. Seine grausamen Diener drangen in die Burg ein und töteten jeden Zwerg, der sich ihnen entgegenstellte, danach schleiften sie die Mauern.«
Cylia schüttelte lachend den Kopf. »Auch ich kenne diese Lieder. Es sind die Erfindungen der Barden, nichts davon ist wahr.«
»Das glaubte ich mein Leben lang auch, bis mich mein Weg in den Norden führte. Dort traf ich jemanden, der sich noch an die alten Zeiten erinnern konnte. Koron und ich, wir …«
»Da vorne. Da kommen Reiter.« Die Königin deutete in die Ferne.
Castar wandte sich rasch um und blickte auf den Weg, der von den Bergen kommend zum Ufer des Sees hinabführte.
»Ihr habt recht, meine Königin.«
»Das wird Koron sein. Er hat versprochen, wieder zu uns zurückzukehren, sobald es ihm möglich sein wird.«
»Ich kann kein Banner des Inselreiches erkennen.« Castar starrte auf die Krieger, die in schnellem Galopp den Hang hinunter jagten und jetzt das Ufer des Sees erreicht hatten. »Das ist nicht Koron. Ihr solltet in eure Kammer zurückkehren. Verriegelt die Türe, ich werde versuchen, die Kerle so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«
Cylia erhob sich und verschwand im Inneren des Gasthauses, während Castar sein Schwert anlegte und die Ankunft der Reiter erwartete. Schon drang das Schlagen der Hufe zu ihm und der erste Krieger tauchte hinter den Tannen am Ufer auf, zügelte sein Pferd und hob seine Hand, woraufhin der ganze Trupp zum Stehen kam und von den Pferden absaß. Castar musterte die unbekannten Krieger und trat dem Anführer entgegen, der an den Löchern im Boden vorbeischritt und seinen Blick auf das alte Gasthaus richtete.
»Du musst Castar sein.« Der Krieger nahm seinen Helm ab und neigte kurz sein dunkles Haupt.
»Ihr kennt meinen Namen?« Castar blickte gelassen in das fremde Gesicht.
»Man sagte mir, dass ich euch hier finden würde.« Der Krieger warf einen kurzen Blick auf den See. »Ziemlich einsame Gegend. Hier kommen nicht gerade viele Leute vorbei, oder?«
»So ist es.«
»Das dachte ich mir. Da seid ihr sicher froh über jeden, der seinen Weg zu euch findet, besonders wenn es sich um Gäste von solch edler Abstammung handelt.«
»Ihr sprecht von euch?«
»Bedauerlicherweise nicht, meine Abstammung …, nun ja, ich weiß nicht einmal, wer meine Eltern waren.« Der Krieger lächelte. »Nein, ich denke, ihr wisst genau, von wem ich spreche.«
Cylia rannte die Treppe empor, stieß die Türe unter dem niedrigen Gebälk des Daches auf und eilte in die Kammer hinein. Ihr entsetzter Blick fiel sofort auf die beiden leeren Betten, die gesamte Kammer lag verlassen da, Thelas und Leyra waren nicht mehr hier. Sie stürzte dem offen stehenden Fenster entgegen und blickte hinaus auf die Schindeln des Daches. Auch hier war niemand zu sehen, aber nun wusste sie immerhin, welchen Weg Thelas und Leyra genommen hatten. Sie wandte sich um und eilte wieder die Stufen der schmalen Stiege nach unten.
»Ich weiß nicht, von wem ihr sprecht. Hier ist niemand außer mir.« Castar trat einen Schritt zurück. »Wer seid ihr überhaupt? Ihr tragt eine Rüstung des Inselreiches, aber ich sehe kein Banner auf eurer Brust.«
»Wir folgen keinem Banner. Wir folgen nur unserem Meister.« Der Krieger schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich würde euch ja gehen lassen, aber ihr müsst wissen, mein Meister nannte mir auch euren Namen.«
Castar griff nach seinem Schwert, aber im selben Moment schlug der Bolzen einer Armbrust in seine Kehle und er sank nach Atem ringend auf die Knie.
»Was euch leider zu einem toten Mann macht.«
Die Klinge des Kriegers stieß in Castars Brust, er fiel zur Seite und blieb zu Füßen des Kriegers liegen, der über den Toten hinwegschritt und sich der Türe des Gasthauses näherte, die in diesem Moment aufgerissen wurde. Die Königin starrte auf das blutige Schwert in der Hand des fremden Kriegers und versuchte, die Türe wieder zu schließen, aber es war zu spät, der Krieger brachte seinen Fuß in den Türspalt und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz der Türe, die nach hinten geschleudert wurde und die Königin zu Boden riss.
»Mein Meister sagte mir, dass ich euch hier finden würde.« Der Krieger schritt auf die Königin zu.
»Nein. Bitte …, ich flehe dich an. Verschone mein Leben.«
»Es liegt nicht in meiner Macht, das zu tun.«
»Warte. Ich kenne dich doch.« Die Königin blickte in das Gesicht des Kriegers. »Du bist Rogar. Du hast die Wachen befehligt, die uns im letzten Winter nach Weißlauf begleitet haben. Du hast dem Herrn der Inseln immer treu gedient. Du bist kein Mörder. Du musst das nicht tun.«
»Ihr irrt euch, ich habe niemals dem König gedient. Meine Treue galt nur meinem Meister.« Der Krieger kniete sich neben die Königin und zog einen kurzen Dolch aus seinem Gürtel hervor. »Ich kann euer Leben nicht verschonen. Der Meister hat entschieden. Wenn er sagt, lebe. Dann lebst du. Und wenn er sagt, stirb. Dann stirbst du. Er ist der Meister.«
Ein kurzer Stoß des Dolches folgte, der Kopf der Königin sank zu Boden und ihr Blut breitete sich auf dem Boden der Taverne aus. Der Krieger wischte den Dolch ab und sah zu der Türe hinüber, in der jetzt ein junger Bursche auftauchte und mit unsicherem Blick auf die Königin starrte.
»Was ist mit dir, Brennan? Hast du nicht gewusst, dass auch die Mächtigen sterblich sind? Schaff sie hier raus und geh Holz holen.«
»Wir werden sie verbrennen?« Der Bursche kam näher und betrachtete das ganze Blut auf den Steinplatten.
»Natürlich werden wir sie verbrennen. Oder sollen wir ihren toten Leib etwa in diesem verfluchten Tal zurücklassen?«
»Nein.«
»Dann mach, was dir gesagt wurde.«
Rogar erhob sich, sah zu der Treppe hinüber und stieg die Stufen nach oben. Das alte Holz knarrte unter den schweren Stiefeln und er musste seinen Kopf beugen, um die winzige Kammer unter dem Dach betreten zu können. Sein Blick glitt über die leeren Betten und die wenigen, auf dem Tisch ausgebreiteten Kleidungsstücke hinweg, dann schritt er zu einer auf dem Boden liegenden Puppe hinüber, hob sie auf und betrachtete das aus Stroh geformte Gesicht mit den langen, schwarzen Haaren. Er hielt einen Moment inne, dann warf er die Puppe fort und kehrte wieder in den Schankraum der Taverne zurück.
»Was ist mit den Kindern?« Jorriks Stimme erklang aus Richtung des Tresens. »Hast du sie gefunden?«
»In der Kammer unter dem Dach ist niemand.« Rogar steckte seinen Dolch zurück, griff nach einem Bierkrug und warf ihn Jorrik zu. »Mach ihn voll.«
»Soll ich die Kinder suchen lassen?« Jorrik füllte den Krug und reichte ihn Rogar.
»Nein. Der Meister erwartet unsere Rückkehr. Wir werden sofort aufbrechen.«
»Aber …«
»Zerbrich dir nicht deinen Kopf über Dinge, die dich nichts angehen, Jorrik. Der Meister entscheidet, nicht du.«
Rogar leerte den Krug und verließ mit schnellen Schritten die Taverne. Schwarze Rauchschwaden stiegen am Ufer des Sees in den Himmel auf und der Geruch verbrannten Fleisches hing in der Luft. Die Flammen fraßen sich in die beiden Leiber der Toten und Rogar wusste, dass nur ein Haufen Asche und ein paar verkohlte Knochen von ihnen zurückbleiben würden. Nichts, was je wieder seinen Fuß in dieses verfluchte Tal setzen würde. Der Krieger ergriff die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel.
»Wir reiten weiter, Brennan.«
Der Bursche warf noch einen Stapel trockenes Holz in die Flammen, dann wandte er sich um und eilte seinem Pferd entgegen.
»Sie reiten fort.«
Leyra wollte aus ihrem Versteck hinter den Büschen aufspringen, aber ihr Bruder hielt sie zurück.
»Warte. Sie sind noch zu nah.«
»Warum haben sie das Feuer entzündet?« Leyras Augen hingen an den lodernden Flammen, die nahe dem Ufer des Sees in die Höhe schlugen.
»Ich weiß es nicht.« Thelas beobachtete die Reiter, die jetzt den steilen Hang am gegenüberliegenden Ende des Sees erreicht hatten und einer nach dem anderen hinter den Bäumen verschwanden. »Sie sind endlich fort.«
Der Junge bahnte sich einen Weg aus dem Unterholz und rannte gemeinsam mit seiner Schwester auf das Feuer zu, Rauch und Hitze nahmen ihm die Luft, doch er schritt weiter unbeirrt den Flammen entgegen, bis er zwei rotglühende Körper inmitten der brennenden Scheite erkennen konnte. Auf der Brust des rechten Leibes leuchtete zwischen den Flammen ein weißer Kristall in Form einer geöffneten Rosenblüte, die in diesem Augenblick auseinanderbrach und im Feuer verging. Thelas schrie auf, riss seine Schwester von den Flammen fort und sank am Ufer des Sees zu Boden.
»Was ist? Was hast du gesehen?« Leyra blickte in das rußgeschwärzte Gesicht ihres Bruders.
»Es …, es ist …« Die Stimme des Jungen versagte und Tränen rannen über seine Wangen.
»Es ist Mutter.« Leyra verharrte einen Moment beim Anblick der Flammen, dann sprang das Mädchen auf und rannte zu der Taverne.
»Was hast du vor?« Thelas hob seinen Kopf und sah dabei zu, wie seine Schwester mit einem Holzbottich in den Händen zurückkehrte und zum Ufer des Sees eilte.
»Wir müssen das Feuer löschen.«
»Sie ist tot. Du kannst ihr nicht mehr helfen. Niemand kann das. Sie ist tot. Alle sind tot.« Thelas verbarg das Gesicht unter seinen Händen.
»Er ist zu schwer.« Leyra zog den mit Wasser gefüllten Bottich näher an das Feuer heran. »Du musst mir helfen.«
Thelas schüttelte den Kopf, doch dann erhob er sich, ergriff den Bottich und schleuderte das Wasser in die Flammen.
»Es ist sinnlos.«
»Wir brauchen mehr Wasser.« Leyra rannte zum See zurück.
Immer wieder leerte Thelas den Bottich über dem Feuer, bis die Flammen schließlich erstarben und zwei verkohlte Leiber inmitten der verbrannten Holzscheite zurückblieben. Der Junge sank erschöpft neben der schwarzen Asche zu Boden und starrte mit leerem Blick auf die beiden Toten.
»Du kannst ihr nicht mehr helfen.« Thelas ergriff die Hand seiner Schwester, die schluchzend neben dem verbrannten Leib ihrer Mutter kniete. »Du solltest sie nicht so sehen. Wir …«
»Nein. Ich will bei ihr sein.« Das Mädchen klammerte sich an ihre Puppe. »Tholaya hatte Angst. Sie fürchtete, dass etwas Schreckliches geschehen würde.«
»Deine Puppe, sie hat gewusst, dass die Reiter kommen würden.« Thelas sprang auf die Beine. »Deshalb wollte sie, dass wir zu den drei alten Bäumen gehen.«
»Was redest du da? Sie hatte einfach nur Angst.«
Thelas trat neben seine Schwester und riss ihr die Puppe aus der Hand.
»Was soll das?« Leyra schrie ihren Bruder wütend an. »Gib sie mir wieder.«
»Nein.« Thelas blickte in die dunklen Steinaugen des Strohgesichtes. »Diese Puppe wusste genau, was geschehen würde. Sie wusste, dass unser Leben in Gefahr war. Deshalb führte sie uns fort und bewahrte uns dadurch vor dem Tode, aber sie ließ Mutter sterben. Warum hat sie nicht auch ihr Leben gerettet? Wir hätten alle drei vor den Reitern fliehen können. Und der Mann da ebenfalls. Tholaya hat sie beide sterben lassen. Sie soll mit ihnen brennen.«
Thelas ließ die Puppe in die Asche fallen, das Stroh entzündete sich an der noch schwelenden Glut und die Puppe fing Feuer. Leyra schrie auf und griff nach der Puppe, riss sie an sich und versuchte, das brennende Stroh mit ihren Händen zu löschen. Endlich erstarben die Flammen und das Mädchen blickte in das vom Feuer versehrte Antlitz der kleinen Strohfigur.
»Sieh nur, was du getan hast. Ihr Gesicht und das silberne Haar. Es ist alles verbrannt.« Das Mädchen presste die Puppe wieder an sich. »Ich kann ihre Stimme nicht mehr hören. Tholaya antwortet mir nicht mehr.«
»Dann kann sie wenigstens niemandem mehr Schaden zufügen.« Thelas spürte, wie der Schmerz der Trauer wieder in ihm aufstieg. Er wollte sich gerade abwenden, als ein schwacher Lichtstrahl die schwarze Asche durchbrach und sofort wieder erstarb. »Hast du das auch gesehen?«
»Was meinst du?«
»Der helle Lichtstrahl. Es war das gleiche seltsame Licht, das auch die Totenmaske des Zwerges erstrahlen ließ.« Thelas kniete sich nieder und griff nach einem Holzscheit, den er immer wieder in die Asche stieß. »Das Licht kam von hier.«
»Das ist die Hand des Mannes.« Leyra betrachtete mit Entsetzen die verkohlten Fingerknochen, die einer nach dem anderen in der Asche zum Vorschein kamen. Ein paar verbrannte Fleischreste lösten sich mitsamt der schwarzen Haut von den Knochen und fielen zwischen die erloschenen Holzscheite.
»Hier ist etwas.« Thelas beförderte einen dunklen Klumpen aus der Asche und streckte seine Hand danach aus. »Die Asche ist nicht mehr sehr heiß.«
Vorsichtig nahm er den Gegenstand an sich und strich mit seinen Fingern über die schwarze Rußschicht, unter der jetzt der feurige Schein des Goldes hervorbrach.
»Es ist ein Ring.« Thelas bewegte das leuchtende Kleinod in seiner Hand hin und her und jetzt konnte er die fremdartigen Runen in dem runden Siegel des Ringes erkennen. Es waren die gleichen Runen, die er auf der steinernen Grabplatte des Sarkophages erblickt hatte. »Das hier muss der Ring des Zwerges sein. Das Gold leuchtet in demselben flammenden Licht wie auch die Totenmaske.«
»Tholaya wollte, dass du diesen Ring an dich nimmst.« Leyra schluckte. »Nun hast du ihn gefunden. Er gehört dir.«
»Warum soll ich ihn tragen und nicht du?« Thelas zögerte kurz, dann streifte er sich den Ring über.
»Das hat Tholaya mir nicht gesagt.«
»Ich könnte schwören, dieser Mann hat keinen Ring an seiner Hand getragen, als er in der Nacht die Türe des Gasthauses für uns geöffnet hat. Ich erinnere mich genau, wie er mir seine rechte Hand entgegenstreckte. Solch einen leuchtenden Ring hätte ich doch sehen müssen.«
»Vielleicht war der Ring dort, aber du konntest ihn nicht sehen. Ich kann deinen Ring jetzt ebenfalls nicht sehen.«
»Was redest du da? Natürlich ist der Ring da.«
»Ich weiß. Und doch kann ich ihn nicht mehr sehen.« Die Finger des Mädchens ertasteten den Ring und sie spürte die Wärme des Goldes.
»Das muss einer der magischen Ringe sein, von denen Meister Elbron uns immer erzählt hat«, sagte Thelas und betrachtete ehrfürchtig das goldene Siegel an seinem Finger. »Vielleicht war dieser Zwerg ein Magier oder ein mächtiger König.«
»Nein. Die drei Brüder waren keine Könige oder Magier. Sie waren die Baumeister der Burg, die hier vor langer Zeit über das Tal und den See gewacht hat.« Leyra blickte in das verbrannte Gesicht der Puppe. »Tholaya wollte mir noch so viel sagen, doch nun wird ihre Stimme für immer schweigen. Das ist alles nur deine Schuld. Tholaya wollte uns nur helfen, doch du hast sie umgebracht.«
Angst und Verzweiflung ließen Leyras kleinen Körper erzittern und das Mädchen brach beim Anblick des verbrannten Leibes ihrer Mutter wieder in Tränen aus.
»Was sollen wir jetzt nur tun?«
»Wir müssen hier weg.« Thelas blickte auf den See hinaus. »Wenn die Reiter zurückkommen sollten, dann …«
»Aber wir können Mutter hier nicht einfach so zurücklassen. Wir müssen sie begraben.«
»Das ist unmöglich. Der Boden ist viel zu hart.« Thelas erhob sich. »Ich hole unsere Sachen, dann werden wir aufbrechen.«
Das Mädchen nickte und pflückte ein paar der zwischen den Steinen am Ufer wachsenden Blumen, während ihr Bruder in der Taverne verschwand und kurze Zeit später mit einem schweren Beutel über seiner Schulter wieder zurückkehrte. Leyra deutete auf die himmelblauen Blüten, die sie über die beiden verbrannten Körper gestreut hatte.
»Mutter hat diese Blumen geliebt. Sie sagte, sie wären ein Teil des Himmels.«
»Das ist schön.« Thelas schluckte. »Ich weiß, dass die Götter über sie wachen werden.«
»Und der Mann, der neben ihr liegt. Er wird Mutter auch beschützen, nicht wahr?«
»Das wird er.« Thelas wandte sich zu seiner Schwester um. »Ich verspreche dir, wir werden eines Tages in dieses Tal zurückkehren. Aber jetzt müssen wir aufbrechen.«
»Wo gehen wir hin?«, fragte Leyra und folgte ihrem Bruder.
»Nach Weißlauf zum Turm des Wassers. Dort wird man uns bestimmt helfen können.«
Die Abendsonne fand immer häufiger eine Lücke in der dichten Wolkendecke und ihre goldenen Strahlen ließen die weißen Gipfel in einem warmen Licht aufleuchten. Die dunklen Schatten der Berge breiteten sich über das Wasser des Sees aus und erreichten jetzt die wehenden Banner der Krieger des Inselreiches, die in einem langen Zug dem schmalen Pfad am Ufer des Sees folgten und ihre Augen auf das trübe Wasser richteten.
»Glaubst du die ganzen Geschichten, die sich die Alten über dieses Tal erzählen, Koron?« Greyven ritt an der Spitze seiner Krieger an ein paar größeren Löchern im Boden vorbei und ließ seinen Blick über das Tal schweifen.
»Nein.« Koron richtete seine Augen auf das Gasthaus, dessen graue Mauern sich in der Ferne aus dem Schatten der Berge lösten. Kein Rauch stieg aus dem Kamin auf und niemand saß in dem Lehnstuhl neben dem Eingang der Taverne. Koron atmete erleichtert auf. Castar hatte die nahenden Krieger des Inselreiches sicherlich rechtzeitig bemerkt und die Königin und ihre Kinder in Sicherheit bringen können. Er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. »Ich glaube nicht an diese Geschichten, mein König.«
»Castar hat es getan. Warum sonst hätte er sich in dem Vergessenen Tal niederlassen sollen?« Greyven blickte die steilen Berghänge empor. »Ich frage mich, weshalb die Zwerge ausgerechnet in diesem Tal solch eine mächtige Festung erbaut haben sollen. Nur ein Narr würde diesen Ort auswählen, um hier eine Burg zu errichten. Die Berge sind zu hoch, das Tal viel zu eng, und dann noch der See, der einem die Flucht versperrt. Es wundert mich nicht, dass dieses Tal zu ihrem Grab wurde.«
»Das sind Ammenmärchen, mein König. Es gab niemals eine Burg der Zwerge in diesem Tal.«
»Ich weiß nicht. Erinnerst du dich an die eisigen Nächte in dem verfallenen Turm oben im Norden?
»Wie könnte ich die jemals vergessen?«
»Castar und ich haben dort viele Stunden am Feuer gesessen und geredet. Immer wieder hat er mir von diesem Tal erzählt. Er sprach von den Zwergen, ihrer stolzen Festung und ihrer Zerstörung durch den Schatten des Todes. Dabei sah er mich immer wieder so seltsam an, als versuche er, etwas in meinen Augen zu erblicken. Manchmal schrie er mich an, ich solle ihm endlich die Wahrheit sagen. Er wüsste, wer ich sei. In diesen Stunden war er dem Wahnsinn nahe und ich fürchtete, er würde mich mit seinem Schwert erschlagen.«
»Das Fieber, mein König. Ihr wart dem Tode nahe. Das Fieber ließ euch Dinge sehen und hören, die nicht real waren.«
»Nein. Ich irre mich nicht. Castar war wie besessen.«
»Er ist besessen.« Koron lächelte. »Er erzählt jedem diese Geschichte von der geheimnisvollen Zwergenfestung. Ich habe mir die alten Schriften in der Königsburg angesehen, sie reichen zurück bis zu den Zeiten des großen Feuers. Nirgendwo wird eine Burg der Zwerge in diesem Tal erwähnt.«
Koron beschleunigte seinen Ritt und hielt auf die Feuerstelle vor dem Eingang der Taverne zu. Inmitten zahlreicher, zu Asche verbrannter Holzscheite waren deutlich die Überreste zweier menschlicher Körper zu sehen, über die jemand ein paar blaue Blumen verstreut hatte. Koron sprang von seinem Pferd und rannte auf die beiden verbrannten Leiber zu, deren schwarze Schädel nicht mehr erkennen ließen, wessen sterbliche Überreste hier am Ufer des Sees verbrannt worden waren. Und doch glaubte Koron zu wissen, wer hier vor ihm lag. Seine Hände glitten durch die kalte Asche und berührten den verbrannten Leib, auf dessen Brust die Bruchstücke einer in der Hitze der Flammen zerborstenen Rose aus Kristall schimmerten.
»Cylia.« Koron griff mit zitternden Händen nach den Kristallscherben und er glaubte, ein glühender Stahl würde sich in sein Herz bohren.
»Ist das Castar?« Greyven zügelte sein Pferd und blickte auf die beiden verbrannten Körper hinab.
»Ich …, ich glaube schon.« Koron kam wie betäubt wieder auf die Beine.
»Und wer ist der andere?« Greyven stieg von seinem Pferd und trat näher an die Feuerstelle heran. »Ein Armreif, Ringe an den Fingern und die Reste einer Kette. Das muss eine Frau sein.«
»Ja. Kein Zweifel.«
»Ich wusste gar nicht, dass Castar verheiratet war.«
»Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen.« Koron starrte weiter auf den verbrannten Leib der Königin und der Schmerz raubte ihm den Atem.
»Es riecht nach Feuer und Tod. Die beiden können noch nicht lange hier liegen.« Greyven blickte zu dem Eingang der Taverne hinüber. »Was ist hier geschehen?«
»Sie wurden umgebracht.« Koron kniete sich neben Castar nieder und zog den eisernen Bolzen aus dem Hals des verbrannten Leichnams. Dieses todbringende Geschoss stammte aus den Schmieden der Königsburg, das winzige, in den Stahl getriebene Zeichen ließ daran keinen Zweifel. Aber niemand außer ihm selbst wusste, dass sich die Königin an diesem Ort verbarg. Wie hatten sie sie nur finden können? Koron schleuderte den Bolzen wutentbrannt fort.
»Warum sollte jemand Castar töten wollen?«, fragte Greyven.
»Ich weiß es nicht.« Korons Hand griff nach einer der blauen Blüten, die in der Asche zwischen den schwarzen Körpern lagen. Offenbar war er nicht der Einzige, der um die Toten trauerte. Koron hielt den Atem an. Die Kinder. Vielleicht waren sie noch hier. Er sprang auf die Beine und rannte der Türe der Taverne entgegen.
»Hast du was entdeckt?« Greyven blickte dem Hauptmann der Leibgarde nach, der sein Schwert zog und die Türe aufstieß.
»Wer immer Castar getötet hat, er könnte noch hier sein. Lasst mich rasch das Gasthaus durchsuchen, mein König.«
»Tu das.« Greyven streifte seine ledernen Handschuhe ab und wandte sich an den Krieger in dem blauen Umhang, der ebenso wie die anderen Reiter weiter auf seinem Pferd verharrte. »Absitzen! Wir werden hier die Nacht verbringen.«
Der Krieger nickte und stieg von seinem Pferd. Laute Befehle hallten über das Wasser des Sees, Feuer wurden entzündet und Wachen rund um das Gasthaus aufgestellt. Greyven betrat die Taverne und betrachtete nachdenklich die dunkle Blutlache auf den Steinplatten des alten Hauses.
»Es ist niemand mehr hier, mein König.« Koron stieg die Treppe zu den Kammern unter dem Dach hinab und schritt zu Greyven hinüber, der sich an dem großen Tisch neben dem Kamin niedergelassen hatte und einen Schluck aus einem der Bierkrüge nahm.
»Setz dich zu mir, Koron.«
»Ich sollte besser draußen nach dem Rechten sehen.« Koron dachte an die leere Kammer unter dem Dach. Wo waren die Kinder der Königin? Wenn sie es gewesen waren, die die Blumen über den Toten verstreut hatten, dann musste es den Kindern irgendwie gelungen sein, den Schwertern jener Männer zu entkommen, die Cylia und Castar getötet hatten. Oder waren die Kinder verschleppt worden? Nein, Koron hielt das für ausgeschlossen. Man hätte Thelas und Leyra ebenso wie die Königin sofort getötet. Die Kinder waren noch am Leben und sie mussten irgendwo da draußen sein.
»Das ist Lorwens Aufgabe. Er befehligt die Krieger, nicht du. Du sollst nur dafür sorgen, dass mir nichts geschieht.« Greyven schob den Bierkrug quer über den Tisch. »Was glaubst du, wer hat Castar umgebracht? Diebe? Oder waren es die Geächteten?«
»Nein, das waren keine gewöhnlichen Diebe. Der Armbrustbolzen stammt aus den Schmieden der Königsburg. Ich vermute, es waren Rogar und seine Männer.«
»Dann ist das hier Meister Elbrons Werk.« Greyven fuhr mit der Hand über seinen kurzen Bart. »Aber weshalb sollte Meister Elbron Castar töten wollen? Denkst du, Castar hat in diesem Tal gefunden, wonach er gesucht hat?«
»Er sagte mir immer, er suche nach der Wahrheit.« Koron leerte den Krug mit einem Zug.
»Was immer er hier gefunden haben mag, er hat sein Wissen nun mit ins Grab genommen.« Greyven versuchte, sich an Castars Gesicht zu erinnern. »Ich frage mich, weshalb er die ganzen Löcher in den Boden geschlagen hat. Was hoffte er dort zu finden?«
»Das hat er mir nie gesagt.«
»Vielleicht suchte er nach den Überresten der verschollenen Burg.« Greyven blickte sich in der alten Taverne um, von deren steinernen Wänden verwitterte Gesichter mit langen Bärten auf ihn herabblickten. »Castar glaubte, die Mauern dieses Gebäudes seien die einzigen noch erhaltenen Teile der alten Zwergenfestung. Vielleicht sind das tatsächlich Zwerge dort an den Wänden.«
»Andere halten sie für die Abbilder der Götter.« Koron blickte zu einem der schemenhaften Gesichter auf. »Ich glaube, es waren die Geächteten aus dem Norden, die sich hier im Stein verewigt haben. Sie lebten vor vielen Jahrhunderten in diesem Tal, es soll hier mehrere große Dörfer gegeben haben, bis der Herr der Inseln die Geächteten aus dem Tal vertrieb und ihre Häuser niederbrannte.«
»Eine kluge Entscheidung.« Greyven nickte zustimmend. »Die Geächteten dienen den dunklen Göttern. Sie sollen verdammt sein. Wie viele hast du damals zusammen mit Castar getötet?«
»Zu viele, um sich an ihre Gesichter zu erinnern.«
»Da war doch noch dieser andere Bursche. Du weißt schon, er trauerte um seine Frau und die Kinder. Wie hieß der noch?«
»Glen.« Koron füllte den Krug mit Bier und schob ihn wieder zu Greyven zurück.
»Richtig. Glen. Jetzt erinnere ich mich wieder. Die Geächteten fielen reihenweise unter seinem Schwert. Er war rasend vor Hass auf diese Menschen.« Greyvens Hand schloss sich um den Krug. »Dieser Glen, er war doch Schwertmeister des Schlangenturmes. Was ist aus ihm geworden?«
»Glen sagte mir, er wolle nach einem Turm suchen. Ich habe ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen.«
»Jeder glaubt anscheinend, er müsse sich auf die Suche begeben.« Greyven schüttelte den Kopf.
»Wir sind doch alle auf der Suche nach irgendetwas«, meinte Koron.
»Ich nicht. Ich wusste immer, wo ich finden würde, wonach ich verlangt habe.« Ein kurzes Lächeln glitt über Greyvens Gesicht hinweg. »Und ich habe niemals gezögert, es mir zu nehmen.«
»Habt ihr wirklich vor, zu dem Felsentempel zu gehen, mein König? Man hört nichts Gutes über diese Priester. Es heißt, sie dienen nur ihren Schwertern. Ich glaube nicht, dass sie euch die Hilfe gewähren werden, auf die ihr hofft.«
»Natürlich werden sie mir ihre Hilfe verweigern, aber das ist nicht der Grund, weshalb wir zu ihnen gehen. Ich weiß, dass die Priester in dem Felsentempel ein dunkles Geheimnis hüten. Etwas Mächtiges verbirgt sich hinter den alten Mauern. Thelassar wusste es auch. Ich war zweimal mit ihm bei dem Ordensmeister des Tempels, das heißt Thelassar, nicht ich. Mir verweigerten sie den Zutritt zu ihren heiligen Hallen, sie ließen mich draußen wie einen Hund auf die Rückkehr meines Herrn warten. Das wird dieses Mal auch dein Schicksal sein, Koron, aber du wirst die Zeit nicht mit Warten verschwenden. Du wirst sie weiser zu nutzen wissen.«
»Was soll ich tun, mein König?«
»Du wirst es erfahren, wenn die Zeit gekommen ist.« Greyven erhob sich. »Es ist spät geworden. Morgen liegt ein langer Ritt durch die Berge vor uns. Ich hoffe, Castars Betten sind noch so bequem, wie ich sie ihn Erinnerung habe.«
Koron schlug die Augen auf. In der kleinen Kammer war es vollkommen finster und er lauschte dem unablässig auf das Dach trommelnden Regen. Draußen fegte der Sturm durch das enge Tal, riss mit unbändiger Kraft an dem morschen Gebälk der alten Taverne und drang mit einem dumpfen Heulen durch die Spalten zwischen den Brettern ins Innere der Kammer. Jetzt hallte das laute Schlagen eines offen stehenden Türverschlages durch die Nacht. Das musste das Geräusch gewesen sein, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.
Koron fluchte und wollte sich gerade aus dem Bett erheben, als er plötzlich innehielt. Das Geräusch der sich öffnenden Türe war nicht zu überhören gewesen und jetzt glaubte er, leise Schritte auf den knarrenden Bodendielen zu vernehmen. Jemand war hier in seinem Zimmer. Koron hielt den Atem an. Die Dunkelheit machte es ihm unmöglich, auch nur das Geringste zu erkennen, doch er hatte keinen Zweifel an der Anwesenheit einer fremden Person. Wieder heulte der Wind durch die Spalten und Ritze der Wände, aber dieses Mal brachte er einen seltsamen Geruch mit sich, es roch plötzlich nach Rauch und kalter Asche in der kleinen Kammer.
Korons Hand bewegte sich zu seinem neben dem Bett lehnenden Schwert, er bekam es zu fassen und richtete die Klinge in die Dunkelheit, als von draußen ein gellender Schrei zu hören war. Laute Rufe erklangen und Koron sprang auf, entzündete hastig die Öllampe, deren Licht im selben Moment die Kammer erhellte. Niemand war zu sehen und er wollte gerade der offen stehenden Türe entgegeneilen, als sein Blick auf die schwarzen Schriftzeichen an der Wand neben der Türe fiel. Er richtete die Öllampe auf die Schrift und las die Worte, die mit Asche auf die hölzerne Wand der Kammer geschrieben worden waren.
Fürchte den Schwarzen König.
Koron rannte aus seiner Kammer und schlug mit der Faust gegen die benachbarte Türe, hinter der Greyvens verschlafene Stimme erklang.
»Bei den Göttern, warum störst du meinen Schlaf?«
»Ich fürchte, es ist jemandem gelungen, in das Gasthaus einzudringen, mein König. Euer Leben könnte in Gefahr sein, ich …«
Die Türe wurde aufgerissen und Greyven trat mit einem Schwert in der Hand hinaus in den Gang.
»Wozu habe ich Wachen aufstellen lassen?« Greyven starrte Koron wütend an. »Wurde der Eindringling gefasst? Wer ist es?«
»Ich weiß es nicht.« Koron deutete auf seine Kammer. »Ich habe ihn nicht sehen können, aber er hat etwas an die Wand geschrieben. Seht selbst, mein König.«
Greyven folgte Koron und las die Schrift aus Asche.
»Fürchte den Schwarzen König. Was hat das zu bedeuten?«
»Eine Warnung vielleicht. Oder eine Drohung. Es könnte etwas mit der Spielfigur zu tun haben, die Meister Elbron in seinen Gemächern zurückgelassen hat. Das war doch ebenfalls ein schwarzer König.« Koron berührte die Asche mit seiner Hand. Die ganze Schrift stank nach Feuer und Tod.
»Mag sein. Wer weiß schon, was dieser Kerl für ein falsches Spiel treibt. Aber warum hat man dich gewarnt und nicht mich?« Greyven wandte sich zu der Treppe um, aus der jetzt das Gepolter schwerer Stiefel drang. Wenige Augenblicke später tauchte das Gesicht des Kriegers in dem blauen Umhang vor ihm auf, der nach Atem ringend seine Botschaft überbrachte.
»Mein König, die Götter seien gepriesen, ihr seid wohlauf. Ich fürchtete schon das Schlimmste, als wir entdeckten, dass sie fort sind. Wir …« Der Krieger schnappte wieder nach Luft.
»Wer ist fort?« Greyven sah den Krieger ungeduldig an. »Nun rede endlich, Mann.«
»Die beiden verbrannten Körper am Ufer des Sees. Sie sind nicht mehr da. Ich weiß, sie haben es getan. Sie haben meine Männer angegriffen und getötet.«
»Wie viele sind tot?«, fragte Koron.
»Alle, die am Seeufer vor der Taverne wachten. Wir haben insgesamt fünf Krieger verloren. Ihre Kehlen wurden aufgerissen, man kann die Spuren der Zähne noch sehen. Coal glaubt, es könnte ein wildes Tier gewesen sein, aber er irrt sich. Es waren die beiden Toten. Ich weiß, was man sich über dieses Tal erzählt.« Der Krieger wurde bleich. »Die Berge und der See sind verflucht. Das Tal ist die Heimstätte der Schwarzen Warge. Die Toten vernehmen ihre schaurigen Stimmen und sie werden selbst zu denen, die sie rufen. Wir dürfen hier nicht länger bleiben, wir müssen dieses Tal verlassen, oder sie werden uns alle töten.«
Koron dachte an den stechenden Geruch von Feuer und Asche in seiner Kammer. Wenn das stimmen sollte, was Lorwen da erzählte, dann war einer der verbrannten Leiber vor wenigen Minuten in seiner Kammer gewesen. Doch statt ihn zu töten, hatte er die Schriftzeichen aus Asche an der Wand hinterlassen. Cylia. Nur sie konnte das gewesen sein. Sie war zu ihm gekommen, um ihn vor dem Schwarzen König zu warnen. Aber warum hatte sie das getan und wer war der Schwarze König?
»Ruf die Männer zusammen. Wir brechen sofort auf.« Greyven blickte Lorwen nach, der sich auf der Stelle umwandte und die Treppe hinunter hastete. »Er hat es verdammt eilig, aber seine Furcht ist wohl nicht unbegründet. Erinnerst du dich an Castars Worte, als wir das letzte Mal bei ihm waren?«
»Ja.« Koron nickte. »Castar sagte, er wolle niemals in diesem Tal begraben werden.«
»Vielleicht sind die alten Geschichten über dieses Tal doch wahr.« Greyven kehrte in seine Kammer zurück und legte seine Rüstung an, während Koron die Stufen nach unten schritt, die Taverne verließ und neben der von Fackeln erleuchteten Feuerstelle am Ufer des Sees stehen blieb. Die verbrannten Körper waren tatsächlich nicht mehr da. Unablässig ging der Regen auf die wenigen verkohlten Holzscheite nieder und spülte die Asche in schwarzen Rinnsalen in das Wasser des Sees.
Koron ließ seinen Blick über die in Dunkelheit gehüllten Bäume am Ufer des Sees schweifen. Was war mit Castar und Cylia geschehen? Welche dunklen Mächte hatten ihre Leiber wieder auferstehen lassen? Koron starrte in die Dunkelheit. Die beiden waren noch hier und er wusste, dass ihre verbrannten Augen in diesem Moment auf ihn gerichtet waren.




Kapitel 8 Der Reiter

 
»Ich bin hungrig. Du kannst mir jetzt das Essen bringen, Brennan.«
»Natürlich, Meister.« Der Bursche sprang auf, eilte zu dem schweren Holztisch hinüber und betrachtete das auf dem Teller liegende Fleisch. »Das Huhn wird bereits kalt sein. Soll ich es in der Küche aufwärmen lassen?«
»Nein. Bring es her. Und schenke mir den Wein ein.«
»Sofort, Meister.« Der Bursche legte einen Kanten Brot auf den Teller und griff nach dem Weinkrug, dann kehrte er zu dem Alten zurück, dessen Augen ohne Unterlass auf die vor ihm versammelten Figuren gerichtet blieben.
»Stell den Teller dorthin und nimm dir, so viel du willst.«
»Ich bin nicht hungrig, Meister.« Brennan füllte den Becher des Alten und brachte den leeren Krug zurück zu dem neben der Türe stehenden Tisch.
»Unsinn. Setz dich und iss. Ein anstrengender Ritt durch den Wald liegt hinter uns und wer weiß, wie lange unser Spiel noch dauern mag.« Der Alte hob seinen Kopf und lauschte. Noch immer fegte der Wind über die Türme der Burg und riss an ihren alten Mauern. »Bei dem Sturm können wir ohnehin nicht weiterziehen.«
»Wo werden wir hingehen, Meister?«
»Zum Felsentempel. Er wird ebenfalls seinen Weg dorthin finden.«
Der Bursche nahm sich ein Stück von dem Huhn und setzte sich wieder zu dem alten Mann an den runden Tisch.
»Der Felsentempel. Was ist das?«
»Ein Ort großer Macht im Herzen der Frosthöhen. Die Schwerter der Ordensritter wachen seit ungezählten Jahren über den Tempel und das, was sich in seinem Inneren verbirgt.«
»Wart ihr schon einmal dort, Meister?«
»Vor langer Zeit. Vieles mag sich verändert haben, seit ich den Tempel das letzte Mal erblickt habe. Doch eines ist gewiss, die Ritter werden noch dort sein.« Der Alte griff nach einer seiner Figuren und setzte sie auf das Spielfeld.
»Ist das solch ein Ritter?« Der Bursche betrachtete neugierig den aus schwarzem Stein gefertigten Reiter, der nun in der Nähe seiner weißen Figuren stand.
»Nein. Dieser Reiter ist kein Ritter des Felsentempels. Er ist ein Krieger der dunklen Horde.«
»Die dunkle Horde. Ich habe nie von ihr gehört.«
»Das wundert mich nicht. Du stammst aus dem Inselreich, Brennan. Nur wenige erinnern sich dort an die Reiter der dunklen Horde. Ebenso wie der Elbenmond sind auch sie die Vorboten des Bösen. Wenn die dunkle Horde die Wälder durchstreift, ist auch er nicht mehr fern. Der Schwarze König. Sie gehören zusammen, ihr Schicksal ist untrennbar miteinander verflochten.«
»Wer ist der Schwarze König, Meister?«
»Ich sage dir nur eines, Brennan. Fürchte ihn. Fürchte den Schwarzen König.«
*
Unaufhörlich fiel der Regen auf die Reste des gewaltigen Baumstammes, dessen zu Stein erstarrte Wurzeln sich tief in den Fels des baumlosen Berggipfels krallten, um den Kräften des Windes an diesem im Herzen des Waldlandes gelegenen Ort trotzen zu können. Wie die schwarzen Finger einer riesigen Hand ragte das geborstene Holz in den dunklen Nachthimmel auf und nur noch der Umfang des Stammes ließ die einstige Größe des Baumes erahnen, der sich seit ungezählten Jahren an der Spitze des Kahlen Berges über den Steinkreis von Urack erhob. Dutzende graue, von Sturm und Regen geformte Steinquader wachten in einem weiten Rund über die Reste des Gefallenen Baumes, dessen uraltes Holz in diesem Augenblick im Lichte der drei inmitten des Steinkreises versammelten Druiden aufzuleuchten begann. Ein warmer Schein umfing das Holz und verlieh den Resten des Gefallenen Baumes das Aussehen einer gewaltigen, goldenen Krone inmitten der Finsternis.
Der Sturm riss an den weißen Gewändern der Höchsten, die sich auf ihre langen, wie Äste geformten Stäbe stützten und ihre Augen dem brennenden Schatten eines in Lumpen gehüllten Skeletts zugewandt hatten. Ein einzelnes Wort verwob sich mit dem Heulen des Windes, dann verging das Skelett in den Flammen und die Erscheinung verschwand.
»Caelan.«
Die Druiden schritten auf den Gefallenen Baum zu und blieben vor einem dunklen Altarstein stehen, der umschlossen von den Wurzeln des Baumes aus dem felsigen Boden ragte. Einer der Höchsten legte seinen Stab auf dem Altar nieder und strich mit seiner Hand über den nassen Stein, im selben Moment erwachte das Holz zum Leben, zarte Ranken und Blätter sprossen aus dem Stab hervor und breiteten sich über dem Stein aus.
»Caelan. Weshalb dieser Name?«
Der Alte blickte von dem Altar auf und richtete seine Augen auf die dunklen Felsquader des Steinkreises. Im goldenen Schein des Baumes glichen diese Steine nicht länger leblosem Fels, sie ließen jetzt die Formen menschlicher Gesichter und Körper erkennen, die sich im Schatten des Gefallenen Baumes versammelt hatten. Es waren die Götter selbst, die diese steinernen Leiber nur mit Hilfe von Wind und Wasser erschaffen hatten und der Druide wusste, dass es die Gesichter der ewigen Götter waren, in die er hier blickte.
»Antwortet mir.« Die dunklen Augen des Druiden glitten von einem steinernen Gesicht zum anderen, aber nur das Heulen des Windes war zu hören.
»Die Götter antworten nicht. Sie schweigen.«
»Du hast ihre Stimme noch nie vernommen, Horgath.« Der alte Druide stützte sich auf den Altarstein. »Woher willst du also wissen, ob die Götter schweigen oder nicht?«
»Du irrst dich, Grendar. Es gibt viele Wege, die Sprache der Ewigen zu verstehen.«
»Dann sage mir, was dieser Name zu bedeuten hat. Caelan. Was haben dir die Götter über ihn offenbart?«
»Gar nichts. Ich sagte doch, dass sie schweigen.«
»Ich habe diesen Namen schon einmal erblickt.« Die Stimme des dritten Druiden erklang. »Ich erinnere mich wieder.«
Grendar blickte zu dem Druiden auf, der als Einziger einen Kranz aus blühenden Weidenzweigen auf seinem Haupt trug.
»Woran erinnerst du dich, Lohras?«
»Es war vor vielen Jahren. Ich sehe ihn noch genau vor mir. Den alten Mann. Ihr wisst schon, der immer diese Figuren geschnitzt hat.«
»Der Magier?«
»Er war kein Magier, sonst hätte Rhivar ihn niemals in seinem Dorf aufgenommen. Der alte Mann hat viele Jahre dort gelebt, Rhivar lehrte ihn das Wissen über die alten Steine und die Seele des Holzes. Eines Tages kamen Rhivar und der Alte zu mir und baten mich, die verlassene Elbenfestung im Norden aufsuchen zu dürfen.«
»Rhivar wollte nach Arun-hen?«
»Nicht er, sondern der alte Mann. Wie hieß er noch? Elbran oder so ähnlich.«
»Elbron.« Der alte Druide nickte. »Das war der Name des Mannes. Du hast ihm gestattet, nach Arun-hen zu gehen?«
»Weshalb hätte ich es ihm verwehren sollen? Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn jemand wieder seinen Fuß in die alte Elbenfestung setzen würde nach allem, was dort geschehen ist.«
»Du wolltest sehen, ob er die Festung lebend verlassen würde.« Horgath lächelte. »Und? Hat er?«
»Niemand war mehr dort, als ich Arun-hen betreten habe.«
»Das beantwortet nicht meine Frage.«
»Dem Alten ist nichts geschehen. Ich hörte von Rhivar, Elbron solle zurück nach Osten gegangen sein. In das Reich der Inseln.«
»Was hat das alles mit dem Namen Caelan zu tun?«, fragte der alte Druide ungehalten.
»Das ist das Interessante an der ganzen Geschichte. Dieser Elbron, ich glaube, er hat etwas in der Burg gesucht. Überall lagen seine Aufzeichnungen herum, endlose Schriften mit Namen von Menschen und Elben, er muss sämtliche Bücher und Schriftrollen der Elbenfestung durchgesehen haben, kein Buch war mehr an seinem Platz, es war ein einziges Chaos.« Der Druide machte eine Pause. »Ein Name tauchte immer wieder in seinen Notizen auf: Caelan.«
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
»Ich hielt es nicht für bedeutsam. Es war doch nur ein Name.«
»Der alte Mann wird gewusst haben, was es mit diesem Namen auf sich hat.« Grendar richtete seinen Blick wieder auf die steinernen Statuen der Götter. »Wer war dieser Elbron?«
»Ich weiß es nicht.«
»Dann geh und finde es heraus. Und bring mir jeden Fetzen Papier, auf dem der Name Caelan niedergeschrieben wurde.«
Lohras zögerte. »Ich soll nach Arun-hen reiten?«
»Ja. Noch heute Nacht.« Grendar sah die Zweifel im Gesicht des Druiden. »Was ist mit dir? Fürchtest du dich vor ein paar alten Mauern, Weißer Falke?«
»Es sind nicht die Mauern, die ich fürchte. Sorgan war der Letzte, der Arun-hen betreten hat. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört.«
»Dann finde heraus, was mit ihm geschehen ist, und wenn du dafür die verdammte Festung in Schutt und Asche legen musst.« Der Druide deutete auf die drei Krieger in schwarzen Rüstungen aus Eisen, die im Dunkel der Nacht warteten. »Sie werden dir folgen, aber bring sie mir unversehrt wieder zurück. Die ehernen Krieger wurden nicht erschaffen, um einem Geist aus vergangenen Zeiten nachzujagen.«
»Das ist alles nur ein Spiel? Was soll das heißen?« Irias wischte sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und richtete seinen Blick auf Shiana, die etwas abseits des Feuers saß und in die Finsternis des Waldes starrte.
»Das waren die Worte meines Vaters. Er sagte mir, das Feuer habe ihm die Wahrheit enthüllt. Er hat den alten Mann in den Flammen gesehen.«
»Von wem sprichst du?«
»Der Spieler. Der Mann, der entscheidet, was geschehen wird. Vater sagte, wir alle seien nur Figuren in einem Spiel.«
»Das ist doch vollkommen absurd.«
»Das Feuer irrt sich niemals. Wenn mein Vater es in den Flammen gesehen hat, dann ist es wahr. Du weißt, dass er in die Seele des Feuers zu blicken vermag. Es ist eine Gabe.«
»Dein Vater ist wahnsinnig. Er hat unser Volk verraten, er ist ein Diener der Druiden. Sie haben ihn nur am Leben gelassen, damit er ihre Lügen verbreiten kann«, erwiderte Irias.
»Nein. Vater sagte, die Druiden sind ebenso wie wir nur Teil des Spiels. Die Druiden wissen nicht, dass sie der Hand des Spielers folgen. Niemand in den gesamten Ostlanden weiß das. Wir sind die Einzigen, die von diesem Spiel wissen. Wir müssen diesen Mann finden und ihn aufhalten, nur so können wir verhindern, was geschehen wird.«
»Was wird denn geschehen?«, fragte Caelan unsicher.
»Als der Magier vor den Thronen der Druiden stand, da konnte ich hören, wie er von dem Schwarzen König sprach, der sich wieder über die Berge im Osten erheben soll«, erwiderte Shiana.
»Der Schwarze König ist nur eine Legende. Ebenso wie der Elbenmond.« Irias schüttelte den Kopf. »Es sind die Zwerge, die in Furcht vor dem geflügelten Schatten lebten, nicht die Elben.«
»Shiana hat recht.« Glen blickte von dem Feuer auf. »Die Schwarzen Warge, die mich gefangen nahmen, sie sprachen ebenfalls von der Rückkehr des Schwarzen Königs. Ich glaube, sie haben vor, die Gruft in der Königsburg zu öffnen und ihren Schöpfer zu befreien, so wie sie es vor langer Zeit schon einmal versucht haben. Wir müssen den Herrn der Inseln warnen, bevor es zu spät ist.«
Choran nickte zustimmend und seine Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes.
»Thelassar muss erfahren, welche Gefahr dem Inselreich droht. Ich war viel zu lange fort, ich …« Choran verstummte und seine Augen ruhten auf dem Krieger des Inselreiches. »Wir beide werden gehen. Wenn wir sofort aufbrechen, dann …«
»Nein.« Shiana erhob sich. »Wir können es nicht auf diese Weise aufhalten. Was geschehen wird, wird geschehen. Der Spieler wird uns immer einen Schritt voraus sein. Die Druiden wussten, dass wir in ihre Stadt kommen würden, deshalb ließen sie den Gang über unseren Köpfen einstürzen. Und die Druiden wussten auch, dass der Magier ihre Halle zerstören würde. Sie hatten die Häuser des Waldes längst verlassen, als der Magier den Thronen entgegenlief. Alles geschieht nach dem Willen des Spielers. Vater sagte, der alte Mann kann das Spiel nicht verlieren. Wir müssen ihn aufhalten und das Spiel beenden, das ist der einzige Weg.«
»Dann willst du das in der Festung von Terual gefangene Heer der Elben seinem Schicksal überlassen?« Irias sprang ebenfalls auf. »Du hast die Krieger aus Feuer und Eisen gesehen. Was glaubst du, wie lange werden die schwarzen Mauern einem Angriff dieser Krieger standhalten? Die Druiden werden die Mauern niederreißen und ihre Feuerkrieger werden die Elben vernichten.«
»Die Mauern werden halten. Nur der Gespaltene vermag sie zu öffnen.« Zweifel schwangen in Shianas Stimme mit und die Elbin sah den brennenden Krieger in der stählernen Rüstung wieder vor sich, der sich aus den Resten des glühenden Holzmeilers erhoben hatte. »Der Spieler wird erwarten, dass wir genau das tun. Es ist seine Hand, die uns dorthin führt. Es ist sein Wille, der die Ostlande ins Verderben stürzen wird. Wir müssen ihn aufhalten.«
»Und was geschieht, wenn dein Vater sich irrt?«
»Er hat den Spieler im Feuer gesehen. Die Flammen irren sich nicht.« Shiana blickte zu dem rothaarigen Mann mit dem dichten Bart hinüber, der neben Caelan saß und die Elbin mit seinen dunklen Augen betrachtete. »Wie lautet dein Name?«
»Berril.«
»Berril.« Die Elbin wiederholte leise den Namen. »Als wir uns beide das erste Mal am Ufer des Stillen Flusses begegnet sind und ich meinen Pfeil auf dich richtete, da sah ich für einen kurzen Augenblick, dass du mich aus den Flammen einer brennenden Halle retten würdest. Und genau so ist es geschehen. Das Feuer irrt sich niemals. Ich danke dir, Berril, dass du mein Leben gerettet hast.«
Der Mann mit dem roten Bart nickte und lächelte kurz, während er seine Hände den brennenden Holzscheiten entgegenstreckte. »Waylar wird sicher anders darüber denken.«
»Der Magier ist jetzt im Besitz der Hand des Erhabenen.« Irias bedachte Caelan mit einem finsteren Blick. »Dein Auserwählter hat nicht lange gebraucht, um das zu verlieren, was den Elben am Kostbarsten ist.«
»Der Magier hat mir die Knochenhand entrissen. Was hätte ich tun sollen?«, protestierte Caelan.
»Du warst dumm genug, seinen Dolch zu nehmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Waylar das bekommen würde, was du bei dir getragen hast.«
»Woher hätte ich wissen sollen, dass dieser verdammte Kerl ein Magier ist?«
»Du weißt gar nichts, das ist das Problem mit dir. Du bist nur ein elender Dieb. Shiana hätte dir die Hand des Erhabenen niemals überlassen dürfen, ich …«
»Genug.« Shiana dachte an die dunkle Klinge mit dem knöchernen Griff. »Ist es wirklich der Dolch des Magiers?«
»Schlimmer noch. Es ist die verfluchte Klinge des Schlächters. Severans Hand schmiedete den Stahl, der die großen Fürsten der Elben getötet hat. Ich höre ihre Stimmen, ihr Flehen und ihre Schreie. Der dunkle Stahl vergisst nicht, was hinter den Mauern von Arun-hen geschah.«
»Wie kommt ein Magier der Weißen Festung in den Besitz dieser schrecklichen Waffe?«, fragte Shiana.
»Woher soll ich das wissen?« Irias zuckte die Schultern. »Waylar muss die Herkunft des Dolches bekannt gewesen sein, warum sonst hätte er dafür sorgen sollen, dass Caelan ihn an sich nimmt? Wohin auch immer der Dieb nun gehen mag, der Magier weiß es. Dein Auserwählter ist eine Gefahr für uns alle. Solange er bei uns bleibt, ist niemand von uns mehr sicher. Er muss gehen.«
»Caelan bleibt bei uns.«
»Der Magier hat ihn schon einmal gefunden, er wird es wieder tun«, erwiderte Irias.
»Waylar weiß nichts von dem Spieler. Ebenso wenig die Druiden. Niemand wird uns folgen«, sagte Shiana mit fester Stimme.
»Wer ist dieser Spieler überhaupt?«, fragte Glen.
»Vater sprach von einem alten Mann mit weißem Haar. Eine dunkle Kammer irgendwo in einer Burg. Ein runder Tisch. Und zwei Spieler.«
»Wer ist der andere?«
»Ein junger Bursche. Vater sagte, der alte Mann könne das Spiel nicht verlieren.«
»Was ist das für ein Spiel, das die beiden spielen?«, fragte Caelan.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir alle die Figuren in diesem Spiel sind.«
»Wenn wir die Figuren sind, dann wird er doch wissen, dass wir kommen, um ihn aufzuhalten«, meinte Choran.
»Er ahnt nicht, dass wir von seinem Spiel wissen. Das ist unser Vorteil«, erwiderte Shiana.
»Und wo finden wir diese Burg? Hat dein Vater sie auch im Feuer gesehen?«
»Nein. Aber er sagte mir, dass dies uns zu dem Spieler führen würde.« Shiana zog die goldene Münze hervor und hielt sie in das Licht des Feuers.
»Wie soll uns eine Münze den Weg zu ihm weisen?« Glen nahm das matt schimmernde Goldstück an sich und betrachtete es näher. »Der Kopf mit den zwei Gesichtern. Es ist das gleiche Zeichen, das wir in den Gewölben des Turmes erblickt haben. Die Kammer mit dem steinernen Altar über Chorans Verlies. Dieses Zeichen führte mich zu dem Turm der Tränen.«
»Vielleicht sollten wir dort nach dem Spieler suchen«, schlug Choran vor.
»Aber in dem Turm war niemand außer Esrar und der seltsamen Frau.« Caelan starrte auf das Gold in Glens Hand. »Der zweigesichtige König. Die Münze ähnelt jenen Goldstücken, die Torven und ich in den Versunkenen Gräbern gefunden haben. Und auch in der Rüstung des Elben.«
»In Elandars Rüstung?« Shiana sah Caelan überrascht an.
»Ja. Ich entdeckte sie in einem Beutel, der in die Rüstung eingenäht wurde. Hier …« Caelan schlug das mit Eisenringen verwobene Leder seines Brustharnischs zurück und öffnete den unter der Rüstung verborgenen Beutel. »Seht selbst. Zwei wie Blätter geformte Edelsteine und mehrere Goldmünzen mit dem Abbild des zweigesichtigen Kopfes.«
»Die grünen Blätter des Morgenlichtes.« Irias nahm einen der hauchdünnen Edelsteine an sich und bewegte ihn in seiner Hand behutsam hin und her. Silberne Fäden durchzogen wie die Adern eines Blattes das Innere des grünes Steines, der im Schein des Feuers aufzuleuchten begann. »Diese Steine wurde einst erschaffen, um die Krone des Elbenfürsten Ilveran zu zieren. Wie sind sie in Elandars Besitz gelangt?«
»Er muss die verschollene Krone gefunden haben.« Shiana betrachtete die Goldmünzen in Caelans Hand. Weder Schmutz noch Kratzer waren auf den schimmernden Goldstücken zu erkennen, die Münzen waren absolut makellos. »Diese Goldmünzen sehen so aus, als ob sie gerade erst geschlagen wurden und doch müssen sie aus den Roten Jahren stammen. Der Zeit, in der Elandar gelebt hat.«
Irias nickte. »Das würde bedeuten, dass …«
»… Elandar gewusst haben könnte, wessen Abbild man in das Gold geschlagen hat.« Shiana versuchte, sich an das zu erinnern, was sie über den Elbenkrieger wusste.
»Selbst wenn Elandar den Namen des zweigesichtigen Königs kannte, wie sollte uns das nützen?«, fragte Caelan und seine Augen ruhten auf dem Schwert an seiner Seite, das ebenso wie die Rüstung an seinem Leib jenem Elbenkrieger aus vergangenen Zeiten gehört haben sollte. »Elandar ist doch tot, oder nicht?«
»Elandar ist tot. Er wird uns keine Antwort auf diese Frage geben können.« Shiana blickte ins Feuer. »Aber vielleicht finden wir jemanden, der das kann.«
»Woran denkst du?«, fragte Irias.
»Die dunkle Horde. Es waren die Roten Jahre, als die grausamen Reiter durch die Ostlande zogen.« Shiana glaubte, trotz der Wärme des Feuers einen eisigen Hauch des Windes zu spüren. »Ohne die Hilfe dieser Reiter hätten die Druiden niemals die Elben aus den Wäldern des Nordens vertreiben können.«
»Die dunkle Horde.« Caelan glaubte, diese Bezeichnung schon einmal gehört zu haben. Wie willst du überleben, wenn der Boden unter deinen Füßen aufbricht und die Hände der dunklen Horde nach dir greifen? Das waren die Worte des Jägers gewesen. »Gibt es diese Reiter tatsächlich?«
»Es gab sie. Kein Reiter der dunklen Horde durchstreift heute noch die Wälder«, erwiderte Irias.
»Aber wie sollen sie uns dann helfen können, den zweigesichtigen König zu finden?«, meinte Caelan verwirrt.
»Das Feuer wird sie zwingen, unsere Fragen zu beantworten.«
»Da vorne. Das muss ein alter Steinkreis sein.«
Choran deutete auf die beiden Felsquader, die sich aus dem mit Farn bedeckten Boden der Waldlichtung erhoben. Glitzernder Reif überzog die schiefen Steine, die beide einander stützten und zusammen einen kleineren Felsblock in ihrer Mitte überwölbten. Dichter Nebel hüllte die alten Bäume ein, die wie ein dunkler Wall die Lichtung umschlossen und alles Leben von diesem Ort fernzuhalten schienen.
»Diese alten Steine dienen den Druiden.« Shiana ließ ihren Blick über den silbrig glänzenden Farn schweifen, während sie mit den anderen den grauen Felsquadern entgegenlief. »Ich spüre die Kälte der Steine, sie sind durchdrungen von den dunklen Mächten der Druiden. Wir sind hier am richtigen Ort.«
»Ich sagte doch, es sollte nicht lange dauern, solch einen Steinkreis zu finden. Die alten Wälder sind voll von ihnen.« Choran blieb vor dem kleineren Felsen unterhalb der beiden hoch aufragenden Steinblöcke stehen und blickte auf die verwelkten Blüten des Eisenhuts hinab, die zwischen verkohlten Holzresten auf dem dunklen Stein ruhten. »Jemand war hier und brachte den Steinen sein Opfer. Die Asche ist noch ganz frisch.«
»Warum sind wir hier?«, fragte Berril und schlang sich seinen Mantel enger um den Leib, aber auch das Leder vermochte die Kälte nicht aufzuhalten.
»Die Reiter der dunklen Horde sollen häufig in der Nähe solcher Steinkreise bestattet worden sein. Die Elben haben viele dieser Gräber zerstört, bevor sie aus den Wäldern fliehen mussten, doch die alten Steine behüten auch heute noch die Knochen der grausamen Reiter. Sehen wir uns um, ob es hier solch ein Grab gibt.« Shiana betrachtete den dichten Farn zu ihren Füßen. »Es heißt, man habe das Schwert eines Reiters in den Boden gerammt, um über sein Grab zu wachen.«
»Was wirst du tun, wenn wir solch ein Grab finden?« Caelan schritt an der Seite der Elbin über die Lichtung.
»Wir werden es öffnen. Und danach …, wir werden sehen, was dann geschieht.« Shiana hob eine rostige Eisenspange vom Boden auf und betrachtete sie eingehend. »Die Elben fürchteten die dunkle Horde, sie tauchten aus der Finsternis der Nacht auf und fielen über unsere Krieger her. Es muss grauenvoll gewesen sein. Nur wenige von meinem Volk entgingen ihren Schwertern.«
»Wer waren diese Reiter? Woher kamen sie?«
»Ich weiß es nicht. Es gibt nur wenige Erzählungen über die dunkle Horde.« Shiana warf die Eisenspange fort. »Manche glaubten sogar, die Reiter seien Geister der Nacht gewesen. Beschworen und geleitet von den finsteren Kräften der Druiden.«
»Man begräbt aber keine Geister.«
»Wer weiß schon, was man hier begraben hat.«
Shiana dachte an die Worte der Wache vor dem Gemach ihres Vaters in den Häusern des Waldes. Der Krieger hatte davon gesprochen, dass die dunkle Horde für den Tod seiner Kameraden verantwortlich gewesen sein sollte. Vielleicht waren die Reiter zurückgekehrt und zogen wieder mit ihren blutigen Schwertern durch die Wälder. Die Wache hatte sie gewarnt, solch einen Ort aufzusuchen und doch war sie jetzt hier. Was hatte ihr Vater im Feuer gesehen? Sie …
»Hier steckt ein Schwert im Boden.«
Glens Ruf durchbrach die Stille, die auf der Lichtung lastete, und Shiana fuhr herum. Der Krieger des Inselreiches kniete am Rande der Lichtung und bog den Farn mit seinen Händen auseinander. Selbst von hier konnte sie den Griff des dunklen Schwertes sehen, dessen lange Klinge im kalten Erdreich Halt fand. Der Gespaltene hatte das Grab eines Reiters der dunklen Horde gefunden.
»Sieh dich vor. Du darfst das Schwert nicht berühren.«
Shiana eilte mit Caelan zu dem Grab und blickte auf die mit rotem Rost überzogene Klinge hinab. An dem mit verrottetem Leder überzogenen Griff des Schwertes hing ein dünnes, golden schimmerndes Band, an dessen Ende mehrere dunkle Ringe befestigt worden waren. Shiana kniete sich ebenfalls neben dem Schwert zu Boden, umfasste die Ringe mit ihrer Hand und zog. Das dünne Band zerriss und die Ringe kamen frei.
»Acht Ringe des Waldes. Jeder Krieger der Elben trug solch einen Ring, um sich gegen die Magie der Druiden zu schützen. Die Reiter nahmen die Ringe der toten Elben an sich und trugen sie als Trophäen um ihren Hals. Das ist zweifellos das Grab eines Reiters der dunklen Horde.« Shiana steckte die Ringe ein und nickte Irias zu, dessen Blick ebenfalls auf das rostige Schwert gerichtet war. »Öffnen wir das Grab.«
»Du willst es wirklich tun?«
»Wir sind zu zweit. Du bezwingst seinen Leib und ich blicke durch seine Augen.« Ein rotes Feuer begann in den Augen der Elbin zu brennen. »Ich werde sehen, was er sah. So werden wir erfahren, wer der zweigesichtige König war.«
»Nur wenn der Reiter ihn gesehen hat.«
»Wenn nicht, suchen wir ein anderes Grab.«
Shianas Hände umfassten die feuchte Erde und schnell tat sich eine kleine Mulde im weichen Waldboden auf. Die Kälte des Grabes ließ sie erschaudern, doch die Elbin grub immer tiefer in den Boden, als plötzlich eine knöcherne Hand das Erdreich durchstieß und bleiche Finger ihren Arm umfassten. Im selben Moment erhob sich ein mit Erde bedeckter Schädel aus dem Grab und ein dumpfer Schrei hallte über die Lichtung.
Caelan starrte entsetzt auf die Kreatur, die mit aller Kraft versuchte, die Elbin in das Grab zu ziehen, aber jetzt umfasste Irias mit beiden Händen den Schädel des Wesens, Flammen hüllten den Toten ein und der Widerstand des Reiters wurde gebrochen. Irias blickte auf und Caelan sah den roten Feuerschein in den Augen des Elben.
»Das Feuer brennt in ihm. Er ist bereit.« Die verzerrte Stimme des Elben hallte über die Lichtung und Shiana beugte sich über den Schädel, aus dessen Augenhöhlen jetzt rote Flammen brachen und sich mit dem Feuer der Elbin vereinten. Verschwommene Bilder lösten sich aus den gleißenden Flammen, Berge, Wälder und Menschen nahmen vor ihren Augen Gestalt an und verschwanden wieder, das Leben des Reiters zog im Feuer an ihren Augen vorbei und jetzt tauchten plötzlich die Umrisse eines zweigesichtigen Kopfes inmitten der Flammen auf. Das musste er sein. Der zweigesichtige König. Sie spürte, wie sie eins wurde mit dem Feuer, die Flammen wichen und sie sah, was die Augen des Reiters einst sahen.
Ein dunkler Wald. Reiter um sie herum. Ihr Pferd jagt an hohen Bäumen vorbei. Schreie hallen durch den Wald. Ein Pfeil verfehlt nur um Haaresbreite ihren Kopf. Sie duckt sich, treibt ihr Pferd an und reißt ein schwarzes Schwert unter ihrem dunklen Mantel hervor.
»Elben. Sie sind überall.«
Laute Rufe und Schreie. Ein Reiter in dunklem Gewand stürzt vor ihr von seinem Pferd, im Fallen wendet er sich zu ihr um und sie sieht den Pfeil, der aus der Brust des Mannes ragt. Es ist Hagros. Sie sieht die Furcht in seinen Augen. Er weiß, dass er sterben wird. Die Elben werden ihn töten. Krieger in silbernen Rüstungen tauchen zwischen den Bäumen auf, Schwerter prallen gegeneinander und sie schlägt zu. Sie kämpft sich den Weg frei und reitet den Elbenkrieger nieder, der sich ihr entgegenstellt. Ein nächster Schlag. Ein weiterer Schrei. Dann Stille. Die Bäume erzittern. Sie spürt, dass etwas näher kommt. Sie sind hier. Wieder Schreie. Doch jetzt sind es die Elben, die schreien. Sie fliehen. Sie versuchen, denen zu entkommen, die jetzt zwischen den Bäumen auftauchen. Es sind Reiter, aber nicht wie sie. Reiter ohne Gesicht und Namen. Sie schwingen ihre schwarzen Schwerter und verfolgen die Elben, nicht einer von ihnen wird den Reitern der dunklen Horde entkommen.
Sie reitet weiter, es ist nicht ihre Aufgabe, die flüchtenden Elben zu verfolgen. Sie muss den Gefangenen bewachen. Er darf nicht entkommen. Da vorne reitet er, sie kann bereits das goldene Gewand des Mannes zwischen den Bäumen sehen. Torok ist bei ihm, er reitet an der Seite des Gefangenen. Der Versuch der Elben, ihn zu befreien, ist gescheitert. Sie atmet auf. Sie weiß, die hohen Mauern der alten Bergfestung sind nahe. Niemand wird den Gefangenen noch retten können, wenn sich erst die Tore von Arun-hen hinter ihm geschlossen haben.
Endlich beginnt sich der Wald zu lichten, Sonnenstrahlen fallen durch das dichte Blätterdach und lassen den goldenen Mantel des Gefangenen in einem feurigen Schein erstrahlen. Sie reitet näher an ihn heran und jetzt kann sie deutlich das Abbild des zweigesichtigen Kopfes auf dem glänzenden Umhang erkennen. Lange haben sie den Turm belagert, in dem er sich vor den Druiden verborgen hat, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihnen in die Hände fallen würde. Der zweigesichtige König. Sie lacht auf. Ein Sack verhüllt nun seinen Kopf, doch er wird längst wissen, wohin ihn seine Bewacher führen werden.
Jetzt ist der Rand des Waldes erreicht und ihr Blick fällt auf die Mauern der Burg, deren zwei schlanke Türme sich vor den schneebedeckten Gipfeln der Berge erheben. Dichte Nebelschwaden hüllen die Pfeiler der Brücke ein, die hinauf zu dem silbernen Tor führt. Eine Festung der Wolken, erbaut von den Elben, aber auch dort konnte sich das verfluchte Waldvolk nicht lange vor den Druiden verbergen. Arun-hen fiel bereits vor vielen Jahren in die Hände der Höchsten.
In der Ferne tauchen zwei Reiter auf, sie jagen den am Waldrand wartenden Männern entgegen und heben zum Gruß ihre Hand.
»Sei gegrüßt, Torok. Du hast ihn wohlbehalten hierher gebracht. Die Höchsten werden mit dir zufrieden sein.«
Torok reitet auf den Mann in dem weißen Umhang zu und deutet mit seiner Hand auf den zweiten Reiter in der mit Eisen verwobenen Lederrüstung, dessen Gesicht sich hinter dem Visier eines silbernen Helmes verbirgt.
»Er hat uns versichert, die Elben würden uns nicht angreifen. Doch wir gerieten in einen Hinterhalt.«
Der Krieger in der Lederrüstung nimmt seinen Helm ab, unter dem das Antlitz eines Elbenkriegers zum Vorschein kommt.
»Nichts ist gewiss, Torok. Ich tat, was ich konnte, um euch den Weg durch den Wald so sicher wie möglich zu machen.«
»Die Worte eines Verräters.«
Der Elbenkrieger zieht sein Schwert und reitet auf Torok zu, doch der Mann in dem weißen Umhang hebt seine Hand und geht dazwischen.
»Schweig, Torok. Ohne Elandars Hilfe wäre es uns niemals gelungen, den Turm zu erstürmen und den da in Eisen zu legen.«
»Wir hätten die Mauern auch ohne den Elben zu Fall gebracht.«
»Du weißt gar nichts über den Turm, Torok. Seine Macht ist weitaus größer, als du glauben magst.« Der Mann in dem weißen Umhang deutet auf den Gefangenen. »Schafft ihn hinauf zur Burg. Severan wartet schon auf ihn.«
Ein Reiter ergreift die Zügel des Pferdes, der Gefangene dreht seinen von dem Sack verhüllten Kopf zu ihr um und blickt genau in Shianas Richtung. Sekunden verstreichen und sie weiß, er kann sie trotz des Sacks sehen. Er sieht sie und nicht den Reiter, durch dessen Augen sie in diesem Moment blickt. Jetzt wendet sich der Gefangene wieder um und ihre Augen ruhen auf dem goldenen Mantel mit dem Abbild des zweigesichtigen Kopfes, der sich langsam von ihr entfernt. Sie will ihm folgen, aber ein anderer Reiter taucht in diesem Moment vor ihr auf und versperrt ihr den Weg. Sie blickt in das Gesicht des Kriegers und erstarrt. Es ist Hagros. Der Pfeil ragt noch immer aus seiner Brust und in seinem Hals klafft nun eine blutige Wunde. Sein Gesicht beginnt bereits zu schwinden, er ist jetzt einer von ihnen. Ein Reiter ohne Gesicht und Namen. Ein Krieger der dunklen Horde.
»Wer bist du?«
Hagros Stimme hallt in ihrem Kopf wider und sie wendet sich von ihm ab, um dem Blick aus den leeren Augen zu entfliehen, die immer tiefer in sie dringen. Sie versucht zu schreien, aber kein Laut kommt über ihre Lippen.
Irias sah, wie Shianas Körper nach vorne sackte und auf den brennenden Schädel fiel. Im selben Moment schlossen sich die knöchernen Finger des Toten um den Hals der Elbin und Irias spürte, wie die Knochen der Macht des Feuers entglitten.
»Schnell. Schafft sie fort.«
Caelan und Choran stürzten auf Shiana zu und versuchten, die Elbin aus dem Grab zu ziehen, aber die bleichen Finger lösten sich nicht, sie klammerten sich weiter an die Elbin und zogen sie immer tiefer in die Erde hinein.
»Ein Schwert. Wir brauchen ein Schwert.«
Glen riss sein Schwert heraus und wollte zum Schlag ausholen, aber alles, was er sah, war nur die Elbin, die in dem Grab lag und immer schneller von der Erde bedeckt wurde. Irias Hände umklammerten weiter den Schädel des Toten, der jeden Moment seinem Griff zu entgleiten drohte. Mit letzter Kraft riss er den Knochenschädel vom Kopf der Elbin fort.
»Jetzt. Stoß zu.«
Der Krieger des Inselreiches stieß sein Schwert zwischen die brennenden Augenhöhlen, die für wenige Sekunden in der Erde sichtbar wurden, der Knochen brach auseinander und das Feuer in den Augen des Toten erstarb. Die bleichen Finger lösten sich vom Hals der Elbin und endlich gelang es Choran und Caelan, Shiana aus dem Grab zu ziehen. Sie drehten sie herum und blickten auf die reglosen Augen der Elbin, in denen jedes Leben erloschen zu sein schien.
»Sie atmet nicht mehr.« Caelan umfasste Shianas Hand. »Sie ist ganz kalt. Sie stirbt, wir …«
Irias stieß Caelan zur Seite und umfasste den Kopf der Elbin mit beiden Händen. Flammen schlugen aus seinen Fingern und für wenige Sekunden blitzte ein fahles Licht in den Augen der Elbin auf, das aber sofort wieder erlosch. Irias sah zu Berril hinüber, der entsetzt auf die schwarzen Stellen am Hals der Elbin starrte.
»In meinem Beutel ist ein Stein. Gib ihn mir. Mach schnell.«
Berril löste den Beutel vom Gürtel des Elben und öffnete ihn. Ein klarer Kristall fiel in seine Hand, den er dem Elbenkrieger reichen wollte, aber der schüttelte den Kopf.
»Ich kann sie nicht loslassen, du musst es tun. Leg den Kristall auf ihre Stirn.«
Berril kniete sich neben den Kopf der Elbin und legte den klaren Stein auf Shianas Stirn. Im selben Moment löste sich ein dunkler Schatten aus dem Körper der Elbin, der Stein flammte in einem hellen Licht auf und ein glimmender Funke begann, in Shianas Augen zu brennen. Der Körper der Elbin bäumte sich auf, der Schatten verschwand und zurück blieb nur das klare Licht des Kristalls. Erleichtert sah Irias, wie das Feuer in den Augen der Elbin immer schneller an Kraft gewann.
»Sie atmet wieder.« Caelan spürte, wie die Wärme des Lebens in die Hand der Elbin zurückkehrte.
»Es ist vorbei.« Irias nahm den Stein von Shianas Stirn und legte ihn wieder in seinen Beutel zurück. »Shiana wird es überstehen.«
»Was ist das für ein Kristall?«, fragte Glen.
»Es ist einer der ewigen Steine.« Irias verschloss sorgsam den Beutel. »Die Menschen nennen diese Steine die Tränen der Götter. Sie besitzen große Macht über die Lebenden und die Toten. Es gibt nur noch wenige davon, die meisten dieser Steine wurden in der Zeit des großen Feuers zerstört.«
»Der Schatten, der sich aus Shianas Körper gelöst hat. Was war das?«
»Es ist immer gefährlich, die Mächte des Todes herauszufordern. Man weiß nie, was geschehen wird.« Irias beugte sich über die Elbin, die in diesem Moment wieder zu sich kam.
»Der Reiter, wo …, wo ist er?« Shianas Stimme zitterte.
»Er ist nicht hier. Du hast ihn im Feuer gesehen.«
»Im Feuer? Ich …« Die Elbin richtete sich auf und blickte sich um. »Er kam immer näher und streckte seine Hand nach mir aus, ich konnte nicht mehr atmen. Es war entsetzlich. Immer wieder fragte er, wer ich sei.«
»Er konnte dich sehen?«
»Ja. Er wusste, dass ich dort war. Ebenso wie der zweigesichtige König. Er wandte sich zu mir um und ich spürte, dass er mich sehen konnte.«
»Er war dort? Wer ist er?«, fragte Irias.
»Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er war ihr Gefangener. Die dunkle Horde hat ihn bewacht, die Reiter brachten ihn nach Arun-hen, in die Festung der Wolken.« Shiana sah Caelan dankbar an, der immer noch ihre Hand hielt. »Du hast mir geholfen, wieder zurückzufinden. Ich spürte die Wärme deiner Hand.«
»Es war Irias, der dein Leben gerettet hat. Er vertrieb die Kälte aus deinem Leib.«
Die Augen der Elbin glitten über Caelans Rüstung aus Leder und dunklem Silber.
»Deine Rüstung, ich sah sie im Feuer.«
»Du hast Elandar gesehen?«, fragte Irias erstaunt.
»Ja. Er …, er war ebenfalls dort.« Die Elbin schwieg einen Moment und blickte auf den zerborstenen Schädel des Skeletts hinab. »Elandar war dort.«
Irias nickte. »Elandar verteidigte den Turm der Tränen gegen die Angriffe der dunklen Horde. Er …«
»Nein. Das tat er nicht.« Shiana erhob sich. »Wir müssen einen Weg zu der Festung der Wolken finden. Dorthin brachten sie den zweigesichtigen König. Irgendetwas wird von ihm innerhalb der Mauern zurückgeblieben sein. Ein Name, niedergeschrieben in einem Buch, ein Bildnis von ihm oder eine längst vergessene Erinnerung. Wir müssen erfahren, wer er war und was er mit dem Spieler zu tun hat.«
»Arun-hen war die Festung des Schlächters. Es war töricht genug, durch die Augen dieser Kreatur zu blicken. Aber jenen verfluchten Ort aufzusuchen, ist Wahnsinn.«
»Die Elben haben Arun-hen erbaut, nicht der Schlächter. Es ist die alte Wacht unseres Volkes. Befreien wir sie von den Schatten der Vergangenheit, die auf ihren Mauern lasten.«
»Du wurdest gerade fast von solch einem Schatten getötet. Ein paar vermoderte Knochen eines Menschen genügten, um dich in die Tiefe seines Grabes zu ziehen.«
»Das war kein Mensch. Erst der Tod machte die Reiter der dunklen Horde zu dem, was sie waren. Ich habe es gesehen. Ich sah, wie Hagros fiel. Ich sah die Angst in seinen Augen. Er wusste, dass er durch die Hand der Elben sterben würde. Und ich sah die tödliche Wunde in seinem Hals, als er wieder auf seinem Pferd saß. Sein Gesicht schwand dahin, er war kein Mensch mehr, er war nun ein Krieger ohne Gesicht und Namen. Das Gleiche wird mit dem Reiter in diesem Grab geschehen sein.« Shiana blickte in Caelans Augen. »Du sagtest, man begrabe keine Geister. Doch genau das haben sie hier getan. Sie begruben einen Geist.«
Die Elbin blickte an Caelan vorbei und erstarrte. Am Rande der Lichtung stand unter den Bäumen ein schwarzes Pferd, auf dem ein Reiter in dunklem Gewand saß, dessen leere Augen auf sie gerichtet waren. Blut quoll aus der Wunde im Hals des Reiters und rann über den schwarzen Mantel zu Boden.
»Er ist hier.«
Caelan fuhr herum, aber er konnte wie die anderen niemanden zwischen den Baumstämmen erkennen.
»Dort ist niemand.«
»Der Reiter. Er wartet.« Shianas Stimme zitterte.
Irias trat vor die Elbin und umschloss mit seinen Händen Shianas Schläfen, während er tief in ihre Augen blickte.
»Er ist nicht hier. Es gibt keinen Reiter. Verstehst du mich? Er ist nicht hier.«
»Ja. Er …, er ist nicht hier.« Shiana nickte und wandte sich wieder zu dem Reiter um, der im Schatten der Bäume stand. »Er ist nicht hier.«
Der schlammige Pfad folgte schon seit Stunden einem kleinen Bach, der sich zwischen steil aufragenden Felswänden seinen Weg ins Tal suchte. Nur wenige Bäume wuchsen in der engen Klamm, deren Ende sich bereits am Horizont abzuzeichnen begann. Die beiden schneebedeckten Gipfel, die in der Ferne zwischen den dunklen Felswänden im blassen Licht einer trüben Morgensonne glitzerten, kamen mit jedem ihrer Schritte näher und bald schon würde die weite, baumlose Ebene zu Füßen der Schneeberge vor ihnen liegen.
»Woher wusstest du, dass diese Schlucht uns nach Norden führen würde?«, fragte Shiana und füllte ihren Lederbeutel mit dem klaren Wasser des Baches. »Warst du schon einmal hier?«
Irias nickte.
»Es war vor vielen Jahren. Ich ritt an Eldars Seite durch dieses Land, er wollte, dass ich mit eigenen Augen sah, was unser Volk verloren hat.«
»Wir haben es nicht verloren, es wurde uns genommen.« Shiana betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Noch immer waren die schwarzen Abdrücke der knöchernen Finger deutlich an ihrem Hals zu erkennen. Dieses verfluchte Wesen der Finsternis. Fast wäre es ihm gelungen, sie zu töten. Sie musste vorsichtiger sein. »Wir werden uns das Waldland von den Druiden zurückholen, wenn wir erst unsere Brüder und Schwestern befreit haben. Warst du mit Eldar bei den schwarzen Mauern?«
»Ja. Er sagte mir, dass es meine Aufgabe sei, die Mauern zu zerstören. Ich wäre der Auserwählte, der die Hand des Erhabenen …« Irias verstummte und wandte sich zu Caelan und den anderen um, die unter einem Baum lagen und schliefen. »Er hat die Hand verloren. Das ist allein deine Schuld. Du hättest sie ihm niemals anvertrauen dürfen. Er ist schwach.«
»Ich habe ihm die Hand nicht anvertraut, Caelan hat sie genommen, weil er es konnte. Er ist der Auserwählte, nicht du. Fang endlich an, das zu akzeptieren. Wir müssen ihm helfen, ebenso wie dem Gespaltenen. Ohne die beiden werden wir verloren sein.«
Irias griff nach einem Stein und wog ihn nachdenklich in seiner Hand.
»Glaubst du wirklich, die Götter der Menschen werden uns helfen? Warum sollten sie das tun?« Der Elbe hielt einen Moment inne. »An dem Grab des Reiters. Da hast du gesagt, Elandar hätte den Turm der Tränen nicht gegen die dunkle Horde verteidigt. Was hast du damit gemeint?«
»Ich habe Elandar gesehen, als ich durch die Augen des Toten blickte. Er ritt an der Seite eines Druiden. Er war nicht deren Feind. Ich hörte, wie der Druide sagte, dass Elandar ihnen geholfen habe, den Turm einzunehmen.«
»Das ist ein Lüge, Elandar hätte niemals …«
»Er hat es getan. Warum sonst hätte er dort sein sollen? Elandar hat sein Volk an die Druiden verraten. Die kristallenen Blätter aus der Krone des Elbenkönigs, die Caelan in Elandars Rüstung gefunden hat, wie sollten sie in Elandars Besitz gelangt sein, wenn nicht als Preis für seinen Verrat?«
»Wenn Elandar ein Verräter gewesen ist, warum hat nie jemand davon erfahren? Eldar hätte es doch wissen müssen, er …«
»Eldar?« Shiana blickte überrascht auf.
»Er ist Elandars Sohn. Wusstest du das nicht?«
»Nein. Eldar hat nie davon gesprochen.« Shiana setzte sich auf einen Stein am Ufer des Baches und betrachtete die fernen Berge. »Er muss es gewusst haben, warum sonst hätte er mir verschweigen sollen, dass Elandar sein Vater war?«
»Vielleicht ist das alles auch nur eine List der Druiden. Du hast durch die Augen eines ihrer Diener geblickt. Die Druiden wollen dich nur glauben lassen, dass Elandar ein Verräter gewesen sei«, meinte Irias.
»Nein. Ihre Macht reicht nicht aus, um das Feuer zu täuschen. Ich sah, was geschehen ist.« Shianas Augen blickten reglos in die Ferne.
»Du kannst ihn noch sehen.« Irias wandte sich um und warf einen Blick auf die schlanken Baumstämme im Schatten der Felswand.
»Ja. Er reitet an den Bäumen vorbei. Er ist hier. Und er sieht mich an.« Shiana atmete schneller.
»Aber da ist niemand. Keine Kreatur der Nacht könnte sich vor meinen Augen verbergen.«
»Und doch ist er hier. Er wartet und sieht mich an, während das Blut aus seinem Hals rinnt.« Shiana blickte in die fahlen Augen des Reiters. »Er kommt näher. Jeden Tag kommt er ein kleines Stück näher. Was will er von mir?«
»Wo ist er?« Irias nahm den klaren Kristall aus seinem Beutel, zog sein Schwert und sprang über den Bach.
»Dort drüben. Zwischen den beiden hohen Bäumen.« Shiana sah, wie Irias auf das schwarze Pferd zulief, das zu Füßen der Felswand stand und sich nicht bewegte. Auch sein Reiter schien dem näher kommenden Elbenkrieger keinerlei Beachtung zu schenken, seine unter dem dunklen Mantel hervorragende Hand hielt weiter die Zügel fest umschlossen, während die fahlen Augen in dem bleichen Gesicht auf die Elbin gerichtet blieben.
»Ist er hier?« Irias Stimme verschmolz mit dem Rauschen des Baches.
»Ja. Sein Pferd ist nur noch eine Armlänge von dir entfernt.«
Irias hob den Kristall und schritt weiter auf die Bäume zu. Shiana hielt den Atem an, jetzt hatte der Elbe den Reiter erreicht und verschwand hinter dem schwarzen Pferd.
»Ich spüre nicht das Geringste.« Irias bewegte den Kristall langsam hin und her, aber das klare Licht des Steins blieb ungetrübt. »Was immer du auch siehst, es ist nicht hier.«
Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Reiters hinweg, während er seine Hand kurz in Richtung des Elbenkriegers ausstreckte, dann setzte sich das Pferd in Bewegung und trabte an der Felswand vorbei, näherte sich dem Ufer des Baches und blieb dort stehen.
»Das Licht des Kristall ist stärker als die Mächte der Finsternis. Es hätte mir die Anwesenheit einer dunklen Kreatur offenbaren müssen.« Irias kehrte zu Shiana zurück und schüttelte den Kopf. »Der Reiter existiert nur in deiner Vorstellung.«
Shiana starrte mit Entsetzen auf den Hals des Elben. Ein schwarzer, wie Kohle schimmernder Strich zeichnete sich auf der hellen Haut des Elben ab.
»Was ist? Was siehst du mich so an?« Irias griff sich an den Hals und betrachtete seine Hand, die mit schwarzer Asche überzogen war.
»Der Reiter ist hier. Glaubst du mir jetzt?« Shiana wandte sich um und eilte zu den Schlafenden hinüber. »Wir müssen weiter. Wie weit ist es noch bis zur Festung der Wolken?«
»Ein paar Stunden. Vielleicht auch länger.« Irias wischte sich die Hand an seinem Mantel ab und blickte zurück zu den Bäumen. Wie war es möglich, dass ein Reiter der dunklen Horde, den Shiana im Feuer der Vergangenheit gesehen hatte, jetzt hier war? Auf diese Frage musste es eine Antwort geben und es blieb ihnen womöglich nicht mehr viel Zeit, diese Antwort zu finden.
Die Sonne war längst hinter den schneebedeckten Gipfeln im Westen verschwunden und die Dämmerung brach über das Waldland herein, als die Bäume endlich den Blick auf die alte Festung freigaben, deren zwei schlanke Türme in den wolkenverhangenen Abendhimmel ragten. Nur noch eine baumlose, mit Gras bewachsene Ebene trennte sie jetzt von dem steinernen Aufweg zur Brücke, die in einem weiten Bogen einen tiefen Abgrund überwand und hinauf zu dem befestigten Tor der Burg führte. Shiana eilte mit den anderen auf die Reste eines niedrigen Felswalls zu, der in früheren Zeiten ebenfalls dem Schutze der Festung gedient haben mochte, aber nun nur noch aus wenigen, zerborstenen Steinen bestand, die mit Gras überwuchert inmitten der Ebene lagen. Die Elbin verbarg sich hinter einem der Steine und richtete ihren Blick auf die wehenden Banner über der von etlichen Kriegern in weißen Umhängen besetzten Toranlage.
»Siehst du die Krieger auf den Wehrgängen? Das müssen mindestens zwei Dutzend sein.« Irias starrte auf die schwer gerüsteten Kämpfer in der Ferne. »Wie sollen wir an ihnen vorbei ins Innere der Festung gelangen? Die Brücke ist der einzige Zugang nach Arun-hen. Das schaffen wir niemals.«
Shiana betrachtete lange die hoch aufragenden Mauern der Burg. Sie waren ebenso wie die beiden Türme in einem ausgezeichneten Zustand, nirgends fehlte auch nur ein Stein oder eine Zinne, die ganze Festung erweckte den Eindruck, als wäre sie eben erst errichtet worden. Der warme Schein etlicher Kaminfeuer fiel durch die schlanken Fensteröffnungen nach draußen und ließ vermuten, dass sich noch wesentlich mehr Krieger der Druiden im Inneren dieser Burg aufhalten mussten, als von außen zu erkennen war.
»Das ist nicht die Burg, die ich im Feuer gesehen habe. Der linke Turm war schwer beschädigt und auch die Mauern sahen ganz anders aus. Sie waren viel dunkler und nicht so hoch.«
»Die Druiden werden die Festung der Wolken wieder instand gesetzt haben«, erwiderte Irias.
»Entweder das oder …« Shiana griff in ihren Beutel und nahm einen der dunklen Elbenringe heraus, die mit Hilfe eines Bandes am rostigen Schwert über dem Grab des Reiters befestigt worden waren. »Diese Ringe. Die Elben haben sie doch getragen, um sich mit ihrer Hilfe gegen die Magie der Druiden zu schützen.«
»Mag sein, aber die Ringe haben sie nicht vor den Reitern der dunklen Horde retten können.«
»Und doch waren sie vielleicht nützlich für sie.« Shiana streifte den filigranen Ring aus geschwärztem Silber über ihren Finger und sah wieder zu der Burg hinüber. Die gesamte Festung zeigte sich vollkommen verändert. Sie glich jetzt eher einer verlassenen Ruine, deren dunkle, mit schwarzen Flechten überzogene Mauern ebenso wie die beiden Türme die Spuren der Zeit erkennen ließen, die seit Jahrhunderten an den alten Steinen genagt hatte. Tiefe Risse durchzogen die Überreste des linken Turmes und auch große Teile der Toranlage waren in sich zusammengestürzt.
»Das dachte ich mir. Die stolze Festung der Druiden ist nichts weiter als ein Trugbild.« Shiana reichte die übrigen Ringe an die anderen. »Seht selbst. Die Ringe erfüllen auch heute noch ihren Zweck. Die Druiden werden uns nun nicht länger täuschen können.«
»Du hast recht.« Glen betrachtete die verfallenen Mauern der alten Festung. »Es scheint, als ob die Burg schon vor langer Zeit verlassen wurde. Ich kann keinen Krieger der Druiden mehr erkennen.«
»Und doch muss jemand dort sein.« Caelan deutete auf eine der Fensteröffnungen im oberen Teil des alten Gemäuers, das zwischen den beiden Türmen errichtet worden war. »Dort brennt ein Licht.«
»Ja. Jetzt sehe ich es auch. Das zweite Fenster von rechts.« Irias nickte zustimmend. »Ganz schwach, aber es ist zweifellos ein Licht.«
»Es war zu erwarten, dass jemand über die alte Festung der Wolken wacht. Aber wenigstens befinden sich keine Krieger der Druiden mehr am Tor.« Shiana wollte sich gerade erheben, aber Glen hielt sie zurück.
»Warte. Das Ganze hier gefällt mir nicht. Warum sollten sich die Druiden damit begnügen, die Burg nur als Trugbild wieder auferstehen zu lassen? Sie gebieten über die alten Steine, es wäre ein Leichtes für sie, diese Burg neu zu errichten und auch stehen ihnen bestimmt genügend Krieger zur Verfügung, um die alte Festung zu bewachen. Weshalb also nur ein Trugbild?«
»Vielleicht ist die Burg nicht mehr von Bedeutung für sie«, meinte Shiana.
»Das glaube ich nicht. Sieh dir nur die Lage der Festung an. Von den Türmen überblickt man gewiss den gesamten Bergrücken und weite Teile des Waldlandes. Der Norden mit seinen eisigen Höhen und verborgenen Tälern war schon immer ein gefährliches Land, es wäre töricht, diese Burg nicht zu nutzen, um das Waldland vor Angriffen zu beschützen.«
Irias stimmte dem Krieger des Inselreiches zu. »Die Elben haben Arun-hen errichtet, damit es als Bollwerk gegen die Feinde des Nordens dienen sollte.«
»Aber die Druiden kamen nicht aus dem Norden. Ebenso konnten die Mauern dieser Festung unser Volk nicht beschützen. Die Druiden werden erkannt haben, dass diese Türme und Mauern wertlos sind.«
»Der Schlächter war anderer Meinung als du. Er machte diese Burg zu seinem Hort des Bösen«, entgegnete Irias.
»Der Schlächter?« Glen blickte in die Gesichter der beiden Elben. »Ihr habt diesen Namen schon einmal erwähnt. Wer war dieser Mann?«
»Sein Name war Severan, ein Druide vermutlich. In seinen Kerkern fanden die beiden großen Fürsten der Elben den Tod, sie starben durch die Hand des Schlächters.« Irias Blick streifte kurz Caelan und wieder vernahm er die Schreie der Sterbenden. Der verfluchte Dolch ruhte niemals. »Kein Elbe, der das silberne Tor in der Burg des Schlächters durchschritten hat, wurde jemals wieder gesehen.«
»Ich sah, wie sie den zweigesichtigen König zur Festung der Wolken brachten. Wenn wir erfahren wollen, wer er war, dann müssen wir ebenfalls das Tor durchschreiten.« Shiana erhob sich. »Noch ist es hell, wir sollten nicht länger warten.«
Glen starrte weiter zweifelnd auf die Ruine. Niemals zuvor hatte er so deutlich das Gefühl verspürt, einen Fehler zu begehen. Jede Faser seines Körpers stemmte sich mit aller Macht dagegen, seinen Fuß auf diese Brücke zu setzen.
»Wir sollten nicht dorthin gehen.«
»Hast du Angst vor den Geistern der Vergangenheit?« Shiana wandte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu dem Krieger des Inselreiches um, aber das Lachen gefror auf ihren Lippen, als sie den schwarzen Reiter erblickte, der nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt auf seinem Pferd saß und seine leblosen Augen auf die Mauern der Burg richtete. Die Geister der Vergangenheit waren hier. Und sie wusste, dass sie ihr in die Burg folgen würden. »Gehen wir zum Tor. Es wird bald dunkel.«
»Kannst du jemanden auf der Mauer sehen?«
Irias richtete seinen Bogen auf die Reste des Wehrganges über dem verfallenen Tor, aber nichts regte sich dort. »Nein. Das Tor ist unbewacht.«
»Dann gehen wir rein.« Shiana eilte an Glens Seite auf das mit Silber beschlagene Tor am Ende der Brücke zu. Im wenigen Licht des Tages konnte man deutlich den dunklen Spalt zwischen den matt schimmernden Torflügeln erkennen, das Tor war nicht verriegelt und nur ein schwacher Druck genügte, um den Spalt weiter zu öffnen. Das alte Holz glitt mit einem lauten Knarren nach hinten und gab den Blick auf den düsteren Hof der Burg frei.
»Dort liegt etwas auf dem Boden.«
Shiana betrachtete aufmerksam die düsteren Mauern mit den verfallenen Unterständen aus modrigem Holz, die ebenso wie die steinernen Treppen und Wehrgänge verlassen da lagen, dann näherte sie sich vorsichtig dem unscheinbaren Objekt, das inmitten des Burghofes auf den alten Steinplatten lag.
»Ein toter Vogel.« Glen warf einen kurzen Blick auf die ausgebreiteten Schwingen des toten Tieres und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf das von zwei zerstörten Statuen bewachte Portal der Burg.
»Das ist ein Falke. Ein weißer Falke.« Shiana kniete sich neben dem toten Vogel zu Boden. »Der Jäger. Alcris. Ich erinnere mich wieder. Er hat einen der Höchsten als den Weißen Falken bezeichnet.«
»Glaubst du, der Druide ist hier?« Irias blickte zu den dunklen Mauern des wuchtigen Gebäudes empor, das wenig mit den beiden schlanken Türmen gemein hatte, zwischen denen es errichtet worden war. Dieses Bauwerk stammte sicher nicht von den Elben, es musste in späteren Zeiten der Festungsanlage hinzugefügt worden sein. Wahrscheinlich handelte es sich um das Werk des Schlächters.
»Wir haben ein Licht gesehen. Irgendjemand wird hier sein.«
Shiana wartete, bis Caelan und die anderen ebenfalls das silberne Tor durchschritten hatten und sich neben ihr einfanden. Sie wollte gerade dem steinernen Bogen des Portals entgegen eilen, als sich plötzlich mehrere Schatten aus den dunklen Ecken der eben noch verlassenen Wehrgänge lösten und lautlos in die Tiefe sprangen. Bögen wurden gespannt und eiserne Pfeilspitzen blitzten überall um sie herum auf.
»Eine Falle.« Glen fluchte und machte sich bereit, die dunkle Gestalt anzugreifen, die in diesem Moment hinter den Resten der zerstörten Statue hervortrat und ihren Bogen auf ihn richtete.
»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, Mensch, wirst du sterben.« Die klare Stimme verhallte zwischen den Mauern des Burghofes. »Wer seid ihr und was führt euch in die Festung der Wolken?«
»Das sind Elben.« Shiana senkte ihr Schwert und ein schwacher Feuerschein blitzte in ihren Augen auf. »Ich wusste nicht, dass in diesem Landstrich noch Elben leben.«
»Nicht alle von uns haben die Wälder des ewigen Schnees verlassen.« Die dunkle Gestalt schlug die Haube ihres ledernen Gewandes zurück, unter der das von den Spuren zahlreicher Kämpfe gezeichnete Antlitz eines alten Elben zum Vorschein kam. »Auch wenn wir nur noch wenige sind, so führen wir doch den Kampf gegen das Böse weiter, den unsere Väter und deren Väter begonnen haben. Mein Name ist Leandar, ich bin der Sohn des Leares.«
»Ihr seid der große Leandar? Euer Name wurde nicht vergessen, allerdings halten die Weisen euch für tot.«
»Auch die Weisen können irren.« Leandar lächelte kurz. »Was führt zwei Elben aus dem Süden zurück in ihre Heimat?«
»Ich bin Shiana und das ist Irias. Wir sind hier, weil wir das verlorene Heer der Elben aus dem Dunkel der Zeit befreien wollen. Die schwarzen Mauern von Terual werden fallen und unsere Brüder und Schwestern werden endlich frei sein.«
Leandar nickte bedächtig. »Das verlorene Heer. Es war immer die Hoffnung unseres Volkes, dass dieses Heer tatsächlich existiert. Glaubst du wirklich daran?«
»Das tue ich.«
»Aber das hier sind nicht die schwarzen Mauern von Terual.« Der Blick des Elben streifte die Gesichter der anderen. »Wir haben euch schon eine Weile beobachtet. Die meisten, die es in diesen Teil des Waldlandes verschlägt, meiden diese Burg, aber nicht ihr. Euer Weg führte euch geradewegs an diesen Ort.
»Das ist richtig. Wir kamen nach Arun-hen in der Hoffnung, etwas über den zweigesichtigen König zu erfahren«, erwiderte Shiana.
»Der zweigesichtige König? Wer ist das?«
»Ihr habt nie von ihm gehört? Dieser Mann trug das Abbild eines Kopfes mit zwei Gesichtern auf seinem Mantel. Man brachte ihn als Gefangenen zu dieser Burg. Das war vor langer Zeit, als der Schlächter über diese Mauern herrschte.«
»Der Schlächter. Diesen Namen werden die Elben niemals vergessen.« Leandar blickte zu den dunklen Mauern empor. »Viele Jahrhunderte mögen seit jenen Tagen vergangen sein, doch Böses durchdringt auch heute noch die alten Steine. Das ist ein dunkler Ort.«
»Wir sahen ein Licht hinter einem der Fenster. Stammt das von euch?«, fragte Shiana.
»Nein. Niemand gelangt in den oberen Teil der Burg. Der Weg ist durch eine Mauer versperrt.«
»Warum habt ihr nicht versucht, die Wand zu öffnen?«
»Wir haben Wochen damit zugebracht, ein Loch in die Mauer zu schlagen, aber kein Meißel vermag den Stein zu brechen. Es blieb nicht einmal ein Kratzer in der Wand zurück.«
»Eine magische Wand.«
»Mag sein.« Leandar deutete auf den Eingang des dunklen, zwischen den beiden Türmen gelegenen Bauwerkes. »Seht selbst. Wir haben in der großen Halle unser Lager aufgeschlagen.«
»Ihr lebt in dieser Burg?«
»Warum nicht? Wir fürchten den Schatten nicht, der in dem alten Gemäuer haust.«
»Der tote Falke. Haben deine Männer ihn dorthin gelegt?«, fragte Shiana.
»Nein.«
»Wie lange liegt der Falke bereits hier?«
»Ein paar Tage vielleicht. Wir glauben, es ist ein Zeichen. Etwas wird geschehen.« Leandar hob seine Hand und mehrere der grau gewandeten Elben kehrten auf die Wehrgänge der Mauern zurück, um wieder mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Ohne Unterlass glitten ihre Augen über die weite Ebene zu Füßen der Burg, doch niemand von ihnen sah den schwarzen Reiter, der in diesem Moment über die Brücke dem silbernen Tor entgegen ritt.
»Dort ist die Mauer, von der ich gesprochen habe.« Leandar schritt mit den anderen durch die hohe Halle auf die Wand aus glatt behauenen Felsquadern zu, die wie ein Riegel den schmucklosen Saal durchschnitt. Wuchtige Säulen aus dunklem Basalt strebten in regelmäßigen Abständen zu beiden Seiten der Halle in die Höhe, um die Last der steinernen Decke zu tragen. »Hinter dieser Wand muss sich die Treppe zu dem oberen Stockwerk der Burg befinden. Wir haben versucht, von außen zu den höher gelegenen Fenstern zu gelangen, aber die Öffnungen sind viel zu schmal, da kommt niemand durch.«
»Was befindet sich in den Türmen?«, fragte Shiana.
»Nichts. Der eine ist eingestürzt und im anderen führt eine Treppe hinauf bis zur Spitze des Turmes.«
»Gibt es ein Gewölbe unter der Burg?«
»Wir haben nichts gefunden. Was immer diese Burg auch verbergen mag, es befindet sich hinter dieser Mauer.«
»Dann waren es bestimmt die Druiden, die die Wand errichtet haben.« Shianas Hand glitt über den kalten Stein der Mauer. »Ist dir bekannt, weshalb sie Arun-hen verlassen haben?«
Leandar schüttelte den Kopf. »Nein. Seit wir vor zwei Jahren das erste Mal die Festung der Wolken betreten haben, ist uns hier kein Druide oder einer ihrer Schergen begegnet. Sie glauben wohl, es genüge, wenn sie die Illusion einer wehrhaften Burg am Fuße der Schneeberge aufrechterhalten.«
»Eine Illusion.« Shiana betrachtete den Ring aus schwarzem Silber an ihrem Finger. »Ist es möglich, dass diese Mauer nur ein Trugbild ist?«
Leandar schüttelte den Kopf und hob seine Hand, an der ebenfalls einer der alten Elbenringe aufblitzte. »Nein. Die Druiden vermochten uns damals nicht zu täuschen und es wird ihnen auch heute nicht gelingen.«
»Ich muss einen Weg hinter diese Mauer finden.« Shiana schlug wütend gegen den Stein. »Wenn uns das nicht gelingt, werden wir den Spieler niemals finden.«
»Den Spieler? Ist das euer zweigesichtiger Mann?«
»Nein. Der Spieler spielt das Spiel. Der zweigesichtige König soll uns zu ihm führen. Wir müssen den Spieler aufhalten, sonst …« Shiana starrte auf die Wand. »Sonst werden die Ostlande verloren sein. Sie werden brennen. Das ist es, was der Spieler will. Für ihn ist das alles hier nur ein Spiel. Ein Spiel, das er nicht verlieren kann.«
»Das ist alles nur ein Spiel, sagst du? Es fällt mir schwer, das zu glauben«, meinte Leandar.
»Mein Vater sah es im Feuer. Er sah den Spieler. Ich glaube ihm.«
»Das Feuer brennt in uns allen.« Die grauen Augen des Elben begannen, in einem roten Feuerschein zu erstrahlen. »Es hat unser Volk aus dem Dunkel geführt. Ohne das Feuer wären wir nicht die, die wir sind. Wie können wir dir helfen?«
»Wir werden die Wand aufbrechen. Es muss doch möglich sein …«
»Ein Druide. Er reitet auf die Brücke zu.« Die Stimme eines Elben hallte durch den weiten Raum. »Er ist nicht allein.«
Leandar fuhr herum und zog sein Schwert, während er mit den anderen dem Portal der Halle entgegeneilte. Irias wollte ihm gerade folgen, als Shiana ihn am Arm packte und zurückhielt.
»Warte.« Die Augen der Elbin waren auf das Tor der Halle gerichtet. »Er ist hier. Der schwarze Reiter hat seinen Fuß in die Halle gesetzt.«
»Ich sehe keinen Reiter.« Caelan blickte Glen und Choran nach, bis die beiden gemeinsam mit Berril und den Elbenkriegern hinter dem hohen Portal im Dunkel der Nacht verschwunden waren. »Die Halle ist vollkommen leer.«
»Nein. Er ist hier.« Shiana blickte in die leblosen Augen in dem bleichen Gesicht des Reiters. »Er kommt direkt auf uns zu.«
»Ein Druide?« Leandar eilte an Glens Seite die Treppe zum Wehrgang empor und trat neben einen Elben, der hinter einer der alten Zinnen stand und seinen Blick auf die nachtschwarze Ebene am Fuße der Berge richtete. »Bist du dir sicher, dass es ein Druide ist?«
»Er trägt einen Kranz aus Weidenzweigen auf seinem Haupt.« Der Elbenkrieger trat zur Seite. »Sieh selbst. Er hat gerade den Wald verlassen und reitet direkt auf die Brücke zu.«
Leandar spähte an der Zinne vorbei und jetzt konnte er den Reiter in dem wehenden, weißen Gewand sehen, der in hohem Tempo der Burg entgegen ritt. In wenigen Minuten würde der Druide die Brücke erreicht haben, es war zu spät, um die Burg jetzt noch ungesehen verlassen zu können. Ein Kampf war unvermeidlich.
»Wer reitet da in seinem Gefolge?« Leandars Augen folgten den drei berittenen Kriegern, deren schwarze Rüstungen mit dem Dunkel der Nacht verschmolzen. Hin und wieder glitt ein roter Schein über die schwarzen Schilde und Helme der Reiter, die jetzt die Schlucht erreicht hatten und hinter dem Druiden die Brücke überquerten.
»Die Krieger aus Eisen und Feuer.« Glen starrte auf die schwarzen Rüstungen, die sich rasch dem silbernen Tor näherten.
»Ich habe nie von solchen Kriegern gehört.« Leandar verbarg sich ebenso wie die anderen im Schutze der Dunkelheit der Wehrmauern. »Was sind das für Menschen?«
»Es sind keine Menschen. Nur Eisen und Feuer.« Glen zog sein Schwert und duckte sich ebenso wie Choran und Berril hinter einen Bretterverschlag. »Ich sah, wie einer dieser Krieger erschaffen wurde. Sie sind das dunkle Werk der Druiden.«
Jetzt streckte der Reiter in dem weißen Mantel seine Hand aus und das mit Silber beschlagene Holz der alten Torflügel brach auseinander, die Reste stürzten zu Boden, während der Druide die verfallene Toranlage auf seinem Pferd durchquerte und seinen Blick auf den mitten im Burghof liegenden Falken richtete.
»Worauf wartet ihr?« Glen blickte ungeduldig in das gelassene Gesicht des Elbenkriegers. »Streckt ihn mit euren Pfeilen nieder, bevor es zu spät ist.«
»Keiner unserer Pfeile vermag einen Druiden zu verletzen. Schon gar nicht einen der Höchsten.«
»Du glaubst, der Druide ist einer der Höchsten?«
»Siehst du das goldene Amulett an der Kette um seinen Hals? Nur die Höchsten tragen das Zeichen des Gefallenen Baumes. Ich sage dir, dass ist einer der drei Druiden, die über das Waldland herrschen.«
Leandar verfolgte den Weg des Druiden, der ebenso wie die Krieger in den schwarzen Rüstungen von seinem Pferd absaß und im Schutze seiner Diener auf den Falken zulief. Jetzt stützte sich der Druide auf seinen langen Stab und kniete sich neben dem toten Vogel zu Boden, dann strich er mit seiner Hand über die weißen Federn und ließ seinen Blick langsam über die in Dunkelheit gehüllten Mauern der Burg schweifen, bis die Augen des Druiden auf dem düsteren Portal der großen Halle ruhen blieben.
Ein unverständliches Wort entfuhr seinen Lippen und im selben Moment flammte ein fahles Licht zwischen seinen Fingern auf, die Flügel des Falken bewegten sich und das tote Tier schwang sich in den dunklen Nachthimmel auf. Glen blickte dem weißen Falken nach, der auf eines der Fenster im oberen Teil der Burg zu flog und jetzt hinter den mächtigen Mauern der Festung verschwunden war. Der Druide erhob sich und schritt an der Seite seiner Krieger dem Portal der Halle entgegen. Glen blickte sich nach Shiana um, aber die Elbin war ebenso wenig wie Caelan auf dem Wehrgang zu sehen.
»Wo sind Shiana und Caelan?« Glen wandte sich zu Choran um, der hinter ihm stand und mit hasserfülltem Blick den Weg des Druiden verfolgte.
»Ich habe sie nicht gesehen. Sie müssen die andere Treppe genommen haben.«
»Nein.« Berrils Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich glaube, sie sind noch in der Halle. Als ich das Portal durchschritten habe, wandte ich mich noch einmal um und da sah ich Shiana, Caelan und Irias vor der großen Mauer stehen. Sie sind nicht mit uns gekommen.«
»Verdammt.« Glen blickte entsetzt auf den Druiden hinab, der sich in diesem Moment den Stufen des Portals näherte. Er riss sein Schwert heraus und erhob sich. »Wir müssen den Druiden aufhalten.«
»Dafür ist es zu spät. Er hat bereits die Halle betreten.«
Shianas Atem gefror in der kalten Luft, die dem Reiter der dunklen Horde ins Innere der Halle gefolgt war. Das bleiche Gesicht mit den leeren Augen kam immer näher auf sie zu und jetzt trennten nur noch wenige Schritte die Gestalt in dem dunklen Mantel von der Mauer, die in Shianas Rücken aufragte. Ihre Hände klammerten sich um den Griff des Schwertes und sie machte sich bereit, den brennenden Stahl in den Leib des Reiters zu stoßen. Gleich würde es soweit sein, sie konnte bereits den fauligen Geruch des Blutes riechen, das dem Reiter bei jedem Atemzug aus dem Hals quoll. Sie wusste, dass Caelan und Irias, die beide mit gezogenen Schwertern an ihrer Seite standen, ihr in diesem Kampf nicht beistehen konnten. Keiner der beiden sah, was die Augen der Elbin erblickten.
Jetzt hatte der Reiter Shiana erreicht. Er blieb stehen und richtete seinen Blick auf die Wand hinter der Elbin.
»Ich weiß jetzt, wer du bist.« Die eisige Stimme des Reiters hallte durch den weiten Raum. »Und er weiß es auch. Er weiß alles.«
Ein dumpfes Geräusch erklang im Rücken der Elbin und Shiana fuhr herum. Dort, wo sich eben noch eine Wand aus Stein befunden hatte, tat sich jetzt ein hohes Tor auf, hinter dem die Stufen einer breiten Treppe zu sehen waren. Der Reiter schritt durch Shiana hindurch und stieg die Stufen empor, während sich das Tor langsam hinter dem Reiter zu schließen begann.
»Schnell. Das Tor ist offen. Wir müssen ihm folgen.« Shiana riss die anderen mit sich und gemeinsam traten sie durch das Tor, das sich mit einem dumpfen Schlag hinter den dreien schloss.
Caelan glaubte ebenso wie Irias, geradewegs durch den Stein gegangen zu sein. Er wandte sich um, aber wieder ragte nur eine graue Wand aus dunklen Felsquadern vor ihm auf.
»Ich sehe hier kein Tor.«
»Glaube mir, das Tor existiert. Ebenso wie der schwarze Reiter.« Shianas Augen ruhten auf der dunklen Gestalt, die jetzt das Ende der Treppe erreicht hatte und in der Finsternis unter einem steinernen Bogen verschwand. »Er hat das Tor für uns geöffnet.«




Kapitel 9 Der Anwärter

 
Brennan betrachtete lange die vor ihm versammelten Figuren und entschied sich dann, für seinen nächsten Zug eine bislang von ihm unbeachtete Figur auszuwählen, die auf ihrem Umhang das Zeichen eines Schwertes erkennen ließ. Das Abbild der Klinge auf dem klaren Kristall ließ ihn darauf hoffen, hier einen Krieger vor sich zu haben, auch wenn das Gesicht der Figur noch recht jung zu sein schien.
»Ein Ritter des Felsentempels.« Der Alte nickte anerkennend. »Das ist immer eine gute Wahl.«
»Ist das wirklich ein Ritter? Er sieht noch sehr jung aus«, meinte Brennan.
»Er wird ein Ritter sein, wenn die Zeit gekommen ist.« Der Alte strich sich nachdenklich mit der Hand über sein Kinn. »Oder er wird sterben, bevor er das Schwert eines Ordensritters tragen darf. Wer weiß das schon?«
Der Bursche richtete seinen Blick auf das an der Wand der Kammer hängende Schwert. Nie zuvor hatte er solch eine prachtvoll verzierte Klinge gesehen. Der mit weißem Leder umhüllte Griff war mit dunklen, rötlich schimmernden Edelsteinen besetzt und auch der reich verzierte Stahl glänzte in einem roten Licht.
»Wem gehört dieses Schwert, Meister?«
»Mir. Ich habe es selbst geschmiedet. Das war vor vielen, vielen Jahren. Damals war ich noch stark genug, um solch eine Klinge zu führen.« Der Weißhaarige betrachtete lange das Schwert. »Ich erinnere mich daran, wie der Ordensmeister mich unterwies, den Stahl zu schmieden.«
»Der Ordensmeister? Dann seid ihr ein Ritter des Felsentempels?«
»Das war ich. Ich erzählte dir doch, dass ich auf der Flucht war. Ich hatte alles verloren, was für mich von Bedeutung gewesen ist. Meine Familie war tot, mein eigenes Leben in Gefahr, ich hatte niemanden mehr, dem ich noch trauen konnte. Also entschied ich mich, zum Eisernen Tor des Berges zu gehen. Die Ritter weisen niemanden ab, der den Eid schwören will, um dem Tempel zu dienen. Und das tat ich. Ich schwor den Eid, schmiedete mein eigenes Schwert und wurde im Kreis der Ritter aufgenommen. Ich lernte viel von ihnen über die Geheimnisse, die die großen Schwerter der Ordensmeister in sich tragen. Es sind magische Klingen, wusstest du das?«
»Nein. Ist das auch ein magisches Schwert?«
»Das ist es. Diese Klinge wird das Spiel entscheiden. Ich weiß es.«
»Unser Spiel?«
»Es ist alles ein Spiel, Brennan.« Der Alte wandte sich wieder seinen Figuren zu. »Alles ist nur ein Spiel.«
*
Die Sonne senkte sich den verschneiten Gipfeln der Frosthöhen entgegen und schien auf die glänzenden Rüstungen der Krieger des Inselreiches hinab, die in einem langen Zug den felsigen Pass überwanden und jetzt dem gewundenen Bergpfad hinab in das unter ihnen liegende Tal folgten. Greyven deutete auf den schroffen Felsgrat, der wie ein riesiger Wall das baumlose Tal durchschnitt und nur durch eine schmale Kluft den Zugang zu dem hinter dem Wall liegenden Felsenkessel ermöglichte.
»Das Eiserne Tor des Berges. Wir werden den Felsentempel noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«
Immer steiler führte der schmale Pfad die Reiter hinab und die grauen Felswände stiegen vor ihnen in die Höhe, das Rauschen des Wassers erfüllte nun die Luft und schon bald erreichten sie die alte Brücke, die in einem steinernen Bogen die Stromschnellen des Wildbaches überwand und zu dem dunklen Tor führte, das man zwischen den steilen Felswänden der Kluft errichtet hatte. Greyven ritt als Erster an den zerborstenen Kriegerstatuen vorbei, die in früheren Zeiten den Aufstieg zum Tor flankiert hatten und hielt jetzt neben einem von dornigen Ranken überwucherten Sockel an, sprang von seinem Pferd und kniete sich neben dem Steinquader zu Boden.
»Sucht ihr etwas, mein König?« Koron zügelte ebenfalls sein Pferd.
»Ja. Es muss hier irgendwo sein …« Greyven schob die Ranken beiseite und riss ein paar der darunter verborgenen Halme aus dem Boden. »Ich wusste doch, dass ich es hier finden würde.«
»Was ist das?« Koron starrte verwundert auf das mit winzigen Blütenrispen überzogene Kraut, das Greyven ihm reichte.
»Ein Geschenk der Götter. Du wirst es noch zu schätzen wissen.« Greyven steckte ein paar der Halme selbst ein und schwang sich wieder auf sein Pferd. »Reiten wir zum Tor.«
Immer tiefer führte sie der mit grauen Steinplatten gepflasterte Weg in die Kluft hinein, bis am Ende der Schlucht ein hohes, mit eisernen Dornen bewehrtes Tor ihnen den Weg versperrte. Auf dem dunklen, mit Rost überzogenen Stahl ließ sich das Abbild eines riesigen Schwertes erkennen, das von zwei gewaltigen Adlerschwingen flankiert wurde.
»Das geflügelte Schwert. Das Wappen des Felsentempels.« Greyven blickte zu den dunklen Fensteröffnungen empor, die man in die Felswände oberhalb des Tores geschlagen hatte. Niemand war dort oben zu sehen und doch wusste Greyven, dass ihre Ankunft ganz sicher nicht unbeobachtet geblieben war.
»Öffnet das Tor.« Greyvens Worte verhallten in der Schlucht, ohne dass etwas geschah. Kein Laut war mehr zu hören, als plötzlich eine dumpfe Stimme aus einer der Öffnungen drang.
»Wer begehrt Einlass zu den heiligen Hallen des Felsentempels?«
»Der Herr der Inseln. Euer König gebietet euch, das Tor zu öffnen.«
Wieder hüllte sich das Tor in Schweigen, doch nun ließ ein gewaltiger Schlag den Stahl erbeben, das Rasseln eiserner Ketten erklang, schwere Riegel wurden zur Seite geschoben und die Torflügel glitten ächzend und stöhnend auseinander. Greyven ritt an der Spitze seiner Krieger durch das Tor und fand sich in einem weiten, von hohen Felswänden umschlossenen Talkessel wieder, in dessen Mitte sich ein flacher Hügel aus blankem Stein erhob. Rings um den Felshügel ragte ein endloses Gewirr aus verfallenen Mauern, auseinandergebrochenen Türmen und zusammengestürzten Hallen in den klaren Abendhimmel auf.
»Bei den Göttern. Was ist das für ein entsetzlicher Gestank?« Koron starrte auf die Trümmer um ihn herum. Nur noch die Säulenstümpfe im Boden erinnerten daran, dass sich gleich hinter dem Tor einst eine prunkvolle Halle befunden haben musste, deren wenige noch erhaltene Mauern nur durch ein paar einfache Holzbalken vor dem endgültigen Zusammenbruch bewahrt wurden. Über all den Ruinen hing der bestialische Gestank des Todes.
»Benutze die Kräuter, die ich dir gegeben habe.« Greyven hielt sich das stark duftende Kraut vor die Nase. »Es hilft nicht viel, aber so kann man den Gestank wenigstens ertragen.«
»Wer hat den Felsentempel zerstört?«, fragte Koron und presste sich das Kraut vor Mund und Nase.
»Niemand.« Greyven ritt an den im Gras liegenden Säulen vorbei. »Alles, was du hier siehst, sind die uralten Hallen und Unterkünfte der Ordensritter. Der Felsentempel ist dort drüben.«
Greyven deutete auf den Steinhügel inmitten der Ruinen.
»Aber das ist doch nur ein Felsen.«
»Der Tempel mag zwar aussehen wie ein Felsen, doch er wurde erbaut wie alles andere, was du hier siehst. Der Felsentempel ist das einzige Bauwerk dieses Tales, das noch vollkommen intakt ist. Alles andere haben sie dem Verfall preisgegeben, die Ordensritter würden niemals einen Stein in die Hand nehmen, um eine Mauer auszubessern oder neu zu errichten.«
»Ich dachte, die Ritter des Tempels haben all das hier errichtet.«
»Nein. Sie leben nur zwischen diesen Mauern, bis auch die letzte Wand eingestürzt ist. Für die Priester besitzt das alles hier keinen Wert. Sie dienen nur dem Felsentempel. Und natürlich ihren heiligen Schwertern.«
»Wenn es nicht die Ritter waren, wer hat dann den Tempel erbaut?«, fragte Koron.
»Thelassar glaubte, es seien die Zwerge gewesen, die die Steine gebrochen und den Tempel zusammen mit all den anderen Bauwerken errichtet haben.« Greyven hielt auf eine größere Halle zu, die von zwei gedrungenen Türmen flankiert wurde.
»Wo kommt dieser bestialische Gestank her?«
»Aus dem Tempel, nehme ich an.« Greyven betrachtete den hinter den Ruinen aufragenden grauen Steinhügel.
»Was befindet sich überhaupt in dem Felshügel?«, fragte Koron und sah zu einem Ritter hinüber, der in eine schwarze Rüstung gehüllt vor einem der zusammengebrochenen Bauwerke stand und den Eingang bewachte.
»Das wirst du herausfinden, während ich mit dem Ordensmeister spreche. Nur deshalb sind wir hier. Meister Elbron war überzeugt davon, dass sich in dem Felsentempel eine Macht verbirgt, die größer ist als alles, was die Ostlande je gesehen haben. Thelassar hat den Worten des alten Heilers geglaubt, deshalb führte ihn sein Weg immer wieder in dieses Tal.«
»Hat er nie erfahren, was sich in dem Tempel befindet?«,
»Nein. Die Priester verweigern jedem den Zutritt zum Inneren des Tempels, der nicht ihrem Orden angehört. Mich ließ man nicht einmal in die Halle des Ordensmeisters, aber das wird sich heute ändern.« Greyven saß von seinem Pferd ab und trat dem in einen schwarzen Umhang gehüllten Ritter entgegen, der vor dem verfallenen Portal wartete und jetzt die Stufen zu den Reitern hinab schritt. Auf dem dunklen Brustpanzer des Kriegers glänzten ebenfalls zwei goldene Adlerschwingen zusammen mit dem Abbild des großen Langschwertes in ihrer Mitte. Der Ritter nahm seinen schwarzen, mit drei buschigen Federn geschmückten Helm ab und blickte erstaunt in das Gesicht des Mannes, der auf seinem Haupt die Krone des Inselreiches trug.
»Ihr seid nicht Thelassar.«
»Nein, der bin ich nicht. Thelassar ist tot. Die ewigen Schlangen erwählten mich, Greyven, um die Krone in ihrem Namen zu tragen. Ich bin jetzt der Herr der Inseln.«
»Greyven. Ich erinnere mich an euer Gesicht. Ihr wart schon einmal hier, oder nicht?«
»So ist es. Du hast mir damals verwehrt, den Ordensmeister zu sehen.«
»Das alles hier ist geweihter Boden. Nur dem Herrn der Inseln gewähren wir die Gunst, die heiligen Hallen zu betreten.« Der abfällige Blick des Ritters ruhte auf Koron und den anderen Kriegern des Inselreiches. »Eure Krieger werden hier zurückbleiben müssen, sie können dort zwischen den Mauern auf eure Rückkehr warten.«
Greyven nickte Koron zu, der von seinem Pferd absaß und sich umblickte. Der Felsentempel lag nur einen Steinwurf von diesem Platz entfernt, es würde ein Leichtes sein, inmitten all der Trümmer ungesehen dorthin zu gelangen, wenn erst die Nacht das Tal in Dunkelheit hüllen würde. Alles was er brauchte, war ein wenig Zeit und die würde ihm der Herr der Inseln verschaffen. Korons Augen ruhten auf Greyven, der jetzt an der Seite des Ritters die Stufen zu dem eingestürzten Torbogen empor schritt und im Inneren der Halle verschwand.
»Was glaubst du, wer das da drüben ist?«
Marlik blickte durch die Fensteröffnung des Waschhauses auf die vor der Halle des Ordensmeisters versammelten Krieger, die auf den Mauerstümpfen und umgestürzten Säulenschäften saßen und die Zeit mit Nichtstun verbrachten.
»Die Krieger tragen alle das Wappen des Inselreiches.«
»Dann muss der Mann mit dem gekrönten Helm der König gewesen sein.« Der junge Mann in dem schlichten Gewand griff nach einem weiteren schwarzen Umhang und tauchte das schwere Tuch in den mit eiskaltem Wasser gefüllten Steintrog. »Warum glaubst du, ist der König hier?«
»Woher soll ich das wissen?« Marlik warf ebenfalls einen Umhang in das Wasser. »Uns sagt doch niemand was, wir sind gerade mal gut genug, ihre Umhänge zu waschen. Ich kam hierher, weil ich ein Ritter werden wollte, kein altes Waschweib.«
»Wir sind Anwärter. Wir müssen tun, was sie uns befehlen.« Ioras zog den schweren Umhang aus dem Bottich und warf ihn über das eiserne Gestell nahe der Feuerstelle.
»Sie behandeln uns wie kleine Kinder. Nicht einmal ein Schwert dürfen wir tragen. Und dazu noch dieser entsetzliche Gestank. Wenn ich das vorher gewusst hätte …« Marlik schlug mit seiner Faust in das Wasser, das neben ihm in die Höhe spritzte.
»Borgas sagte, wir bekommen erst ein Schwert, wenn wir würdig genug sind, dem Tempel zu dienen«, meinte Ioras.
»Der hat gut reden. Letzte Woche rief ihn der Ordensmeister zu sich und gab ihm den Befehl, zum Tempel unterhalb der Schneespitze zu reiten. Borgas muss keine Umhänge mehr waschen, dabei ist er erst seit ein paar Wochen hier.«
»Ich weiß, er hat auch mir die Schriftrolle mit dem Siegel des Felsentempels gezeigt. Dabei hat man ihm ausdrücklich befohlen, mit niemandem auch nur ein Wort darüber zu sprechen.« Ioras trat an die Fensteröffnung heran und blickte auf die Ruinen des Tales. »Borgas ist noch nicht wieder zurück, oder?«
»Ich habe ihn seit jenem Tag nicht mehr gesehen. Er wird in den Kreis der Ritter berufen worden sein, wahrscheinlich hat er bereits seinen Eid geleistet und trägt jetzt sein eigenes Schwert.«
»Der Tag wird nicht mehr fern sein, an dem der Ordensmeister auch uns zu sich rufen wird«, sagte Ioras.
»Das hoffe ich. Ich bin diese niederen Arbeiten langsam leid.« Marlik schleuderte wütend einen weiteren Mantel in das kalte Wasser. »Kommst du nachher mit zu Uthar? Er soll zwei Amphoren Wein von dem Lagermeister erhalten haben.«
»Nein.« Ioras schüttelte den Kopf. »Ich muss diese Nacht über die Kerzen in der Vorhalle wachen.«
»Zehn Stunden lang in das Licht der Kerzen starren, du hast mein vollstes Mitgefühl.« Marlik schlug Ioras lachend auf die Schulter. »Da blicke ich lieber in einen Becher Wein.«
Greyven schritt unter den Resten des Torbogens hindurch und ließ seinen Blick über die kahlen Mauern schweifen, die früher einmal ein hölzernes Dach getragen haben mussten. Nur noch ein einziger Balken aus morschem Holz überspannte die weite Halle, die bis auf ein paar verwitterte Statuen an den Wänden und einen verlassenen Thron aus Stein vollkommen leer war.
»Das ist der große Saal der Ordensritter.« Der Krieger in der schwarzen Rüstung breitete seine Arme aus. »Diese Wände aus Stein haben sie alle gesehen, die großen Krieger und stolzen Ordensmeister, die im Namen des Schwertes über den Felsentempel wachten. Sie …«
»Ich würde es vorziehen, mit dem jetzigen Ordensmeister zu sprechen und nicht mit einem seiner Diener.« Greyven unterbrach den Wortschwall des Mannes und betrachtete ungeduldig den leeren Thron am Ende der Halle.
»Wie ihr wünscht, Herr der Inseln.« Der Ritter neigte sein Haupt. »Folgt mir hinunter in die Gruft.«
»In die Gruft?« Greyven blickte dem Ritter nach, der auf eine in den Boden eingelassene Treppe an der Seite der Halle zulief und jetzt am Beginn der in die Dunkelheit führenden Stufen stehen blieb und wartete, bis Greyven ebenfalls die Treppe erreicht hatte.
»Diese Stufen führen zu der Gruft der Ordensmeister. Sie erwarten den Herrn der Inseln.«
»Geh du voran, ich werde dir folgen.«
»Es steht mir nicht zu, die Krypta zu betreten. Dieser Weg ist nur für den Ordensmeister bestimmt. Und für euch, Herr der Inseln.« Der Ritter verneigte sich mit einem kalten Lächeln auf dem Gesicht.
»Gibst du mir wenigstens eine Fackel?« Greyven starrte in die Dunkelheit.
»Ihr werdet keine Fackel benötigen. Das Licht wird euch begleiten.«
»So. Wird es das?«
Greyven schritt an dem Ritter vorbei und stieg die Stufen nach unten, die in einem düsteren, achteckigen Gewölbe endeten. Kaum hatte er seinen Fuß auf den Boden der unterirdischen Halle gesetzt, als ein schwacher Lichtschein die Krypta zu erhellen begann. An den Wänden lösten sich die Umrisse dunkler Körper aus der Dunkelheit, das Licht gewann schnell an Kraft und jetzt konnte er die aus weißem Stein geschlagenen Statuen immer deutlicher erkennen, die auf steinernen Thronen saßen und in ihren Händen ein prunkvolles Schwert hielten. Diese Schwerter waren der Ursprung des fahlen Lichtes, das nun die Krypta erfüllte.
Greyven betrachtete die schimmernden Schwerter, sie waren nicht wie die Statuen und Thronsitze aus weißem Stein gefertigt worden, es waren Klingen aus hartem, glänzendem Stahl, jedes verschieden und doch ähnelten sie einander. Es waren die Schwerter der acht Ordensmeister, die in dieser Gruft ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Greyven hielt inne. Nein. Es mochten zwar acht Schwerter sein, aber es waren nicht acht weiße Statuen. Auf einem der weißen Throne saß ein Mensch aus Fleisch und Blut, dieser Mann in dem silbernen Ordensgewand mochte zwar alt sein, aber er war ganz sicher noch nicht tot. Greyven machte einen Schritt nach vorne und blieb inmitten der Krypta stehen. Der alte Mann ihm gegenüber legte sein Schwert aus der Hand und breitete seine Arme aus.
»Ich heiße euch in unserer heiligen Halle willkommen, Herr der Inseln. Mein Name ist Alcrest. Ich bin der Ordensmeister des Felsentempels.«
»Eure heilige Halle ist eine finstere Gruft.« Greyven ließ seinen Blick über die leeren Augen der weißen Statuen schweifen. »Hier verbringt ihr eure Tage? An der Seite kalter Statuen, die über den Gebeinen eurer Vorgänger errichtet wurden? Das ist eine Halle der Toten, nicht der Lebenden.«
»Tot oder lebendig. Was macht das für einen Unterschied?« Der Ordensmeister lächelte. »Ihr wisst nicht viel über uns, wie mir scheint. Warum seid ihr hier, Herr der Inseln? Was führt den König der Ostlande in unseren Tempel?«
»Ich komme in der Stunde der Not zu euch, Ordensmeister. Die Magier der Weißen Festung werden die Königsburg angreifen, sie haben gedroht, die Mauern zu schleifen und die Halle der Ahnen mitsamt dem Thron der Schlangen zu zerstören.« Greyven senkte demütig seinen Blick. »Ich bin hier, um Hilfe von euch im Kampf gegen die Magier zu erflehen. Nur eure Magie wird sie aufhalten können. Ich bitte euch, entsendet die Ritter des Felsentempels zur Königsburg. Die Macht und Stärke eurer Krieger ist in den gesamten Ostlanden gefürchtet. Seite an Seite mit den Kriegern des Inselreiches werden wir die Magier bezwingen.«
Der Ordensmeister ließ seinen Blick langsam über die Gesichter der weißen Statuen gleiten und schüttelte dann den Kopf.
»Ich bedaure, aber ich kann euch diesen Wunsch nicht erfüllen, Herr der Inseln.«
»Bedenkt noch einmal eure Worte, Ordensmeister. Ihr habt vollkommen recht, es ist mein Wunsch, aber ich bin euer König, ich bin der Herr der Inseln, dem ihr und eure Vorgänger die Treue geschworen habt. Ich kann euren Beistand im Kampf einfordern und das werde ich auch tun, wenn es notwendig sein sollte.«
Alcrest nickte. »Die Ritter des Felsentempels werden den Eid, den wir geleistet haben, niemals brechen. Wir schworen, das Leben des Herrn der Inseln vor allen Gefahren zu beschützen. Und das werden wir auch tun. Bleibt bei uns, im Felsentempel werdet ihr vor den Magiern sicher sein. Sie werden das Eiserne Tor des Berges niemals öffnen können.«
»Ich werde mich nicht wie eine Made vor den Magiern verkriechen.« Greyven starrte wütend auf die leuchtenden Schwerter in den Händen der sitzenden Statuen. »Wozu dienen euch diese prunkvollen Schwerter, wenn ihr nicht bereit seid, sie im Kampf für euren König zu ziehen?«
»Jedem Ritter des Felsentempels ist sein Schwert heilig. Er hat es mit eigenen Händen erschaffen und wird es bis zu seinem Tode bei sich tragen.« Alcrests Hände schlossen sich um den mit Silber und schwarzen Edelsteinen verzierten Griff seines Schwertes. »Doch die Schwerter, die du hier vor dir siehst, sind anders. Sie tragen die Seele ihres Erschaffers in ihrem Stahl. Es bedarf außerordentlicher Fähigkeiten und die vollendete Beherrschung der magischen Künste, um solch eine Klinge schmieden zu können. Nur die wenigsten Ritter des Felsentempels vermögen solch ein Seelenschwert zu schmieden.«
»Ein Seelenschwert, was soll das bedeuten?«
»In dem Stahl dieser Schwerter ist das für alle Zeiten eingeschlossen, was nach dem Tode von einem Menschen zurückbleibt. Nennt es, wie ihr wollt. Seele, Geist, Erinnerungen, Gedanken. All das geht nicht verloren, es bleibt in den Schwertern zurück. Es lebt im Stahl dieser Klingen weiter. Die Stimmen der Vergangenheit, sie sprechen zu mir. Die Ordensmeister stehen mir mit ihrem Wissen und ihrer Weisheit zur Seite. Auch ihr vermögt diese Stimmen zu vernehmen.«
»Nun, ich höre gar nichts.«
»Dann haben euch die Ordensmeister nichts zu sagen, Herr der Inseln.«
»Wer vermag solch ein Schwert zu schmieden?«, fragte Greyven und betrachtete die leuchtenden Klingen in den Händen der steinernen Statuen.
»All jene, die das vollbracht haben, sitzen hier vor dir.«
Der Ordensmeister deutete mit seiner Hand auf die Statue, die in ihren Händen ein Schwert aus bläulich schimmerndem Stahl hielt. Ein klarer, ovaler Stein war direkt unterhalb des reich verzierten Griffes in die Klinge eingelassen worden und leuchtete in einem blassen Licht, das immer wieder kurz dahin schwand, um aufs Neue zu erstrahlen.
»Das ist Caerlas, erster Ritter und Gründer unseres Ordens. Er kam vor ungezählten Jahren in das von den Zwergen verlassene Tal und schlug sein Zelt inmitten der Trümmer auf, um über das zu wachen, was sich im Inneren des Felsentempels verbirgt. Ihm folgten andere nach, es waren immer die stärksten und furchtlosesten Krieger ihrer Zeit, Meister in der Kunst des Schwertkampfes und der Magie, vielleicht ist euch der Name dieses Mannes dort bekannt.« Der Ordensmeister deutete auf die Statue des Ritters an seiner rechten Seite, auf dessen steinernem Harnisch das Zeichen einer vierfingrigen Hand zu erkennen war. »Artaios. Er stammt ebenso wie ihr aus Skarag Mor. Überall in der Stadt errichtete man ihm zu Ehren Statuen, er war der Anführer der Wache der Götter, bis er seinen Herrn verließ und dem Ruf des Felsentempels folgte.«
Greyven blickte in das Gesicht des steinernen Kriegers und er erinnerte sich daran, diesem Gesicht tatsächlich schon einmal begegnet zu sein. Die Kriegerstatue in den Versunkenen Gräbern, sie hatte dieselben markanten Gesichtszüge erkennen lassen wie diese Statue dort.
»Wollt ihr damit sagen, es habe in all den Jahrhunderten nur acht Ordensmeister des Felsentempels gegeben?«, fragte Greyven und wandte sich wieder dem alten Mann zu.
»Uns ist eine lange Lebensspanne vergönnt, aber auch wir sind sterblich. Eines Tages wird man auch mich in dieser Gruft bestatten und ein steinernes Abbild meiner selbst wird auf diesem Thron sitzen.« Der alte Mann auf dem weißen Steinthron schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Doch wir fürchten den Tod nicht, denn wir wissen, unsere Schwerter werden für alle Zeiten weiter existieren.«
»Wenn ihr sterben werdet, auf welchem Thron wird der nächste Ordensmeister sitzen?« Greyven blickte sich in der Krypta um. »In dieser Gruft wird kein Platz mehr für ihn sein.«
»Wenn ich sterbe, wird es keinen Ordensmeister des Felsentempels mehr geben. Caerlas war der Erste, ich bin der Letzte. Mit meiner Statue wird der Kreis sich schließen und die Wacht der Ritter wird enden.«
»Was wird dann mit dem Felsentempel geschehen?«, fragte Greyven. »Warum muss er nach eurem Tod nicht länger bewacht werden?«
»Ihr werdet es wissen, wenn jener Tag gekommen ist.«
»Dann sagt mir wenigstens, was sich im Inneren des Steinhügels verbirgt. Was habt ihr all die Jahrhunderte an diesem Ort bewacht?« Greyven schritt auf den Thron des Ordensmeisters zu. »Ihr müsst mir dieses Geheimnis offenbaren. Vielleicht wird es mir im Kampf gegen die Magier beistehen, im Gegensatz zu euch.«
»Es würde euch nicht helfen. Ihr seid nicht der, den es erwartet. Es hilft nur einem.«
»Wem hilft es? Von wem sprecht ihr?«
»Ich spreche von dem, der bereits hier war. Vor langer Zeit. Die Zwerge nannten ihn den Schwarzen König. Er öffnete den Felsentempel und blickte in das Angesicht der Ewigkeit. Die Zwerge flohen vor ihm und verbargen sich in ihren Festungen und Höhlen, doch sie entkamen ihm nicht. Der Schwarze König vernichtete sie alle.«
»Was hat der Schwarze König in dem Tempel erblickt?«
»Das darf ich euch nicht sagen, sonst würde ich meinen Eid brechen. Keinem Herrn der Inseln wurde dieses Geheimnis enthüllt, auch Thelassar nicht.«
»Thelassar.« Greyven stieß einen stillen Fluch aus. »Warum war er hier? Was wollte er von euch?«
»Er kam zu mir und bat mich, ihm ein Seelenschwert zu schmieden.«
»Thelassar wollte solch ein Schwert besitzen? Aber aus welchem Grund?«
»Das hat er mir nicht gesagt. Er war der Herr der Inseln, es stand mir nicht zu, danach zu fragen.«
»Soll das heißen, ihr habt ihm seinen Wunsch erfüllt und das Schwert tatsächlich geschmiedet?«, fragte Greyven mit einer Spur Verunsicherung in seiner Stimme.
»Das habe ich. Es ist eine wahrhaft königliche Klinge geworden. Ein Seelenschwert, das jeder dieser Ordensmeister mit Stolz getragen hätte.« Alcrest wies mit seiner Hand auf die weißen Statuen. »Was soll jetzt mit diesem Schwert geschehen? Ihr seid nun der Herr der Inseln. Dem Recht nach gehört das Schwert euch. Ich werde es holen lassen.«
»Das wird nicht notwendig sein. Macht damit, was immer ihr wollt«, erwiderte Greyven ungehalten.
»Es ist nicht mein Schwert.« Der Ordensmeister erhob seine Stimme. »Bringt mir das Schwert des Herrn der Inseln.«
Schritte erklangen aus dem hinter dem Thron des Ordensmeisters gelegenen Gang und jetzt trat eine schwarz gewandete Gestalt mit einer Knochenmaske vor Augen und Mund in das Licht der Schwerter. In ihren Händen hielt sie ein dunkles Tuch, das in diesem Moment zurückgeschlagen wurde und zum Vorschein kam ein langes, matt schimmerndes Schwert aus Froststahl, das im Licht der anderen Klingen wie klares Gletschereis zu leuchten begann.
»Eine wahre Klinge des Nordens. Sie trägt die Macht und die Stärke der Frosthöhen in ihrem Stahl.« Alcrest wies mit seiner Hand auf die glänzende Waffe. »Das Schwert gehört euch, mein König.«
Greyven starrte auf den leuchtenden Stahl, in dem silberne Runen erschienen und wieder verblassten. Jetzt glaubte er, Thelassars Stimme zu hören und ein einziges Wort hallte laut und klar zwischen den Wänden der Gruft wider.
Mörder.
Ioras starrte in das Licht der Kerzen vor ihm auf dem Altar. Wenn man nur lange genug in die Flammen blicken würde, dann würde sich einem das offenbaren, was sich hinter den schwarzen Türen am Ende der Vorhalle verbarg. Marlik hatte behauptet, ein Gesicht aus Feuer in den Kerzen gesehen zu haben, aber das war ganz sicher eine Lüge gewesen, wahrscheinlich hatte er gar nichts gesehen. Ioras trat noch näher an die Kerzen heran. Wenigstens spürte er nun die Wärme der Flammen, doch auch sie vermochte nicht, die Kälte aus seinem Leib zu vertreiben. Die Nächte hier oben in den Bergen waren kalt, aber das war er gewohnt, schließlich stammte er aus einem kleinen Dorf im Schatten der Frosthöhen, aber die eisige Kälte, die die Mauern in der Vorhalle des Felsentempels durchdrungen hatte, sie kroch unerbittlich in jede Faser seines Körpers und ließ ihn immer wieder aufs Neue erzittern.
Dazu kam noch dieser entsetzliche Gestank nach Tod, Fäulnis und Verwesung, nirgendwo in dem gesamten Tal war er schlimmer als an diesem Ort hier. Die alten Ritter sagten, man würde sich irgendwann daran gewöhnen, aber Ioras bezweifelte das. Wie sollte man sich an solch einen widerwärtigen Geruch jemals gewöhnen können? Er spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann und versuchte, seine Konzentration wieder auf die Kerzen zu richten. Vielleicht enthüllten sie ihm ja tatsächlich den Ursprung dieses bestialischen Gestankes. Seine Augen hingen wie gebannt an den Flammen, als er plötzlich eine Klinge an seinem Hals spürte und sein Kopf brutal zurückgerissen wurde.
»Wenn du schreist, bist du tot.«
Die dunkle, drohende Stimme, die soeben hinter Ioras erklungen war, ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Drohung aufkommen und Ioras nickte stumm.
»Öffne das Tor zum Tempel.«
»Ich …, das kann ich nicht tun.« Ioras spürte, wie die Klinge in seine Haut schnitt und er musste sich zwingen, nicht in Panik aufzuschreien.
»Tu es, oder du wirst sterben.«
»Es ist unmöglich. Das Tor lässt sich nur von innen öffnen.«
»Du lügst.«
»Nein, ich schwöre es. Niemand gelangt von hier in den Tempel. Diese Halle ist nur ein Ort der Andacht und der Verehrung.«
»Und was genau verehrt ihr hier? Sag es mir.«
»Ich weiß es nicht. Bitte, ich will nicht sterben.«
»Du weißt es nicht?«
»Ich bin nur ein Anwärter, ich bin kein Ritter, aber selbst die wissen es nicht. Niemand darf ins Innere des Tempels, nur der Ordensmeister und die Diener des Tempels.«
»Die Diener des Tempels? Wer ist das?«
»Die Priester. Sie …, sie tragen kein Schwert, sie dienen nur dem Felsentempel, deshalb verlassen sie ihn auch nur, wenn der Ordensmeister nach ihnen verlangt.«
»Die Priester können also den Tempel verlassen und wieder hinein gelangen.« Die Klinge schnitt erneut in Ioras Hals. »Durch diese Türe da hinten?«
»Nein. Die Priester …, es gibt noch einen anderen Eingang.«
»Bring mich zu dieser Türe.«
»Aber …, es ist verboten, dorthin zu gehen.«
Eine Hand packte Ioras im Genick und riss seinen Kopf wieder nach hinten.
»Ich entscheide, was wir tun. Hast du das verstanden?«
Ioras nickte hastig.
»Gut. Du wirst jetzt zu dem anderen Eingang gehen und denke immer daran, mein Dolch wird ständig in deiner Nähe sein. Also mach keinen Fehler. Dir wird keine Zeit mehr bleiben, ihn zu bedauern.«
Die Hand stieß Ioras zur Seite und für einen kurzen Moment fiel sein Blick auf einen schwarzen Helm mit zwei sichelförmigen Augenschlitzen, der das Gesicht des Fremden bis auf ein dunkles Augenpaar vollkommen verhüllte. Ioras wandte sich rasch wieder um und schritt dem Steinbogen der Vorhalle entgegen, trat nach draußen und folgte einem gepflasterten Weg, der an der Felswand des Tempels vorbei zu einem verfallenen Gemäuer führte, das ebenso wie die Vorhalle direkt an dem blanken Fels des Tempels errichtet worden war. Die Nacht hatte sich längst über das Tal herabgesenkt und Dunkelheit hüllte die alten Mauern ein, die nun wie eine schwarze Wand vor Ioras in die Höhe ragten.
»Das ist nur eine Mauer. Wo ist der Eingang?«
»Ich bin mir nicht sicher. Ich war niemals zuvor hier. Marlik sagte mir, er habe an diesem Ort mehrere Male einen Priester gesehen. Er soll eine Türe geöffnet haben und …« Ioras verstummte und lauschte, aber nur sein eigener Atem war zu hören. Er schritt langsam an der Mauer vorbei und erreichte einen Torbogen, hinter dem nicht weit von ihm entfernt eine kleine, in den Fels des Tempels eingelassene Pforte zu erkennen war.
»Da ist es.« Ioras starrte auf den Ritter in der dunklen Rüstung, der neben der Türe stand und den Zugang zum Tempel bewachte. Das war Hornar. Er war diesem Ritter des Felsentempels schon einmal begegnet, es musste ihm irgendwie gelingen, Hornar zu warnen, bevor der Fremde sie beide töten würde.
»Geh weiter. Sag der Wache, der Ordensmeister würde dich schicken.«
Die drohende Stimme in seinem Rücken ließ Ioras erschaudern.
»Aber der Ritter wird mir niemals glauben.«
»Tu es.«
Ioras machte ein paar Schritte aus der Dunkelheit auf die Wache zu, die im selben Moment nach ihrem Schwert griff und warnend ihre Hand erhob.
»Keinen Schritt weiter, Junge. Du hast hier nichts verloren.«
Ioras blieb stehen und blickte sich rasch nach dem Fremden um, aber hinter ihm ragten nur die dunklen Umrisse des Steinbogens in den nachtschwarzen Himmel auf.
»Der …, der Ordensmeister schickt mich.«
»Der Ordensmeister?«
Der Ritter griff nach der an der Wand befestigten Fackel und schwenkte sie in Ioras Richtung.
»Ich kenne dich doch. Du bist Ioras, einer der Anwärter.« Der Ritter richtete sein Schwert auf den Jungen. »Was willst du hier?«
Ioras senkte seine Stimme. »Jemand ist mir gefolgt. Ein Fremder. Er will in den Tempel, ihr müsst ihn aufhalten, er …«
Ein Luftzug streifte Ioras Kopf, ein dumpfer Aufprall folgte und der Junge starrte entsetzt auf das Gesicht des Ritters. Der dunkle Schaft eines Dolches ragte jetzt aus dem Kopf des Mannes heraus, der Rest der Waffe war genau durch das linke Auge in den Schädel geschlagen. Ein dünner Blutsfaden rann wie eine Träne über die Wange des Ritters, der zur Seite fiel und auf den harten Steinboden schlug. Schon tauchte der schwarze Helm des Fremden über dem Toten auf und die Hand, die den Dolch geschleudert hatte, griff nach der kurzen Klinge, zog sie aus dem Schädel des Ritters und streifte das Blut an dem Umhang des Toten ab.
»Ablenkung ist alles. Sie sehen dann nur, was sie sehen wollen. Du hast dich gut geschlagen, Junge.« Koron löste den eisernen Ring mit den beiden großen Schlüsseln vom Gürtel des Ritters und warf ihn Ioras zu, dessen entsetzter Blick immer noch auf die mit Blut gefüllte Augenhöhle des Toten gerichtet war. »Hier. Die Schlüssel. Öffne die Türe.«
»Aber ich …, ich war niemals zuvor im Tempel. Ich werde euch dort keine Hilfe sein, bitte …, lasst mich gehen. Ich werde niemandem verraten, dass ihr hier seid.«
»Ich sagte, öffne die Türe.« Der Dolch richtete sich wieder auf Ioras, der mit zitternden Händen einen der Schlüssel in das Schloss der hölzernen Pforte steckte. Ein metallisches Geräusch erklang und Ioras drückte gegen das Holz, die schwere Türe glitt nach hinten und gab den Weg ins Innere des Felsentempels frei.
»Nimm die Fackel und geh voran.«
»Die Priester werden mich töten.«
»Niemand wird dich töten, wenn du tust, was ich dir sage.«
Koron stieß den Jungen nach vorne, der mit klopfendem Herzen die Fackel ergriff und die Pforte hinter sich ließ. Ein schmaler Gang durchbrach an dieser Stelle die massive Mauer des Tempels, die von außen noch wie ein natürlicher Fels gewirkt hatte, aber nun wurden die großen Steinquader sichtbar, die in mühevoller Arbeit übereinander getürmt worden waren. Mehr als fünf Schritte maß die Außenmauer, dann wich die Wand und gab im Licht der Fackel den Blick auf das Innere einer kleinen Kammer frei, in der mehrere, längliche Kisten aus rötlich schimmerndem Holz auf dem Boden standen. Ein paar schwarze Umhänge hingen neben knöchernen Masken an den Wänden des Raumes, an dessen gegenüberliegender Wand sich in der Dunkelheit die Umrisse einer weiteren Türe abzeichneten.
»Geh weiter.«
Ioras näherte sich den drei Holzkisten und sein Blick fiel dabei auf den weißhaarigen Mann, der in einer der Kisten lag. Die Haut des Alten schien im Schein des Feuers wie klares Glas zu leuchten und Ioras vermochte durch das leblose Fleisch den Schädelknochen zu sehen. Er wollte gerade seinen Blick von dem Toten abwenden und an dem Sarg vorbei eilen, als er plötzlich innehielt. Die Gesichtszüge des Toten. Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor, obwohl er genau wusste, dass er diesem Mann niemals zuvor begegnet war. Ioras hielt den Atem an. Das war Borgas, der hier vor ihm lag. Auch wenn das Alter das Gesicht des Anwärters verändert hatte, so war er sich doch ganz sicher, hier den jungen Mann vor sich zu haben, der vor einer Woche den Felsentempel verlassen hatte, um im Auftrag des Ordensmeisters zu dem heiligen Schrein auf dem Gipfel der Schneespitze aufzubrechen. Ioras kniete sich neben dem Sarg nieder.
»Das ist Borgas.«
»Du kennst den alten Mann? Wer war er? Ein Priester?« Koron blickte auf den Toten hinab.
»Borgas war kein Priester. Er war ein Anwärter wie ich.« Ioras Stimme stockte. »Er ist nur ein paar Wochen älter als ich gewesen.«
»Du musst dich irren.«
»Nein. Seht doch, er trägt das gleiche Gewand wie ich. Dort ist die Stelle, an der sein Mantel zerriss, als er die Fässer aus dem Lager holte. Ich war dabei, als er den Riss mit Nadel und Faden vernähte.« Ioras Hand glitt über die vertrockneten, weißen Blüten, die auf dem Gewand des Toten lagen. »Das muss Borgas sein.«
Koron blickte in die anderen beiden Särge, in denen ebenfalls zwei uralte Greise lagen, deren Körper aus klarem Glas zu bestehen schienen. Die Augen eines der Toten waren weit aufgerissen und sein Mund zu einem Schrei verzerrt. Koron fragte sich, was diese Augen wohl erblickt hatten, kurz bevor der alte Mann gestorben war.
»Was ist mit ihnen geschehen?«
»Ich weiß es nicht.« Ioras erhob sich und sah zu den anderen Särgen hinüber. »Sie tragen ebenfalls das Gewand eines Anwärters.«
»Dann sieh dich vor, wenn du nicht so enden willst wie die drei hier.« Koron deutete mit seinem Dolch auf die Türe am Ende der Kammer. »Dort entlang.«
Mörder.
Der laute Ruf war längst verhallt und doch glaubte Greyven immer noch, Thelassars Stimme zu hören. Er wandte seinen Blick von dem Schwert in den Händen des Priesters ab und blickte in das lächelnde Gesicht des alten Ordensmeisters, der sich jetzt von seinem Thron erhob und die in einem blauen Licht schimmernde Waffe aus der Hand des Priesters entgegennahm. Alcrest schwang das Schwert in die Höhe und betrachtete den funkelnden Stahl.
»Wie es scheint, hat dieses Schwert dir etwas zu sagen, Herr der Inseln.« Die Augen des Ordensmeisters richteten sich auf Greyven. »Warum nennt Thelassars Schwert dich einen Mörder?«
»Das ist euer Werk.« Greyven deutete mit seiner Hand auf das Schwert. »Eure Magie durchdringt diesen Stahl. Das Schwert gehorcht eurem Willen. Es spricht in eurem Namen.«
»Ihr wisst genau, dass das nicht wahr ist. Ein Seelenschwert dient nur einem, seinem Meister. Was immer auch nach Thelassars Tod von ihm zurückgeblieben ist, es befindet sich nun im Stahl dieses Schwertes.« Der Ordensmeister senkte die schwere Klinge zu Boden. »Ihr habt Thelassar getötet, ihr braucht es nicht zu leugnen, Herr der Inseln. Ihr werdet euch für diese Tat eines Tages vor den Göttern verantworten müssen, aber nicht vor mir. Was ihr getan habt, ist für mich und den Kreis der weißen Throne nicht von Bedeutung.«
»Ich tat, was getan werden musste. Thelassar war schwach, er konnte das Inselreich nicht länger beschützen.« Greyvens Augen ruhten auf dem bläulich schimmernden Schwert.
»Und ihr glaubt, ihr vermögt das zu tun?«
»Ja. Das Reich zu beschützen ist meine Bestimmung.« Greyven streckte seine Hand nach dem Schwert aus. »Ich werde das Inselreich gegen alle Feinde verteidigen, entweder mit oder ohne eure Hilfe, Ordensmeister. Gebt mir das Schwert. Ihr sagtet, es gehöre mir.«
Alcrest reichte Greyven die leuchtende Klinge. »Seid gewarnt, Herr der Inseln. Dieses Schwert wird euch niemals dienen.«
»Dann wird es lernen müssen, seinem neuen Herrn zu gehorchen.« Greyven befestigte das Schwert an seinem Gürtel und blickte zu dem Ordensmeister auf. »Werdet ihr mir jetzt im Kampf gegen die Magier beistehen oder nicht?«
»Nein. Wir sind wenige geworden, nur noch eine Handvoll Ritter wacht über dieses Tal. Ich kann niemanden entbehren, ihr werdet eure Schlacht alleine schlagen müssen.«
Greyven nickte bedächtig.
»Ich werde eure Worte nicht vergessen, Ordensmeister.«
Der Herr der Inseln wandte sich um und schritt an den sitzenden Statuen vorbei der Treppe der Gruft entgegen. Alcrest wartete, bis der Klang der Schritte verhallt war, dann blickte er in die Gesichter aus weißem Stein um ihn herum.
»Es geschieht erneut. Ein König stirbt durch die Hand eines Königs. Alles wiederholt sich. Was soll ich tun?«
Er muss sterben. Wir sollten ihn sofort töten.
Nein. Er ist es nicht.
Woher willst du das wissen?
Ich weiß es. Er ist nicht der Schwarze König.
Aber er ist sicher nicht zufällig hier. Was ist mit dem, der in den Tempel eingedrungen ist? Könnte er es sein?
Er trägt den Helm der Finsternis. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Alles ist verschwommen.
Er wird es sein. Töten wir ihn.
Ja. Er soll sterben.
Ich stimme zu.
»Dann ist es beschlossen.« Die Hände des Ordensmeisters legten sich um den Griff seines Schwertes.
»Ich sagte, geh durch die Türe.«
»Sie werden uns töten, ich weiß es.« Ioras betrachtete zitternd das dunkle Holz der Türe mit dem goldenen Abbild des geflügelten Schwertes. »Niemand betritt ungestraft den Felsentempel.«
»Du hast es bereits getan, also geh weiter.«
Ioras öffnete so leise wie möglich die Türe und blickte in den dahinter liegenden Gang, der zu beiden Seiten in die Dunkelheit führte. Er machte einen Schritt nach vorne und spürte den eisigen Windhauch, der von oben auf ihn herab wehte. Gewaltige Steinstreben stiegen neben ihm in die Höhe und stützten eine zweite Mauer, die sich zu einer riesigen Kuppel wölbte und in der Dunkelheit verlor.
»Eine weitere Wand.« Koron betrachtete die dunkle Kuppel aus glatten Steinen. Was immer sich in diesem Tempel auch befinden mochte, man hatte sich offenbar große Mühe gegeben, es zu verbergen. »Irgendwo muss es ein Tor geben. Wir werden in diese Richtung gehen.«
Er stieß den Jungen nach vorne, der sich zitternd vor Kälte die Arme um den Körper schlang und jetzt an einer der Statuen vorbeilief, die in regelmäßigen Abständen aus der Dunkelheit des Ganges auftauchten. Ioras blickte zu der aus schwarzem Stein geschlagenen Figur auf, die kaum größer als ein Kind auf einem quadratischen Sockel stand und eine Kriegsaxt in ihren Händen hielt. Ein langer, dichter Bart verdeckte fast gänzlich das Gesicht des Kriegers und fiel über die Ringe einer schweren Kettenrüstung.
»Ein Zwerg.« Ioras betrachtete ehrfürchtig die mit grauen Flechten überzogene Statue und er fragte sich, wie alt dieses steinerne Abbild eines Zwergenkriegers wohl sein mochte.
»Geh weiter. Da vorne wird es heller.«
Koron warf rasch einen Blick zurück, aber niemand folgte ihnen, sie waren ganz allein in dem Gang, der um die Innere Kuppel herumführte. Jetzt näherten sie sich dem schwachen Lichtschein, der aus einem mit Runen verzierten Steinbogen in den Gang fiel. Hinter dem Torbogen, der die Wand der Kuppel durchbrach, öffnete sich ein hohes Gewölbe, an dessen Ende der Ursprung des Lichtes zu sehen war. Eine goldene Türe schien dort in ihrem eigenen Feuer zu brennen, das helle Licht brannte sich in Ioras Augen und der Junge wandte sich von dem gleißenden Schein des Goldes ab.
Er blieb stehen und betrachtete die Wände des Gewölbes, die im feurigen Licht des Goldes vage Formen und Farben erkennen ließen. Es brauchte einen Moment, bis die riesigen Wandbilder vor seinen Augen Gestalt angenommen hatten, aber jetzt konnte er gewaltige Burgen, mächtige Türme und riesige Höhlen auf den Wänden erkennen. An den Spitzen der Türme wehten goldene Banner im Wind und …, Ioras starrte auf das riesige Wandgemälde. Die Fahnen an den Türmen bewegten sich tatsächlich, das waren keine gewöhnlichen Bilder, die er hier vor sich sah.
»Die Bilder …, sie bewegen sich.«
Jetzt tauchte hinter den Gipfeln der Berge ein riesiger, dunkler Schatten auf, der seine Schwingen ausbreitete und auf die Türme herabstieß. Ein Hagel aus Pfeilen ging auf den Schatten nieder, aber nichts vermochte ihn aufzuhalten. Seine Klauen schlugen in die Steine des höchsten Turmes, Mauern wurden niedergerissen und unzählige Zwerge stürzten in den Tod. Die wehrhafte Festung lag nun in Trümmern, aus denen sich der Schatten erhob und wieder in den Himmel aufschwang. Ioras glaubte, zwischen den Schwingen eine dunkle Gestalt zu sehen, die immer deutlicher zu erkennen war, je näher der Schatten auf ihn zuflog. Jetzt jagte der Schatten an ihm vorbei und für einen kurzen Augenblick war ein schwarzer Helm mit eigentümlich geformten Augenschlitzen zu sehen gewesen. Ioras erstarrte. Das war derselbe Helm, den auch der Fremde trug. Er wandte sich kurz zu dem Mann mit dem Dolch um, der hinter ihm stand und ebenfalls die Wandbilder betrachtete. Kein Zweifel, er hatte sich nicht geirrt. Wer war dieser Mann? Und warum war er hier?
Ioras richtete seinen Blick wieder auf das Wandgemälde. Die Festung war verschwunden, an ihrer Stelle schimmerte nun das dunkle Wasser eines Sees, doch die Farben verblassten und die Szenerie wandelte sich. Drei schroffe Felszinnen ragten vor einem riesigen, fahlen Mond in den klaren Nachthimmel auf und eine enge Gebirgskluft wurde sichtbar, ein goldenes Runensiegel leuchtete wie Feuer im Stein der Klamm auf, im selben Moment öffnete sich ein gewaltiges Felsentor und verschwand wieder. Jetzt zog der geflügelte Schatten an dem Mond vorbei und stieß in die Klamm hinab, die Formen und Farben verschwammen und eine einzige Säule auf einer kleinen Insel im Meer wurde sichtbar.
»Du hast genug gesehen. Geh weiter.« Korons Stimme erklang im Rücken des Jungen. »Hinter der goldenen Türe werden wir finden, wonach wir suchen.«
»Ich habe euren Helm wiedererkannt. Ihr seid der Mann, der den geflügelten Schatten flog.« Ioras starrte auf die dunklen Augenschlitze im schwarzen Stahl des Helmes.
»Du irrst dich.« Koron schritt an dem Jungen vorbei auf das goldene Portal zu. Sie beide mussten sich irren. Koron sah die dunkle Gestalt auf dem geflügelten Schatten wieder vor sich. Der schwarze Helm, er hatte ihn ebenfalls sofort wiedererkannt. Es war tatsächlich jener Helm gewesen, der ihm in der Stunde seines Todes erschienen war. Warum hatten ihn die Götter diesen Helm schmieden lassen? Er wusste auf diese Frage keine Antwort. Er wusste nur eines. Er war nicht der Mann, der den geflügelten Schatten geritten hatte.
Die goldene Türe lag jetzt zum Greifen nahe, ihr gleißendes Licht ließ die Runen und Figuren auf der Oberfläche des Goldes miteinander verschmelzen, sie schienen im Feuer der Türe zu brennen und Koron spürte die Hitze des Goldes, das die Glut aus den Tiefen der Welt in sich trug. Jetzt lösten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers aus der Aura der Türe und ein alter Mann in einem Ordensgewand der Ritter des Felsentempels nahm vor dem goldenen Feuer Gestalt an. Er stützte sich auf ein prunkvolles Langschwert, dessen mit schwarzen Juwelen besetzter Griff einen langen Schatten auf den Boden warf.
»Du kannst jetzt gehen, Junge.« Koron nickte Ioras zu, der sich im selben Moment umwandte und davonrannte, dann zog der Krieger in der schwarzen Rüstung sein Schwert und trat dem alten Mann entgegen. »Euch gebe ich denselben Rat. Kehrt dorthin zurück, wo immer ihr auch hergekommen sein mögt.«
»Das kann ich nicht tun.« Der Alte richtete seine Augen auf den schwarzen Helm. »Ich habe geschworen, das goldene Tor zu bewachen. Niemand darf seinen Fuß über diese Schwelle setzen.«
»Aber du wirst mich nicht aufhalten können, alter Mann.«
»Mag sein. Doch ich stehe hier nicht allein.« Der Alte lächelte und blickte auf den Schatten seines Schwertes hinab. Im Feuerschein des Goldes wurden jetzt die Schatten sieben weiterer Schwerter sichtbar. »Du kannst sie nicht sehen, du kannst sie nicht hören, aber sie sind da. Sie wachen seit ungezählten Jahren über dieses Tor. Diese Schwerter wurden niemals bezwungen.«
Koron starrte auf die Schatten der Schwerter, die in diesem Moment in die Höhe stiegen.
»Die Klingen der Ordensmeister haben deinen Tod beschlossen. Also wirst du sterben.«
Der Alte umfasste sein Schwert und schwang den schweren Stahl in die Höhe, Koron holte aus und schlug ebenfalls zu, die Klingen prallten aufeinander und Funken stoben in die Höhe, das Klirren der Schwerter hallte durch das Gewölbe, wieder und wieder schlug Koron mit voller Kraft auf den Ordensmeister ein, aber der Alte wich keinen Schritt zurück. Jetzt tauchte neben Korons Kopf der Schatten eines anderen Schwertes auf und es gelang ihm im letzten Moment, den Hieb der unsichtbaren Klinge abzuwehren, doch wieder stieß eines der Schattenschwerter auf ihn nieder und dieses Mal durchschlug der unsichtbare Stahl seine Rüstung. Koron schrie vor Schmerzen auf und holte erneut aus, aber wieder fand eine der Klingen ihr Ziel und er spürte, wie der brennende Stahl in seine Brust drang. Koron sank auf die Knie und erblickte über sich das Schwert des Ordensmeisters, das jetzt auf ihn herab fuhr. Die Klinge durchschlug den schwarzen Helm, sein Schädelknochen zerbarst unter der Wucht des Schlages und Koron stürzte auf den Steinboden zu Füßen des Ordensmeisters, der schwer atmend seine Klinge aus dem Kopf des Toten zog.
Das war leicht.
Zu leicht. Er war es nicht. Er war nicht der Schwarze König.
Weshalb trug er dann den Helm der Finsternis?
Ich weiß es nicht, vielleicht wollte er uns täuschen.
Wir müssen wachsam sein. Der Schwarze König wird kommen. Das ist gewiss.
Wir werden ihn erwarten.
Er wird niemals an uns vorbei kommen. Wir haben ihn schon einmal bezwungen.
»Und wir werden es wieder tun. Wir haben geschworen, den Felsentempel zu beschützen.«
Alcrest sah, wie die Schattenschwerter eines nach dem anderen im Feuerschein der Türe verschwanden, dann schritt er über den Toten hinweg und legte seine Hand auf das Gold. Eine dunkle, wie eine Doppelaxt geformte Rune erschien auf der gleißenden Oberfläche des Portals, ein dünner Spalt wurde in der Türe sichtbar und im selben Moment glitt einer der großen Torflügel nach hinten. Eisige Kälte schlug dem Ordensmeister entgegen und die eben noch klare Luft um ihn herum gefror zu einem Nebel aus feinen Eiskristallen, der ihm die Sicht auf das nahm, was im Inneren der gewaltigen Halle auf ihn wartete. Jetzt tauchte eine gebückte Gestalt aus dem Nebel auf, die eine leere Kiste aus rötlich schimmerndem Holz über den gefrorenen Boden schob und vor dem Ordensmeister stehen blieb. Alcrest richtete seine Augen auf die knöcherne Maske des Priesters, der sich vor seinem Herrn verneigte und mit der Hand zurück in die glitzernden Nebelschwaden deutete.
»Es hat sich bewegt. Nur ein klein wenig, aber es hat sich bewegt.«
Alcrest blickte in den Nebel und er roch den fauligen Gestank des Todes.
»Ich wusste, dass es uns gelingen würde. Wir sind endlich auf dem richtigen Weg.«
»Aber wir brauchen mehr, viel mehr«, erwiderte der Priester.
»Ich werde dir einen weiteren beschaffen.«
»Das wird nicht genügen.«
»Ich weiß. Ich tue, was ich kann. Wann glaubst du, wird es soweit sein?«
»Vielleicht schon in ein paar Tagen. Oder in etlichen Jahren. Niemand kann sagen, wann es geschehen wird.«
»Uns bleiben aber keine Jahre, um es zu vollbringen. Vielleicht nicht einmal mehr Wochen.« Alcrest starrte weiter mit finsterem Blick in den Nebel, der sich allmählich zu lichten begann und vage Formen unter den weißen Schwaden erkennen ließ. »Nur die Götter wissen, was geschehen wird, wenn der Elbenmond über den Gipfeln der Frosthöhen erscheint. Wir müssen vorbereitet sein.«
Finsternis hüllte ihn ein und Koron spürte, wie das Blut in seinen Adern gefror, sein Herz hatte aufgehört zu schlagen und die Kälte des Todes kroch in seinen Körper. Der alles beherrschende Schmerz, der eben noch seinen Leib durchdrungen hatte, war dem dumpfen Gefühl der Stille gewichen. Unwillkürlich versuchte er zu atmen, aber sein Leib gehorchte nicht mehr seinem Willen. Er war gefangen in einer leeren, leblosen Hülle aus totem Fleisch. Warum vernahm er nicht die Stimmen der Götter? Weshalb riefen sie nicht seinen Namen? Weshalb sandten sie ihn nicht wieder zurück? Er versuchte, in der Finsternis etwas zu erkennen, aber da war nichts, die Götter hatten ihn verlassen, sie …, Koron blickte in die Dunkelheit, aus der sich jetzt die vagen Formen des schwarzen Helmes lösten. Näher und näher kam der Helm auf ihn zu. Jetzt war er so nahe, dass er die Augen unter dem schwarzen Stahl erkennen konnte und er wusste, dass er sich geirrt hatte. Das waren nicht seine Augen, die er dort sah. Nicht er trug diesen Helm. Koron starrte auf das dunkle Augenpaar und er glaubte, die Schrift aus Asche wieder vor sich zu sehen. Fürchte den Schwarzen König. Das hier war der Schwarze König und Koron wusste, dass er diesen Augen schon einmal begegnet war. Verzweifelt versuchte er, sich an das Gesicht unter dem Helm zu erinnern, aber jetzt erklang ein Lachen und der schwarze Helm wandte sich von ihm ab. Er verschwand in der Dunkelheit und im selben Moment erklangen ferne Stimmen in der ewigen Stille des Todes. Immer lauter wurden die Stimmen und er hörte, wie sie seinen Namen riefen. Koron spürte, wie die Angst von ihm wich. Die Götter. Sie hatten ihn nicht vergessen.
Greyven schritt an den Wänden der in Trümmern liegenden Halle vorbei und richtete seinen Blick auf den Torbogen, hinter dem sich in der Dunkelheit ein fahler Lichtschein zwischen den Ruinen erkennen ließ. Das musste der Felsentempel sein, dessen Mauern aus blankem Fels wie blasse Sterne am Nachthimmel schimmerten. Der Herr der Inseln blieb unter den Resten des Steinbogens stehen und atmete die kühle Luft der Nacht ein, als aus der Finsternis die Stimme jenes Ritters erklang, der Greyven vor den Stufen dieser Halle empfangen hatte.
»Ihr seid ein Narr, wenn ihr tatsächlich geglaubt habt, es wäre so einfach, in den Tempel zu gelangen.«
Greyven wandte sich zu dem Ritter um, der zwischen den Säulen hervortrat und seine Hand erhob. Im selben Moment näherten sich zwei Gehilfen, die einen leblosen Körper über das feuchte Gras schleiften und vor dem Herrn der Inseln zu Boden fallen ließen. Greyven starrte auf den gespaltenen, schwarzen Helm und die klaffende Wunde im Schädel des Mannes.
»Niemand gelangt ins Innere des Felsentempels. Auch er nicht.« Der Ritter warf Korons Schwert neben den Toten. »In dem geweihten Boden dieses Tales ist kein Platz für ihn. Schafft ihn fort und verscharrt seinen Leib irgendwo in den Bergen.«
Der Krieger in der schweren Rüstung wandte sich um und verschwand zusammen mit den beiden Gehilfen in der Dunkelheit. Greyven kniete sich neben Koron zu Boden, zog den Helm vom Kopf des Hauptmanns seiner Leibgarde und strich mit der Hand das Blut von den Augen des Toten. Starr blickten die leblosen Augen in den schwarzen Nachthimmel empor und das Licht der Sterne spiegelte sich in ihnen wieder. Jetzt begann die rechte Hand des Toten zu zittern, Blut quoll aus Korons Mund und ein leises Röcheln entfuhr seiner Kehle. Unverständliche Worte kamen über seine Lippen und Greyven beugte sich hinab, um die leise geflüsterten Worte verstehen zu können.
»Der Schwarze König. Ich habe ihn gesehen. Ich weiß jetzt, wer er ist.«
»Ich habe mich nicht geirrt. Es war Borgas, der in der Holzkiste lag.« Ioras Stimme zitterte immer noch. Er wärmte seine Hände an dem Feuer, das in dem Kamin der engen Kammer brannte und sah zu Marlik hinüber, der auf einer einfachen Strohmatte saß und den Kopf schüttelte.
»Du willst den Tempel betreten haben? Wie bist du an der Wache vorbeigekommen?«
»Ich habe doch gesagt, der Fremde hat Hornar getötet.«
»Ach ja, der Fremde.« Marlik lächelte und lehnte sich an die Wand zurück.
»Er schleuderte seinen Dolch genau in Hornars Auge.« Ioras erschauderte. »Er brach vor meinen Augen zusammen. Hornar war sofort tot.«
»Und dann hast du Borgas gesehen?«
»Er war ein Greis. Ich …, ich habe ihn erst gar nicht wiedererkannt, aber es war Borgas. Sein ganzer Körper schien aus klarem Glas zu bestehen, ich konnte die Knochen in seinem Schädel sehen.«
»Weißt du überhaupt, was du da redest?«
»Da waren noch zwei andere Körper. Sie trugen ebenfalls das Gewand eines Anwärters, aber es waren uralte Männer.« Ioras blickte in die Flammen. »Irgendetwas Schreckliches geht in dem Tempel vor sich, sage ich dir. Wir sollten von hier verschwinden, bevor sie auch uns töten werden.«
»Unsinn. Niemand wird uns töten.«
»Aber wo sind die ganzen Ritter? Sie sagten uns doch, ein großes Heer würde den Felsentempel beschützen, aber ich habe bislang nur eine Handvoll Ritter in diesem Tal gesehen. Was geschieht mit den ganzen Anwärtern?« Ioras Stimme zitterte vor Angst. »Sage es mir.«
»Sie schwören den Eid und tragen das Schwert. Und genau das werde auch ich tun. Ich …« Marlik wurde von zwei lauten Schlägen gegen die Türe unterbrochen. Die morschen Bretter glitten zur Seite und ein Ritter des Felsentempels richtete seinen Blick auf die beiden Anwärter.
»Wer von euch ist Ioras?«
»Ich …, ich bin Ioras.«
»Steh auf. Der Ordensmeister will dich sehen.«
»Der Ordensmeister? Was will er von mir?« Ioras spürte, wie sein Herz schneller schlug.
»Das wirst du gleich erfahren. Komm mit mir, Alcrest erwartet dich in der heiligen Halle.«
Ioras blickte auf das Schwert an der Seite des Ritters und er wusste, dass er sterben würde. Er würde so enden wie Borgas. Natürlich hatten sie längst erfahren, dass er seinen Fuß in den Felsentempel gesetzt hatte. Eine Tat, die nur eine Strafe kannte. Den Tod. Der Junge erhob sich mit zitternden Beinen und folgte dem Ritter nach draußen. Wie eine gewaltige Kuppel aus unzähligen, brennenden Lichtern wölbte sich der Sternenhimmel über das Tal und Ioras spürte den kalten Wind auf seinem Gesicht, der von den weißen Gipfeln der Frosthöhen seinen Weg ins Tal gefunden hatte und um die Mauern des Felsentempels wehte. Der Atem der Götter. So nannten die Menschen in den entlegenen Dörfern der Frosthöhen jenen eisigen Wind, der in den Stunden der Nacht um ihre Häuser strich und einem das Mark in den Knochen gefrieren lassen konnte. Auch die Götter würden ihn jetzt nicht mehr retten können. Ioras stieg die Stufen zur großen Halle empor und sank vor dem Ordensmeister auf die Knie, der ihn hinter dem Steinbogen erwartete.
»Ich habe dich rufen lassen, Ioras.« Alcrest betrachtete den zitternden Jungen. »Was ist mit dir? Ist es die Furcht oder die Kälte, die dich erschaudern lässt?«
»Beides, mein Gebieter. Ich weiß, dass ich sterben werde.«
»Ein Ritter des Felsentempels fürchtet weder die Kälte noch den Tod. Du hast noch vieles zu lernen, wie mir scheint.«
Ioras sah zu dem Ordensmeister auf. Das war derselbe Mann, der in den Flammen des goldenen Tores erschienen war. Der Ordensmeister musste ihn dort gesehen haben. »Ich erbitte eure Verzeihung. Ich wollte den Tempel nicht betreten. Ich habe Hornar vor dem Fremden gewarnt, aber …«
»Dich trifft keine Schuld, Ioras. Der Mann, der dich gezwungen hat, den Tempel zu betreten, hat seine Strafe bereits erhalten. Er ist tot, du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.«
»Dann werdet ihr mich nicht töten?«
»Niemand wird dir etwas antun, Ioras. Ich ließ dich zu mir bringen, weil ich glaube, dass es an der Zeit für dich ist, den nächsten Schritt zu tun. Wie lange ist es her, seit du das Eiserne Tor des Berges durchschritten hast?«
»Sechs Monate, mein Gebieter.«
»Sechs Monate. Dann ist der Tag nicht mehr fern, an dem du deine eigene Klinge schmieden wirst, um dem Felsentempel als ein Mann des Schwertes zu dienen. Aber vorher sollst du zum Schrein auf dem Gipfel der Schneespitze aufbrechen, dort wirst du diese Schriftrolle den heiligen Flammen des Berges opfern. Breche nicht das Siegel und erzähle niemandem, wohin dich dein Weg führen wird. Schwöre es bei den Göttern.«
»Ich schwöre es.« Ioras griff mit zitternden Händen nach der Schriftrolle und er wusste, dass er hier sein Todesurteil in den Händen hielt.
»Dann begib dich nach Quellwasser. In dem Dorf am Fuße der Schneespitze wird man dir sagen, wie du zum Schrein gelangen kannst.« Alcrest legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. »Die Götter werden dich auf deinem Weg begleiten, mein Sohn. Sie werden über dich wachen.«
Das Eiserne Tor des Berges schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter Ioras, der seinen Blick auf die Fackeln am Ende der Felsschlucht richtete. Dort ritten die Krieger des Inselreiches und kehrten zurück zu der legendären Feste der Könige, deren von riesigen Schlangen bewachte Mauern sich aus den tosenden Wogen des Meeres erhoben. Ioras wünschte, er könnte mit diesen Männern reiten. Der Widerschein ihrer Fackeln schwand rasch dahin und die Felswände um ihn herum hüllten sich wieder in Dunkelheit. Immerhin war er noch am Leben, man hatte ihn nicht sofort getötet und in den Tempel geschafft, wie er vermutet hatte, offenbar wollte der Ordensmeister tatsächlich, dass er zu dem Schrein aufbrechen sollte.
Ioras sah die Kiste aus rotem Holz wieder vor sich, in der Borgas gelegen hatte. Vielleicht war sein Tod auch nur die Strafe der Götter gewesen, weil Borgas seinen Eid gebrochen hatte. Dieser Narr war dumm genug gewesen, jedem voller Stolz zu erzählen, was der Ordensmeister ihm aufgetragen hatte. Die Götter verzeihten nicht, sie straften. Und die Strafe war der Tod. Womöglich wollte man ihn gar nicht umbringen. Es war eine Prüfung, um herauszufinden, ob er würdig genug war, das Schwert eines Ritters des Felsentempels zu tragen.
Ioras schwor sich, diese Prüfung zu bestehen. Er steckte die versiegelte Schriftrolle unter seinen Mantel und schritt an den Felswänden vorbei, erreichte das Ende der Klamm und setzte seinen Fuß auf einen schmalen Bergpfad, der ihn immer entlang des steil aufragenden Felsgrates nach Quellwasser führen würde.
Die Sonne stieg hinter den schroffen Gipfeln der Frosthöhen empor und Ioras spürte ihre warmen Strahlen auf seinem Gesicht. Die ganze Nacht war er ohne Pause dem steinigen Pfad gefolgt, der nun die höchste Stelle eines zwischen zwei Felszinnen gelegenen Passes überwand und den Blick auf ein kleines Dorf preisgab, dessen wenige Häuser sich auf einem über dem Tal gelegenen Felssporn aneinander drängten. Jenseits des Dorfes ragten die schneebedeckten Flanken eines hohen Berges in den klaren Himmel auf und Ioras glaubte, die Mauern eines unterhalb des Gipfels gelegenen Bauwerkes erkennen zu können. Das musste der Schrein sein, von dem der Ordensmeister gesprochen hatte.
Er eilte den Hang hinunter und lief an den knorrigen, alten Bäumen vorbei, deren blattlose Äste bereits von dem nahenden Winter kündeten. Ein kleiner Bach suchte sich zwischen den Wurzeln seinen Weg hinab ins Dorf und begleitete Ioras bis zu den aus grauem Stein errichteten Häusern, die wie ein schützender Wall einen kleinen Platz in der Mitte des Dorfes umschlossen. Ioras schritt auf die alte Frau zu, die auf einer Bank vor ihrem Haus saß und von ihrem Nähzeug aufblickte.
»Ich bin Ioras, ich …«
»Du bist ein Ritter des Felsentempels.« Die Augen der Alten ruhten auf der silbernen Brosche, die Ioras Mantel verschloss und das geflügelte Schwert erkennen ließ.
»Ich bin eigentlich kein Ritter.«
»Aber du wirst einer sein. Deshalb bist du doch zu uns gekommen.« Die alte Frau lächelte und deutete auf das Haus gegenüber. »Geh zu Gorn. Er kennt den Weg zum Schrein. Er wird dir helfen, dorthin zu gelangen.«
»Ich habe den Schrein schon vom Pass aus sehen können. Der Weg schien mir nicht allzu schwierig zu sein.«
»Was du siehst, ist nicht immer das, was es vorgibt, zu sein.« Wieder lächelte die Alte. »Ein Ritter des Felsentempels darf niemals nur seinen Augen vertrauen. Geh zu Gorn.«
Ioras nickte und wandte sich zu dem Haus um, vor dessen geöffneter Türe ein zweirädriger Karren mit einem eingespannten Pferd stand. Er schritt an dem klapprigen Gefährt vorbei, klopfte gegen den Türrahmen und wartete. Das Geräusch einer Säge verstummte und aus dem hinteren Teil des Hauses näherte sich jetzt ein Mann in einem ledernen Arbeitskittel, der sich mit einem Tuch Staub und Dreck von den Händen wischte und Ioras begrüßte.
»Willkommen in Quellwasser. Mein Name ist Gorn.«
Ioras starrte auf das Tuch in der Hand des Mannes. Es war voller Flecken des rötlichen Staubes, der auch das Gesicht und die Haare des Mannes bedeckte.
»Ihr arbeitet mit Holz?« Ioras sah zu den unbearbeiteten Brettern hinüber, die neben einem Regal an der Wand lehnten.
»Das tue ich. Es ist ein ehrliches Handwerk. Ich habe es von meinem Vater gelernt.« Der Mann legte seine Hand auf eine alte Truhe. »Und er von seinem Vater.«
»Was ist das für ein seltsames Holz?«, fragte Ioras.
»Du meinst die rote Färbung. Es ist das Harz, das dem Holz diese intensive Farbe verleiht. Die Bäume, die du draußen vor dem Dorf gesehen hast, wir nennen sie die Blutbäume. Ihr Harz ist rot wie Blut. Ich kenne keinen anderen Ort, an dem diese Bäume wachsen. Aber du bist sicher nicht hier, um über Bäume zu sprechen. Du willst bestimmt zum Schrein, mein Junge. Ich sehe doch, dass du ein Ritter des Felsentempels bist.«
»Ich …« Ioras sah, wie der Mann nach einer neben der Türe lehnenden Axt griff und sie an seinem Gürtel befestigte. »Ich finde den Weg schon allein.«
»Unsinn. Ich werde dich mit meinem Karren zum Schrein bringen. Das erspart dir einen langen Aufstieg und außerdem kommst du ohne mich gar nicht hinein.« Der Mann öffnete die Truhe und nahm einen schweren, rostigen Schlüssel an sich. »Wir mussten den Schrein verschließen. Schon zwei Mal haben diese verfluchten Kerle versucht, den Altarstein zu zerstören.«
»Wer würde es wagen, einen heiligen Schrein des Felsentempels zu zerstören?«, fragte Ioras unsicher.
»Die Geächteten natürlich. Sie kennen keine Ehrfurcht vor den Göttern, sie folgen nur ihren dunklen Dämonen.« Der Mann deutete auf den Karren. »Steig auf. Wir können sofort aufbrechen.«
»Warte, mein Junge. Geh nicht.«
Ioras sah zu der alten Frau hinüber, die sich von ihrer Bank erhoben hatte und mit langsamen Schritten auf ihn zukam.
»Du darfst nicht gehen ohne das hier.« Die Alte zog ein geflochtenes Band mit kleinen, weißen Blüten aus der Tasche ihres Gewandes hervor und legte es Ioras um den Hals. »Die Blüten des Winters werden über dich wachen. Nun bist du bereit, den Schrein zu betreten und deine Aufgabe zu erfüllen.«
Ioras blickte lange in die Augen der alten Frau. Er hatte keinen Zweifel daran, dass diese Frau genau wusste, was in dem Schrein mit ihm geschehen würde. Und Gorn wusste es auch. Der Mann in dem staubigen Kittel saß bereits auf dem Kutschbock und wartete darauf, dass Ioras ebenfalls auf dem Karren Platz nahm. Sie wussten beide, dass er den Schrein nicht lebend verlassen würde. Ioras dachte an die Axt am Gürtel des Mannes. Gorn würde gewiss nicht zögern, die Waffe zu benutzen, wenn er versuchen sollte, zu fliehen. Und er besaß nicht einmal ein Messer, um sich gegen den Mann verteidigen zu können. Ioras fluchte still. Was sollte er jetzt nur tun?
»Was ist mit dir?« Gorns Stimme erklang. »Klettere auf den Karren. Der Weg hinauf zum Schrein ist lang.«
Ioras nahm auf der Sitzbank neben Gorn Platz, der die Zügel ergriff und das Pferd antrieb. Die Räder setzten sich in Bewegung und der Karren rumpelte über den holprigen Weg aus dem Dorf. Schon nach kurzer Zeit stieg das Gelände immer steiler an, das Pferd setzte seine Hufe auf den harschen Schnee und nur noch ein paar steinerne Wegmarkierungen ließen den Verlauf des Pfades erkennen, der in weiten Kehren den Hang erklomm und in der Weite der weißen Landschaft verschwand. Ioras wandte sich um und sah, wie die Häuser des Dorfes immer tiefer unter ihm zurückblieben. Dabei streifte sein Blick die leere Ladefläche des Fuhrwerks und er zweifelte nicht daran, dass Borgas und die anderen ebenfalls auf diesem Karren gesessen haben mussten. Wie sonst hätte Gorn ihre leblosen Körper zurück ins Tal schaffen sollen, bevor er sie in die Särge aus rotem Holz verladen und zurück zum Felsentempel gebracht hatte. Ioras fragte sich, wie oft der Mann neben ihm den Weg hinauf zum Schrein bereits zurückgelegt hatte. Wie viele Anwärter des Felsentempels waren dort oben gestorben? Und was war in dem Schrein mit ihnen geschehen? Ioras sah die wie Glas schimmernden Gesichter der Toten wieder vor sich. Er wusste, dass ihm das gleiche Schicksal drohte, wenn er den Schrein betreten würde.
»Dort oben kannst du die alten Mauern bereits sehen.« Gorn deutete mit seiner Hand auf einen grauen Schatten in der endlosen Weite der Schneelandschaft. »Selbst im Winter, wenn alles um uns herum im Schnee versinkt, kann man den Schrein noch sehen. Weder Wind noch Schnee können diesen Steinen etwas anhaben.«
»Wer hat den Schrein erbaut?«, fragte Ioras und betrachtete die grauen Wände aus Stein, die unaufhaltsam näher kamen.
»Das weiß niemand. Vor langer Zeit wurde angeblich eine Inschrift in dem Schrein gefunden, die besagt haben soll, dass die Mauern noch aus der Zeit vor dem großen Feuer stammen würden.«
»Dann haben die Ritter des Felsentempels ihn gar nicht erbaut?«
»Nein.«
»Aber weshalb …, weshalb schickt man mich dann dorthin?«
»Weil es ein Ort großer Macht ist. Die Schneespitze ist ein uralter Berg, sie ist viel älter als die anderen Berge um uns herum. Ihr Gipfel ist schon lange verwittert, nur noch eine Haube aus Schnee bedeckt ihren vom Wind abgeschliffenen Fels. Die Schneespitze ist ein heiliger Berg, die Ritter des Felsentempels wissen das, sie kommen an diesen Ort und opfern hier den Göttern.« Gorn zog die Zügel an. »Manche behaupten, dass man einen Ritter des Felsentempels in dem Schrein begraben haben soll, aber daran glaube ich nicht. Viele haben hier oben nach einem Grab gesucht, aber es wurde niemals entdeckt. Wir sind da.«
Ioras starrte finster auf das alte Gemäuer, das nur ein paar Schritte von dem Karren entfernt aus dem Schnee ragte. Der Schrein war viel kleiner, als er erwartet hatte. Vor ihm lag ein gedrungenes, schlichtes Bauwerk aus dunklen Steinquadern mit kleinen, vergitterten Fensteröffnungen und einer massiven, von einem schweren Riegel gesicherten Holztüre. Ioras stieg von dem Karren herunter und blickte sich um. Hier oben gab es nichts, was ihm jetzt noch helfen konnte. Und an eine Flucht durch den kniehohen Schnee brauchte er keinen Gedanken zu verschwenden. Wieder ruhten seine Augen auf der schweren Axt an Gorns Gürtel. Die Körper der Toten in den roten Holzsärgen waren vollkommen unversehrt gewesen. Es war also nicht diese Axt, die ihn töten würde.
»Hilf mir mal mit dem Riegel. Er ist verdammt schwer.«
Ioras sah, wie der Mann in dem ledernen Arbeitskittel den Holzbalken aus der Verankerung wuchtete und neben der Türe abstellte. Weshalb sicherte man den Eingang des Schreins von außen mit solch einem massiven Riegel? Was befand sich wirklich hinter diesen Steinen? Ioras blieb stehen und wartete. Jetzt zog Gorn den rostigen Eisenschlüssel aus seiner Tasche hervor und steckte ihn in das Schloss, drehte ihn mehrmals herum und stieß mit beiden Händen die schwere Türe nach hinten.
»Der Schrein ist offen.« Gorn setzte seinen Fuß auf die steinerne Türschwelle und wandte sich zu Ioras um. »Du kannst das Feuer in den Opferschalen entzünden. Dort hinten liegt genügend Brennholz. Ich werde hier draußen auf dich warten.«
Ioras schritt langsam auf den Eingang zu, blieb aber hinter Gorn stehen und warf einen Blick in das Innere des Schreins. Vier Säulen aus grauem Stein trugen eine hölzerne Decke, unter der sich in der Mitte des Bauwerkes zwei große Feuerschalen befanden, hinter denen sich ein dunkler Altarstein an der gegenüberliegenden Wand erkennen ließ. Der Schrein schien auf den ersten Blick leer zu sein, aber Ioras waren die Stufen nicht entgangen, die neben dem Altar in die Tiefe führten. Seine Augen glitten über die kahlen Wände des Bauwerkes und blieben jetzt auf den Resten eines eisernen Pflocks hängen, der aus dem Stein einer der Säulen ragte. An der Stelle, an der man das Eisen in den Stein getrieben hatte, durchzogen tiefe Risse die Säule, aus der sich kleinere Steinbrocken gelöst hatten und zu Boden gefallen waren.
»Was ist das da?« Ioras deutete auf den abgebrochenen Eisenpflock.
»Das Werk der Geächteten. Ich sagte doch, dass sie hier waren.«
»Ihr sagtet, sie hätten den Altarstein zerstören wollen.«
»Wenn du das Feuer entzündest, wirst du sehen, was sie getan haben.«
Ioras zögerte kurz, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Gorn und stieß den Mann ins Innere des Schreins. Gorn kam zu Fall und schlug auf die Steinplatten, während Ioras die Türe zuwarf und mit zitternden Händen versuchte, den Schlüssel herumzudrehen. Das rostige Eisen wollte sich einfach nicht bewegen, er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schlüssel und endlich gelang es ihm, die Türe zu verschließen. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt rissen Gorns Hände an der massiven Türe und seine wütenden Rufe drangen zu Ioras nach draußen, der den schweren Riegel in die Höhe wuchtete und in die Verankerung fallen ließ. Was immer in diesem Schrein auch sein mochte, es würde nicht mehr hinaus gelangen können. Und Gorn ebenfalls nicht. Ioras sank neben der Türe zu Boden und schloss die Augen. Wieder und wieder vernahm er die Rufe des Eingeschlossenen, der mit den Händen unablässig gegen das Holz der Türe schlug und den Namen des Jungen verfluchte.
Ioras blickte auf. Die Schläge waren verstummt und mit ihnen auch Gorns zornige Flüche. Kein Laut drang aus dem Inneren des Schreins zu ihm nach draußen, aber nun zerriss ein Mark erschütternder Schrei die Stille und Ioras sprang auf die Beine. Jetzt glaubte er, ein heiseres Röcheln zu hören, das sich langsam der Türe näherte. Das Holz ächzte und begann sich zu bewegen, der Riegel bog sich nach hinten und Ioras fürchtete, die Türe würde zerbersten, doch der Riegel hielt stand und nur ein leises Kratzen gegen das Holz war noch zu hören. Das Röcheln verstummte und Stille hüllte wieder den Schrein ein.
Ioras lief um die Außenmauer herum, kletterte auf den niedrigen Sockel und versuchte, durch eine der vergitterten Fensteröffnungen in das Innere des Schreins zu blicken. Er brauchte einen Moment, um in dem wenigen Licht etwas zu erkennen, aber jetzt konnte er Gorns Körper sehen, der neben dem Eingang auf dem Boden lag. Eine dunkle, in einen zerschlissenen Mantel gehüllte Gestalt kauerte vor der Türe und ließ ihre bleichen Hände über das Holz gleiten. Ioras glaubte, auf den Resten des Gewandes das in den schwarzen Stoff gewebte Abbild des geflügelten Schwertes zu erblicken. Was immer das dort für eine Kreatur war, sie trug die Rüstung eines Ritters des Felsentempels. Jetzt wandte die Gestalt ihren Kopf zu ihm um und richtete den leeren Blick aus zwei in einem blassen Licht leuchtenden Augenhöhlen auf ihn. Ioras starrte mit Entsetzen auf den aufgebrochenen Brustpanzer der Kreatur. In dem ausgeweideten Leib steckte zwischen den Rippenknochen der Rest des eisernen Pflocks, den man tief in die Säule des Schreins gerammt hatte. Jetzt streckte das grauenvolle Wesen seine Hand nach ihm aus, der Kiefer in dem verfallenen Schädel öffnete sich und eine tonlose Stimme erklang.
»Komm zu mir.«
Die Kreatur erhob sich und ein heiseres Röcheln erklang, während sie sich der Fensteröffnung näherte und ihre bleichen Hände nach dem Gitter ausstreckte. Ioras wich zurück und stürzte in den Schnee, rappelte sich wieder auf und rannte dem Karren entgegen. Der eiserne Pflock, der aufgebrochene Leib. Nichts anderes als ein Schwarzer Warg trieb in dem Schrein sein Unwesen. Ioras kletterte auf den Karren und ergriff die Zügel. Ein Schwarzer Warg, der früher einmal ein Ritter des Felsentempels gewesen sein musste. Man hatte den Ritter nicht in dem Schrein begraben, wie Gorn behauptet hatte, man hatte seinen Leib mit einem spitzen Eisen durchbohrt und an die Säule des Tempels geschlagen, danach hatte man den Harnisch mitsamt dem Brustkorb aufgebrochen und den Körper ausgeweidet, doch irgendwie musste es dieser Kreatur gelungen sein, sich von dem Eisen zu befreien. Kein Wunder, dass man den Schrein mit einem schweren Riegel verschlossen hatte. Dieses Wesen musste Borgas und die anderen getötet haben, die ohne Argwohn den Schrein betreten hatten. Aber weshalb wollte der Ordensmeister ihren Tod? Und warum hatte Gorn die Körper der Toten zurück zum Felsentempel gebracht? Ioras wusste nur, dass sich die Antwort auf diese Frage an jenem Ort befinden musste, an dem er in die greisen Gesichter der Toten geblickt hatte. Im Inneren des Felsentempels.
»Bei den Göttern, was hast du getan? Wo ist Gorn?«
Die Stimme riss Ioras aus seinen Gedanken und er hob seinen Kopf. Das Pferd musste dem verschneiten Weg zurück ins Dorf gefolgt sein, dort drüben saß die alte Frau auf der Bank vor ihrem Haus und starrte verwirrt auf den Karren.
»Gorn ist tot.« Ioras wandte seinen Blick von der alten Frau ab und trieb das Pferd wieder an. »Er kommt nicht wieder zurück.«
Immer dichter drängten sich die Bäume an den schlammigen Pfad heran, der schon seit Stunden dem Verlauf eines kleinen Baches folgte und sich allmählich dem Ende des Tales näherte. Etliche Male hatte Ioras bereits die eingesunkenen Räder des Karrens aus dem Schlamm ziehen müssen, aber er wusste, dass dieser Weg ihn nach Weißlauf führen würde, der kleinen Stadt am Fuße der Frosthöhen, die vor vielen Hundert Jahren im Schutze einer alten Bergfestung errichtet worden war. Der Turm des Wassers. So nannten die Menschen der Frosthöhen den wuchtigen Turm, der sich über einem in die Tiefe stürzenden Wasserfall erhob. Ioras war niemals zuvor in dieser Stadt gewesen, er hatte sein junges Leben einzig in einem Dorf in den Frosthöhen verbracht, bis es von den Geächteten niedergebrannt worden war. Seine Eltern, seine Geschwister, sie alle waren in den Flammen umgekommen, er hatte als Einziger überlebt, weil er in jener Nacht die Schafe gehütet hatte, was eigentlich die Aufgabe seines Bruders gewesen war, aber der hatte an jenem Abend mit dem Fieber gekämpft und so war es Ioras gewesen, der den Platz seines Bruders eingenommen hatte.
Das ist Schicksal. Das ist der Wille der Götter. So lauteten die Worte des alten Mannes, den er in den rauchenden Trümmern seines Dorfes angetroffen hatte. Geh zum Felsentempel. Das ist deine Bestimmung. Die Ordensritter werden deine neue Familie sein. Sie werden für dich sorgen. Ioras lachte bitter. Die Ritter des Felsentempels. Sie hatten nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn in den Tod zu schicken. Sterben sollte er für die Ritter. Ioras starrte finster auf den Pfad vor ihm. Wohin sollte er jetzt nur gehen? Einen Weg zurück hinter das Eiserne Tor des Berges gab es für ihn nicht, er musste so weit wie möglich fort von diesen Rittern und das bedeutete, er würde die Frosthöhen verlassen müssen. Vielleicht fand er in Weißlauf die Antwort auf die Frage, was er jetzt mit seinem Leben anfangen sollte. Schließlich war es alles, was ihm noch geblieben war. Das Leben und dieser alte Karren, auf dem er jetzt saß.
Ioras zog die Zügel an und betrachtete zweifelnd den vor ihm liegenden Pfad. Das wenige Licht des Tages hatte gerade noch ausgereicht, um zu sehen, dass jemand zwischen den mächtigen Stämmen zweier Bäume gestanden hatte und im selben Moment im Dunkel des Unterholzes verschwunden war. Dort lauerte er jetzt und wartete nur darauf, dass Ioras mit seinem Karren die Stelle passieren würde. Diebe, Mörder, Geächtete. Es gab nicht wenige, die sich in den Wäldern verbargen, um arglose Menschen wie ihn zu überfallen. Da vorne wartete ein Dolch oder eine Axt darauf, ihm erst seinen Karren zu nehmen und dann sein Leben. Er würde auch das Letzte verlieren, was ihm noch geblieben war. Ioras schloss kurz die Augen. Kein Zweifel, die Götter wollten seinen Tod. Wohin er auch ging, es spielte keine Rolle mehr. Er würde seinem Schicksal nicht entfliehen können. Ioras trieb das Pferd an und ritt auf die hohen Bäume zu, die sich wie ein riesiges Tor zu beiden Seiten des Pfades erhoben.
Seine Augen waren auf das Unterholz gerichtet und jetzt glaubte er, inmitten des dichten Farns das Gesicht eines kleinen Mädchens zu sehen, das mit bangem Blick den vorbeiziehenden Karren verfolgte. Ioras verlangsamte seine Fahrt und blieb neben dem Stamm des Baumes stehen. Das Gesicht des Kindes war verschwunden, aber an seiner Stelle tauchte jetzt für wenige Sekunden der blonde Haarschopf eines Jungen auf, der einen raschen Blick auf Ioras warf und wieder verschwand. Das waren keine Diebe, die sich dort vor ihm verbargen. Das waren Kinder.
»Habt keine Angst, ich werde euch nichts tun.« Ioras hob seine Hände. »Was habt ihr beide hier im Wald verloren?«
»Verschwinde.« Die Spitze eines Schwertes erschien zwischen den Blättern und richtete sich auf den Karren. »Zieh weiter oder ich werde dich töten.«
»Dann töte mich. Die Götter haben sich ohnehin gegen mich verschworen, sie wollen meinen Tod. Ich bin verloren«, erwiderte Ioras.
»Du musst vor ihnen davonlaufen.« Die Stimme des Mädchens erklang. »Lauf weg und verstecke dich vor ihnen, so wie wir es tun.«
»Leyra!« Der zornige Ruf des Jungen hallte durch den Wald.
»Vor wem versteckt ihr euch?«, fragte Ioras.
»Vor den Männern, die unseren Vater und unsere Mutter getötet haben.«
»Dann seid ihr beide auf der Flucht, so wie ich. Vielleicht sollten wir zusammen fliehen.« Ioras blickte in das dichte Grün des Unterholzes. »Ich habe weder ein Schwert noch ein Messer. Ich werde euch nichts tun. Ich kann euch nur einen Platz auf meinem Karren anbieten.«
»Wer bist du?«
»Ich bin Ioras. Ich hoffte, eines Tages das Gewand eines Ritters des Felsentempels zu tragen. Aber wie es aussieht, wird das niemals geschehen.«
»Ein Ritter des Felsentempels? Vater sagte mir, die Ritter seien ehrbare und treue Krieger, er hat mehrere Male ihren Tempel aufgesucht.« Der Junge trat aus dem Unterholz hervor und blickte Ioras zweifelnd an. »Wie kannst du ein Ritter sein, wenn du nicht einmal ein Schwert hast?«
»Ich war nur ein Anwärter, ich war noch nicht würdig, das Schwert eines Ritters zu tragen«, erwiderte Ioras und sah die toten Greise in den Särgen wieder vor sich. »Ich glaube, die Ritter hatten niemals vor, mir ein Schwert zu geben.«
»Wo wirst du jetzt hingehen?«, fragte Leyra und ihr Kopf tauchte wieder inmitten des dichten Farns auf.
»Ich bin auf dem Weg nach Weißlauf. Vielleicht finde ich dort Arbeit.«
»Du fährst mit deinem Karren nach Weißlauf? Zum Turm des Wassers? Wie weit ist die Stadt noch entfernt?«, fragte Thelas.
»Ich weiß nicht einmal, ob dieser Weg wirklich dorthin führt.« Ioras deutete auf die Ladefläche des Fuhrwerks. »Wenn ihr auch in die Stadt wollt, dann klettert auf den Karren. Ihr beide solltet nicht alleine hier draußen sein.«
Thelas zögerte kurz, dann half er seiner Schwester auf den Karren und ließ sich ebenfalls auf dem knarrenden Gefährt nieder.
»Wie heißt du?«
»Ich bin Ioras.«
»Ioras.« Thelas nickte und seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes. »Ich traue dir nicht, Ioras. Denke immer daran, ich habe ein Schwert. Mein Vater gab es mir, um meine Schwester zu beschützen. Und genau das werde ich auch tun.«
»Es ist klug, keinem Fremden zu vertrauen. Die Wälder sind voller schlechter Menschen.« Ioras rief dem Pferd etwas zu und die Räder des Karrens rollten wieder über den schlammigen Pfad. »Du sagtest vorhin, dein Vater hätte den Felsentempel aufgesucht.«
»Das hat er. Er erzählte mir, dass der Ordensmeister der Ritter ihn empfangen habe«, erwiderte Thelas.
»Das ist vollkommen unmöglich. Das Eiserne Tor des Berges öffnet sich nur für die, die das Zeichen des Tempels tragen. Einzig dem König gewährt man den Zugang zum geweihten Tal. Ich habe den Herrn der Inseln gesehen, wie er an der Spitze seiner Krieger zur Heiligen Halle des Ordensmeisters ritt. Du siehst also, wenn dein Vater kein Ritter des Tempels war, dann wird ihm das Tor verschlossen geblieben sein.«
»Vater war kein Ritter.« Die Stimme des Mädchens erklang hinter Ioras. »Er war …«
Thelas fiel seiner Schwester hastig ins Wort. »Ich habe mich geirrt, Vater muss von einem anderen Tempel gesprochen haben.«
»Das dachte ich mir.«
»Du …, du hast den Herrn der Inseln im Felsentempel gesehen?«, fragte Thelas und sah zu Ioras hinüber. »Wann war das?«
»Vor drei Tagen. Marlik und ich säuberten gerade die Mäntel der Ritter, als der König mit seinem Gefolge durch das Eiserne Tor ritt.«
»Bist du dir sicher, dass es der Herr der Inseln war, den du gesehen hast? Ich glaubte, der König sei tot.«
»Tot? Ganz gewiss nicht. Auf seinem Brustpanzer leuchtete das Wappen des Inselreiches und er trug eine Krone auf seinem dunklen Haarschopf. Glaube mir, es war der König.«
»Er hatte dunkles Haar?« Thelas spürte einen Stich in seinem Herzen.
»Ja. Es war so schwarz wie der Helm des Kriegers, der neben dem König ritt.« Ioras sah den Helm mit den sichelförmigen Augenschlitzen wieder vor sich. Der Ordensmeister hatte davon gesprochen, dass der Mann, der diesen Helm getragen hatte, getötet worden war. Niemals wieder würde er diese Stimme hören müssen. »Wer hat dir gesagt, dass der König tot sei?«
»Niemand«, erwiderte Thelas und versuchte, sich an den Namen des Kriegers zu erinnern, den er zusammen mit seinem Vater und dem Großvasall vor wenigen Wochen im Hof der Königsburg gesehen hatte. Dieser Krieger hatte einen schwarzen Helm mitsamt einer Rüstung aus dunklem Eisen getragen. Jetzt fiel ihm der Name wieder ein. Koron, so hatte sein Vater den Leibwächter des Großvasalls genannt. Koron. Der Unsterbliche. Thelas erinnerte sich an die Antwort seines Vaters auf die Frage, warum man den Leibwächter so nennen würde.
Weil Koron nicht sterben kann. Er ist ein Sohn der Götter.




Kapitel 10 Der Schlächter

 
Brennan versuchte, sich auf seinen nächsten Zug zu konzentrieren, aber immer wieder gingen ihm die Worte des Meisters durch den Kopf.
»Ihr sagtet vorhin, im Inneren des Felsentempels würde sich eine große Macht verbergen. Wenn ihr ein Ordensritter gewesen seid, dann müsst ihr doch wissen, was sich in diesem Tempel befindet.«
»Nur die Meister des Ordens kennen das Geheimnis. Sie sind die Einzigen, die das Innere des Tempels betreten dürfen. In all den Jahrhunderten, in denen die Ritter über den Tempel wachten, haben nur acht Ritter das erblickt, was die Mauern aus Stein und Fels behüten.«
»Ich würde zu gerne wissen, was das ist«, meinte Brennan.
»Da bist du nicht der Einzige.« Der Weißhaarige lächelte und zwinkerte dem Burschen zu.
»Ihr wisst, was die Mauern verbergen?« Brennan blickte den alten Mann mit großen Augen an. »Natürlich wisst ihr es. Ihr seid der Meister.«
»Du hast recht. Ich sah, was die Zwerge im Stein eingemauert haben, damit es niemals wieder das Licht der Welt erblicken sollte.«
»Die Zwerge? Sie haben den Felsentempel erbaut?«
»Ja. Es waren ihre Hände, die den Stein brachen und übereinander türmten. Die Zwerge gaben dem Tempel das Aussehen eines natürlichen Berges, damit niemand das finden sollte, was ihre Augen erblickt haben. Doch die Hoffnungen der Zwerge trogen, schon nach wenigen Jahren fand der Schwarze König das, wonach er suchte. Es war töricht zu glauben, sie könnten es vor ihm verbergen. Ich sagte dir bereits, man kann jeden finden, wenn man nur lange genug nach ihm sucht. Die Zwerge zahlten einen hohen Preis für ihren Fehler. Sie hätten es nicht einmauern, sondern zerstören müssen.«
»Vielleicht konnten sie es nicht zerstören.«
»Ein guter Einwand. Doch ich glaube, die Zwerge hätten es vollbringen können, wenn sie nur Willens gewesen wären.«
»Was ist es?« Die Stimme des Burschen zitterte vor Aufregung. »Was habt ihr in dem Tempel gesehen, Meister?«
Der Alte lächelte wieder.
»Wenn du dieses Spiel gewinnen solltest, Brennan, dann wirst du mit eigenen Augen sehen, was ich in dem Tempel erblickt habe.«
*
»Shiana und Caelan sind noch in der Halle.« Glen blickte von dem Wehrgang der Burg auf das Portal des im Dunkeln liegenden Bauwerkes hinab, hinter dessen Mauern soeben der Druide mitsamt den drei eisernen Kriegern verschwunden war. »Irias allein wird sie nicht vor dem Druiden beschützen können. Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen.«
»Wir wissen nicht, was das für Krieger an seiner Seite waren.« Leandars Augen glitten über die Elbenkrieger, die sich im Schutze der Nacht auf den Mauern verbargen. »Können unsere Schwerter sie überhaupt bezwingen?«
»Ich weiß es nicht.« Glen erhob sich. »Ich werde allein gehen. Ich glaube nicht, dass der Druide mir etwas antun wird.«
»Ich komme mit dir.« Choran trat hinter dem Bretterverschlag hervor. »Wir werden uns ihnen gemeinsam entgegenstellen.«
»Nein. Wenn das tatsächlich einer der Höchsten ist, dann wird der Druide wissen, wer du bist. Er wird dich töten.«
»Nicht, wenn ich ihn zuerst töte.« Choran spürte den Hass auf den Druiden in sich aufsteigen. »Er soll erfahren, was er mir angetan hat. Und danach stirbt der verdammte Kerl.«
»Das wird er, aber erst nachdem ich Shiana und Caelan aus seinen Händen befreit habe.« Glen wandte sich um und eilte die Treppe in den Burghof hinunter. Leandar blickte dem Krieger des Inselreiches nach, der jetzt die Stufen des Portals erreicht hatte und seinen Fuß in das Innere der düsteren Halle setzte.
»Warum glaubt er, der Druide würde ihm nichts antun?«, fragte Leandar mit leiser Stimme.
»Glen hält sich für den Gespaltenen, einen wiedergeborenen Sohn der Götter«, erwiderte Choran und seine Augen verdüsterten sich. »Hoffen wir, dass der Druide das auch glaubt.«
Das wenige Licht der beiden brennenden Feuerschalen zu beiden Seiten der Türe vermochte die große Halle kaum zu erhellen, doch es genügte, um sofort zu erkennen, dass sich weder Shiana noch Caelan oder Irias in dem düsteren Saal befanden. Glen blieb zwischen den Feuerschalen stehen und richtete seinen Blick auf den Druiden, der allein vor der großen Mauer stand und in Gedanken versunken die Wand betrachtete. Was war hier nur geschehen? Wo waren Caelan und die beiden Elben? Die Augen des Kämpfers ruhten jetzt auf den drei Kriegern aus Eisen und Feuer, die wie dunkle Schatten zwischen ihm und dem Druiden standen. Reglos verharrten sie dort und hielten ihre zu Boden gerichteten, schwarzen Klingen mit beiden Händen fest umschlossen, während ein roter Feuerschein von innen heraus die schwarzen Rüstungen zum Glühen brachte und wieder verschwand. Die Glut der Kohlen. Sie brannte noch in den eisernen Leibern der Krieger. Glen zögerte kurz, dann hob er sein Schwert und schritt auf die Krieger zu, die weiter bewegungslos inmitten der Halle standen.
»Ich wusste, du würdest einen Weg zu uns finden, Gespaltener.« Das von einem Weidenkranz geschmückte Haupt des Druiden fuhr herum und die dunklen Augen des Weißen Falken richteten sich auf den Krieger des Inselreiches, der nur noch wenige Schritte von den eisernen Kämpfern entfernt war. »Lang war dein Weg aus den Tiefen der Nacht zurück ins Licht der Welt, aber du hast es vollbracht. Du bist hier.«
Glen blieb vor dem mittleren der drei Krieger stehen und er spürte die Hitze, die von dem schwarzen Stahl ausging. Hinter dem dunklen Visier des Helmes waren keine Augen zu sehen, da war nur das leblose Eisen und die Glut des Feuers.
»Habe keine Furcht, Gespaltener.« Die Stimme des Druiden erklang wieder. »Die Ehernen Krieger werden dir nichts antun. Sie wurden einzig erschaffen, um dir zu dienen. Du bist ihr Herr. Sie werden dir folgen, wohin auch immer dich dein Weg führen wird.«
»Wohin wird mich mein Weg denn führen?«, fragte Glen und schritt an den schwarzen Kriegern vorbei.
»Er führte dich zu mir, Gespaltener. Es ist der Wille der Götter, dass wir beide an diesem verfluchten Ort das erste Mal einander begegnen. Schon immer lastete das Böse auf den Mauern dieser Burg, die Elben haben Arun-hen im fahlen Lichte ihres Mondes errichtet, sie tragen die Schuld an dem, was hier geschehen ist.« Der Druide wandte sich der Wand aus grauem Stein zu, die die große Halle wie ein Riegel durchschnitt. »Wir stürmten die Mauern dieser Festung, erschlugen die Elben und warfen ihre Leiber von den Mauern in die Tiefe, doch das Böse, das die Elben gerufen hatten, es blieb in den Steinen dieser Festung zurück. Es ist noch hier. Du weißt, wie sie den Mann nannten, der vor vielen Jahrhunderten über diese Mauern herrschte?«
»Der Schlächter.« Glen blickte in das Gesicht des Druiden. Es fiel ihm schwer zu sagen, wie alt dieser Mann wohl sein mochte. Graues Haar umhüllte ein scharf geschnittenes Gesicht mit zwei blassgrauen Augen.
»Ja, das war der Name, den die Elben ihm gaben. Der Schlächter. Es war seine Hand, die die Fürsten der Elben tötete. Doch es war nicht er, der diese Hand führte. Er war nur ein Diener des dunklen Schattens, der sich in den alten Mauern verbarg. Es war jener Schatten, der die Elben getötet hat.«
»Ein Schatten? Was für ein Schatten?«
»Ein Schatten, der die Kälte der alten Mauern sucht. Er ist zu Hause in dunklen Gräbern, uralten Gruften und verlassenen Burgen. Überall dort wirst du ihn finden, den Schwarzen König. Er wartet, bis erneut der Elbenmond über den Frosthöhen erscheinen wird. Dann weiß er, dass seine Zeit gekommen ist.«
»Der Schwarze König. Ich habe diesen Namen schon einmal vernommen. Es war ein Schwarzer Warg, der von ihm gesprochen hat.«
»Die Schwarzen Warge.« Der Druide lachte auf. »Diese Narren glauben, dass sie dem Schwarzen König folgen würden, dabei dienen sie nur dem Schlächter. Er hat sie erschaffen, doch er ist nicht der Schwarze König. Er hat den Schatten niemals bezwungen. Er wird es erneut versuchen, aber er wird ein weiteres Mal scheitern. Er ist nicht der Gegner, den wir zu fürchten haben. Ich sage dir, es ist der Schatten, der seine Hand wieder nach den Ostlanden ausstrecken wird. Der Schwarze König ist der wahre Feind. Um ihn zu bezwingen, sandten die Götter die Wiedergeborenen zurück in diese Welt. Nur aus diesem Grund bist du hier.«
»Es gibt noch andere, die so sind wie ich?« Glen blickte sich in der Halle um, aber nirgendwo gab es Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten. Shiana, Caelan und Irias mussten ebenso wie er aus der Halle geflohen sein, bevor der Druide und die drei Krieger sie betreten hatten.
»Es gibt nur noch einen. Du wirst ihn finden müssen, bevor ihr beide euch dem Schwarzen König entgegenstellen werdet.«
»Wie lautet sein Name?«
»Der Gefallene.«
»Ich meine seinen Namen. Wie heißt er?«
»Er besitzt keinen Namen, ebenso wie du. Du bist der Gespaltene, er ist der Gefallene.« Der Druide wandte sich zu der Mauer um und berührte mit seinem Stab den Stein. »Doch wir dürfen unseren Blick nicht zu weit in die Zukunft richten, sonst kann es leicht geschehen, dass das, was sein wird, vollkommen anders ist als das, was man geglaubt hat, zu sehen. Die Zukunft ist ein Meister der Täuschung.«
Ein hölzernes Tor erschien in der Mauer und gab den Blick auf eine in die Dunkelheit führende Treppe frei.
»Wir haben diese Mauer errichtet, damit niemand mehr seinen Fuß in den oberen Teil der Burg setzen kann. Zu viele fanden hier den Tod.«
»Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Glen und betrachtete die düsteren Stufen.
»Die meisten sind einfach verschwunden, man hat nie wieder etwas von ihnen gehört oder gesehen, andere fand man mit zerschmettertem Leib in den Gängen und Kammern der Burg.« Der Druide umfasste seinen Stab und ein fahles Licht erhellte nun die Treppe. »Grendar hat mich hierher geschickt, um all dem ein Ende zu machen. Du wirst mir dabei helfen, Gespaltener. Und wenn wir mit dem Schlächter fertig sind, suchen wir nach einem Namen.«
»Ein Name? Was für ein Name?«
»Caelan.« Der Druide schritt über die Schwelle des Tores hinweg.
»Caelan?«
»Ja. Ist dir dieser Name bekannt, Gespaltener?«
»Nein. Ich habe nie von einem Caelan gehört.« Glen durchschritt ebenfalls das Tor und wandte sich zu den Kriegern aus Eisen und Feuer um, die weiter reglos inmitten der Halle standen und keinerlei Anstalten machten, dem Druiden zu folgen. »Was ist mit den Kriegern? Werden sie nicht mit uns kommen?«
»Ihre Schwerter sind nutzlos im Kampf gegen die Geister der Vergangenheit, sie werden stattdessen die Elben töten, die sich im Hof der Burg verborgen haben.«
Die beiden hölzernen Torflügel schlugen vor Glens Augen zusammen und ließen den Krieger des Inselreiches allein mit dem Druiden auf den Stufen der Treppe zurück.
Choran schritt an der Seite des Elbenkriegers auf das dunkle Portal der Halle zu und blieb hinter einer der beiden zerstörten Statuen stehen, beugte sich nach vorne und versuchte, durch das geöffnete Tor etwas im Inneren der Halle zu erkennen.
»Was geht da drinnen vor?« flüsterte Leandar und spannte seinen Bogen.
»Ich kann Glen nicht sehen. Alles ist vollkommen still. Ich verstehe das nicht. Entweder ist er tot oder …« Choran starrte auf die neben dem Portal stehende Feuerschale, deren Flammen in diesem Moment erstarben. Ein schwacher, rötlicher Schimmer bewegte sich über die dunklen Steinplatten und im selben Moment erschien eine schwarze Rüstung unter dem Türsturz des Portals. Der Helm aus dunklem Stahl wandte sich ihm zu und Choran spürte die Hitze, die den schwarzen Kämpfer durchdrang.
»Die Krieger aus Eisen und Feuer. Sie kommen.«
Leandars Pfeil löste sich, schoss auf den schwarzen Krieger zu und prallte wirkungslos gegen die Rüstung aus Stahl. Der Elbe wich zurück und zog sein Schwert, Flammen brachen aus der silbernen Klinge heraus und liefen um den gleißenden Stahl, der jetzt auf das Schwert des dunklen Kriegers prallte. Choran stürzte nach vorne und stieß sein Schwert mit voller Kraft gegen den schwarzen Brustpanzer, aber seine Klinge vermochte den Stahl nicht zu durchdringen, sie prallte ab und Choran riss sein Schwert empor, um den nächsten Schlag des Kriegers abzuwehren, der jetzt auf ihn niederging. Eisen schlug auf Eisen und Chorans Schwert zersplitterte unter der Wucht des Aufpralls. Im letzten Moment gelang es Leandar, sein Schwert zwischen Choran und den Angreifer zu bringen, er wehrte den tödlichen Schlag ab und riss Choran zur Seite.
»Wir müssen zum Turm.«
Leandars Befehle hallten durch die Nacht und die Elbenkrieger, die ihrem Anführer zu Hilfe geeilt waren und sich nun im Kampf gegen die drei schwarzen Krieger befanden, ließen von ihren Gegnern ab und eilten auf die massive Pforte in der Mauer des noch intakten Turmes zu. Choran sah, wie eine der schwarzen Klingen herab schlug und einen fliehenden Elben zu Fall brachte, der dunkle Stahl bohrte sich in den am Boden liegenden Krieger und schwarze Flammen brachen aus seinem Leib hervor, verschlangen den Elben und zurück blieben nur ein paar verkohlte Knochen inmitten der schwarzen Asche.
»Schnell, durch die Türe.« Leandars Stimme riss Choran von dem schrecklichen Anblick los und er stürzte zusammen mit Berril durch das kleine Steintor ins Innere des Turmes, die letzten Elbenkrieger erreichten den Turm, dann wurde die Pforte geschlossen und schwere Riegel glitten an ihren Platz hinter dem gepanzerten Holz. Die Elben griffen nach den eisenbeschlagenen Speeren, die hinter der Pforte an der Wand lehnten, und stießen sie durch die schmalen Maueröffnungen zu beiden Seiten des Tores. Jetzt hatten die Krieger aus Eisen und Feuer die Pforte erreicht und schlugen mit ihren Schwertern auf die Speere ein, die wieder und wieder gegen den Stahl der schwarzen Rüstungen prallten.
»Weder Pfeile noch Schwerter vermögen diese Krieger aufzuhalten.« Leandar rang nach Atem und eilte dann die Treppe im Turm nach oben. »Hoffen wir, dass der Stein den Stahl zerschmettern wird.«
»Der Reiter? Ist er noch hier?« Irias spannte seinen Bogen und stieg vorsichtig die Stufen nach oben.
»Nein. Er ist am Ende der Treppe verschwunden.« Shiana zog ihr Schwert unter dem grauen Mantel hervor, Flammen schlugen aus dem silbernen Stahl und erhellten ein wenig den düsteren Treppenaufstieg hinter der Wand aus Stein.
»Du hast ihn die ganze Zeit sehen können? Ich dachte, der Reiter würde nicht existieren.« Caelans Worte verhallten in der Stille der Burg.
»Ich sah ihn seit jenem Tage, an dem wir das Grab geöffnet haben. Der Reiter ist uns bis zu dieser Burg gefolgt. Er muss gewusst haben, dass sich in der Mauer ein Tor verbirgt.«
»Was ist mit Glen und den anderen?« Caelan berührte den massiven Stein. »Ein Druide soll sich doch der Burg genähert haben.«
»Das Tor ist verschwunden, wir können im Augenblick nichts für sie tun.« Shiana setzte ihren Fuß auf die erste Treppenstufe. »Glen und Leandar werden einen Weg finden, den Druiden aufzuhalten.«
Caelan löste seinen Blick von der massiven Mauer und folgte der Elbin die Treppe nach oben. »Glaubst du, der Druide wird das verborgene Tor öffnen können?«
»Wenn ein Reiter der dunklen Horde es konnte, dann gewiss auch ein Druide. Wir müssen damit rechnen, dass er uns folgen wird.« Shiana erreichte das Ende der Treppe und trat unter dem Steinbogen hindurch, hinter dem sich zu beiden Seiten ein langer Korridor in die Dunkelheit erstreckte.
»Wo sollen wir mit der Suche nach einem Hinweis auf den zweigesichtigen König beginnen?«, fragte Irias.
»Die Wände dort drüben sehen aus, als seien sie von den Elben errichtet worden.« Shiana betrachtete die mit steinernen Ranken und Blüten verzierten Mauern, in die schmale Türen aus dunklem Holz eingelassen worden waren. »Das muss ein älterer Teil der Burg sein. Vielleicht finden wir dort etwas.«
»Dann werde ich mich hier drüben umschauen.« Irias folgte dem Gang in die Dunkelheit, während Shiana eine der verzierten Türen öffnete, hinter der ein mit Holz ausgekleideter Saal lag, an dessen Wänden Dutzende Tische und Schränke mit uralten Büchern und Schriftrollen standen. Überall auf dem Boden lagen herausgerissene Pergamente und beschriebene Schriftstücke herum, die zu Staub zerfielen, als die Hand der Elbin sie berührte.
»Das muss die Kammer der Schriften sein. Es waren die Elben, die das Wissen der vergangenen Zeiten in diesem Raum zusammengetragen haben. Ihre Erinnerungen reichten zurück bis zu der Zeit des großen Feuers.«
»Was war vor dem großen Feuer?«, fragte Caelan und schritt zu einem der Tische hinüber.
»Nichts. Mit dem Feuer hat alles begonnen.«
»Aber irgendetwas muss doch da gewesen sein.«
»Vielleicht.« Die Elbin hob behutsam eines der alten Bücher an. »Wir wissen nichts über die Zeit vor dem großen Feuer. Die Dunkelheit und das Feuer haben alles zerstört, was einst gewesen sein mag. Bis auf diesen Ring.«
Shianas Blick streifte kurz den roten Stein an ihrer Hand. »Eldar sagte mir, dieser Ring würde noch aus der Zeit vor dem großen Feuer stammen. Er sei älter als alles, was meine Augen je erblickt haben.«
»Dann muss es Menschen vor dem großen Feuer gegeben haben, die deinen Ring erschufen. Sie haben den Kristall aus der Erde gebrochen und das Gold geschmiedet.«
»Es könnten auch die Götter gewesen sein. Wir wissen es nicht.« Shianas Augen glitten über die alten Elbenrunen auf den Seiten des Buches. »Unzählige Namen von Städten und Menschen. Sie alle stammen aus dem Inselreich. Ganze Generationen wurden hier verewigt. Ebenso wie in den anderen Büchern. Das Sumpfland, die Flusslandtäler, die Schneeberge, die Wälder des Grenzlandes, es gibt keine Gegend der Ostlande, deren Bewohner nicht in diesen Büchern Erwähnung finden.«
»Wie es aussieht, sind wir nicht die Ersten, die hier nach etwas suchen.« Caelan blickte auf die herausgerissenen Seiten hinab, die neben den aufgeschlagenen Büchern lagen. Mit dunkler Tinte waren etliche Namen durchgestrichen worden, andere wiederum mit Linien und Strichen verbunden worden. Auf losen Blättern fanden sich Listen mit Dutzenden Namen, die alle mit Hilfe der dunklen Tinte auf die brüchigen Pergamente geschrieben worden waren. Caelan schob ein paar der Blätter zur Seite und erblickte darunter eine handgeschriebene Liste, deren oberster Name als Einziger nicht durchgestrichen worden war. Caelan.
»Dort steht mein Name.« Caelan griff nach dem Pergament.
»Er steht hier überall.« Shianas Finger glitten über die Schriftzeichen, die am Rande einer der Buchseiten zu lesen waren. »Caelan. Und dort ebenfalls. Caelan. Dein Name findet sich überall in diesen Büchern.«
»Was hat das zu bedeuten?« Caelan starrte ratlos auf seinen Namen.
»Du bist der Auserwählte. Den Elben wird dein Name schon immer bekannt gewesen sein.«
»Glaubst du wirklich, dass es ein Elbe war, der das geschrieben hat?« Caelan deutete auf die groben Schriftzeichen der Namensliste. »Das ist ganz gewiss nicht die Handschrift eines Elben.«
»Du hast recht. Kein Elbe würde auf diese Weise schreiben. Aber wer war es dann?«
»Jemand, der weiß, wer ich bin. Er hat nach mir gesucht. Oder nach einem anderen Caelan.«
»Nein, das glaube ich nicht. Er hat nach dir gesucht.«
»Aber was will er von mir?« Caelan blickte sich in dem Raum um. Fast war er versucht zu glauben, der Unbekannte wäre dort und würde ihn in diesem Augenblick beobachten.
»Vielleicht findet sich in diesen Büchern die Antwort«, meinte Shiana.
»Hast du etwa vor, sie alle zu lesen?« fragte Caelan und schritt weiter zu dem nächsten Tisch, dessen Bretter ebenfalls unter Büchern und Schriftstücken verborgen lagen. Zwischen den alten Pergamenten schauten die Beine einer kleinen Figur aus Holz hervor und Caelan trat näher an den Tisch heran, schob die Schriften beiseite und nahm die Figur an sich.
»Was hast du da?«
»Eine kleine Figur. Sie wurde aus einem Stück Holz geschnitzt, man kann die Spuren des Messers noch deutlich sehen.« Caelan strich mit seiner Hand über die Falten des aus dem Holz gearbeiteten Gewandes der Figur, die offenbar einen alten Mann darstellen sollte, der einen langen Stab in seinen Händen hielt. »Könnte ein Druide sein. Oder ein Magier.«
»Hier drüben liegt noch eine Figur.« Shiana bückte sich und hob die zu Boden gefallene Figur aus hellem Holz auf. »Ein Krieger mit Schild und Schwert.«
Die Elbin stellte die Figur auf den Tisch und plötzlich begriff sie. »Der Spieler. Das sind seine Figuren. Er war es, der die Figuren aus dem Holz geschnitzt hat.«
»Du glaubst, er war hier?« Caelan betrachtete wieder die herausgerissenen Seiten. »Dann könnte es der Spieler gewesen sein, der meinen Namen überall auf den Pergamenten niedergeschrieben hat.«
»Ich bin mir sicher, er hat es getan.«
»Aber aus welchem Grund hat der Spieler nach mir gesucht?«
»Ich weiß es nicht.« Shianas Blick glitt durch den Raum und blieb jetzt auf einer unscheinbaren Figur aus Holz ruhen, die auf einem hohen Stapel alter Bücher zu Füßen des erloschenen Kamins lag. »Da ist noch eine Figur.«
Shiana schritt über die am Boden liegenden Schriften und Papiere hinweg und nahm die Figur an sich.
»Was ist das?«, fragte Caelan und blickte auf das kleine Stück Holz in der Hand der Elbin.
»Ein Mann in einem edlen Gewand.« Shiana drehte die Figur herum und wieder blickten sie zwei in das Holz geschnitzte Augen an. »Eine Figur mit zwei Gesichtern. Das muss der zweigesichtige König sein.«
»Dann weiß der Spieler, wer der Mann mit den zwei Gesichtern war.« Caelan nahm die kleine Figur an sich. »Was glaubst du, haben diese zwei Gesichter zu bedeuten? Gab es wirklich einen Menschen mit zwei Gesichtern oder steckt etwas anderes dahinter?«
»Diese Frage wird uns nur der zweigesichtige König beantworten können.« Shiana blickte sich in dem düsteren Raum um. »Wo ist Irias?«
»Er wollte sich die Räume auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges ansehen.«
»Gut. Gehen wir zu ihm. Vielleicht hat er etwas gefunden, das uns weiterhelfen kann.«
Ein Schlafgemach, eine Waffenkammer, eine Küche, ein Vorratsraum und erneut eine leere Kammer. Irias betrachtete die kahlen Wände aus grauem Stein und er fragte sich, weshalb man sich die Mühe gemacht hatte, diesen Teil der Burg mit einer Mauer zu verschließen. Mochten es auch die Gemächer des Schlächters sein, daran hatte Irias keinen Zweifel, so gab es hier dennoch nichts, das den Bau dieser Mauer rechtfertigen würde. Jetzt blieb ihm nur noch der Raum am Ende des Ganges.
Irias schritt auf den steinernen Torbogen zu, hinter dem er bereits die Umrisse eines Thrones zu erkennen glaubte. Ein fahles Licht erhellte den aus einem dunklen Stein geschlagenen Sitz des Schlächters und fiel durch den Steinbogen in den Korridor.
Irias Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes. Das hier war das Licht, das sie aus der Ferne in einer der Fensteröffnungen der Burg hatten sehen können. Irias näherte sich mit leisen Schritten dem Durchgang, blieb im Schutze des Steinbogens stehen und blickte in den Thronsaal. Der Thron lag ebenso verlassen da wie der übrige Raum. Nur ein paar Banner aus dunklem Stoff hingen an den Wänden des ansonsten leeren Saales. Eine Quelle des blassen Lichtscheines war nirgendwo zu sehen, es schien einfach aus dem Nichts zu kommen.
Irias wartete einen Moment, dann setzte er seinen Fuß in den Thronsaal. Ein kalter Luftzug strich um seine Beine und jetzt konnte der Elbe die große, quadratische Öffnung im Boden erkennen, die sich zwischen den dunklen Steinplatten in der Mitte des Raumes auftat. Ein gewaltiger Schacht, dessen gemauerte Wände sich bereits nach wenigen Armlängen in der Finsternis verloren. Irias trat näher an den Rand der Öffnung heran und versuchte, etwas in der Tiefe zu erkennen, aber selbst das Feuer seines Schwertes vermochte das Dunkel nicht zu erhellen. So weit er sich auch über den Rand beugte, er konnte nicht ermessen, wie tief das Loch im Boden des Thronsaales sein mochte. Nur eines war gewiss, diese Öffnung war der Ursprung der eisigen Luft, die erneut um seinen Körper strich.
Der Elbe richtete sich wieder auf und blickte zu dem einzigen Fenster des Raumes empor. In dem schmalen Spalt saß ein weißer Falke und beobachtete ihn mit seinen dunkel schimmernden Augen. Irias sah den toten Vogel wieder vor sich, den sie im Hof der Burg gefunden hatten. Das war ebenfalls ein weißer Falke gewesen. Ein Zufall? Ganz sicher nicht. Der Elbe machte einen Schritt auf den Falken zu, der jetzt seine Flügel ausbreitete und sich von dem Fenstersims in die Tiefe fallen ließ. Lautlos schwebte der Falke an Irias vorbei auf den Thron zu, landete auf dem dunklen Stein und richtete seine Augen wieder auf den Elben.
»Warum bist du hier?« Irias beobachtete den Falken, der reglos auf dem Thron des Schlächters saß und seine Augen nicht von dem Elben abwandte »Du weißt, wo dieser Schacht hinführt. Habe ich recht? Wie komme ich da hinunter?«
Irias blickte sich in dem Thronsaal um. Irgendwo musste eine verborgene Treppe existieren, durch die der Schlächter zu dem am Ende des Schachtes gelegenen Kerker hinabgestiegen war. Dort unten befanden sich wahrscheinlich die Zellen, in denen die bedauernswerten Opfer jenes Mannes ihr Ende gefunden hatten. Irias starrte wieder in die Finsternis des Schachtes. Er musste einen Weg nach unten finden.
»Du willst ihn sehen?«
Irias fuhr herum und erblickte den Reiter der dunklen Horde vor sich, der seine schwarze Klinge in die Höhe schwang und in den Leib des Elben stieß. Irias taumelte und stürzte mit einem Schrei nach hinten in den Schacht.
»Das ist der einzige Weg zu ihm.« Die leeren Augen des Reiters blickten in das Dunkel des Schachtes, in dem der Elbe soeben verschwunden war.
»Ein Schrei.«
»Das war Irias.« Shiana sah in die Richtung, aus der sie den kurzen Aufschrei des Elbenkriegers vernommen hatte. »Wir müssen dort entlang.«
Caelan folgte der Elbin, die sich mit gezogenem Schwert dem fahlen Licht am Ende des Ganges näherte.
»Da vorne steht ein Thron.« Shiana bewegte sich lautlos auf den Durchgang zum Thronsaal zu und deutete auf den Vogel, der auf einer der steinernen Armlehnen saß und seine Flügel ausbreitete. »Ein weißer Falke. Er beobachtet uns. Ich glaube, es ist derselbe Falke, den wir im Burghof gesehen haben.«
»Ich dachte, der Falke war tot.«
»Das war er. Und doch ist er jetzt hier.« Shiana schritt langsam auf den Falken zu, der sich in diesem Moment in die Luft aufschwang, nur um wenige Sekunden später steil nach unten zu stürzen und in einer dunklen Öffnung im Boden zu verschwinden.
»Er ist in den Schacht geflogen.« Die Elbin trat an den Rand der quadratischen Öffnung heran und blickte in die Tiefe hinab, doch die Dunkelheit hatte den Falken längst verschluckt.
»Vielleicht ist Irias dort hinuntergestürzt?« Caelan beugte sich über den Rand des gemauerten Schachtes und versuchte, etwas in der Finsternis zu erkennen. »Wie tief mag das Loch wohl sein? Kannst du den Boden erkennen?«
»Nein. Auch meine Augen vermögen die Finsternis nicht zu durchdringen.« Die Elbin rief mehrere Male laut den Namen des Elbenkriegers, aber eine Antwort blieb aus. »Wir müssen einen Weg nach unten finden.«
»Die Wände sind viel zu glatt. Wenn wir ein Seil hätten, dann könnten wir versuchen …« Caelans Stimme erstarb. Auf dem eben noch leeren Thron saß jetzt eine Gestalt in einem dunklen Mantel und blickte ihn mit ihren bleichen Augen an. Das musste der Reiter sein, den Shiana gesehen hatte. »Der Reiter. Er ist hier. Er sitzt auf dem Thron.«
Shiana fuhr herum und jetzt sah auch sie die dunkle Gestalt auf dem steinernen Herrschaftssitz. »Du kannst ihn sehen?«
Caelan nickte stumm und starrte auf das schwarze Schwert in den Händen des Reiters. Blut rann über die Klinge und tropfte auf den Boden zu Füßen des Thrones hinab. »Ja. Ich sehe ihn.«
»Wo ist Irias?« Shiana schritt auf den Thron zu und richtete ihr Schwert auf den Reiter. »Ist das sein Blut an deiner Klinge? Wo ist er? Antworte mir, Hagros.«
»Ich habe keinen Namen mehr, Elbin.« Die kalte Stimme des Reiters hallte durch den Thronsaal. »Man hat ihn mir genommen, ebenso wie mein Gesicht. Ich bin ein Reiter ohne Gesicht und Namen.«
Das Antlitz des Reiters verschwand unter der dunklen Haube seines Mantels.
»Wo ist Irias? Was hast du ihm angetan?«
»Er wollte ihn sehen.« Der Reiter strich mit seiner Hand über das blutige Schwert. »Ich brachte ihn zu ihm.«
Dunkelheit hüllte ihn ein und Irias rang nach Luft. Eine Welle des Schmerzes erfasste seinen Körper und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand.
Der dunkle Schacht. Der Reiter. Der Sturz hinab in die Finsternis.
Die Hand des Elben glitt über den harten Boden aus Stein. Offenbar war der finstere Schacht nicht so tief, wie es das Dunkel zunächst vermuten ließ. Er hatte den Aufprall überlebt, ohne sich dabei sämtliche Knochen zu brechen. Irias bewegte seine Beine und stützte sich mit der Hand auf den Boden, um sich ganz langsam aufzurichten, als erneut ein brennender Schmerz ihm den Atem raubte. Das verdammte Schwert des Reiters. Es hatte ihn erwischt. Irias fühlte das warme Blut auf seiner Rüstung und stieß einen Fluch aus. Wenigstens hatten die eisernen Ringe die Klinge des Reiters ein wenig ablenken können, sonst wäre er jetzt wohl nicht mehr am Leben.
Er presste seine Hand auf die Wunde in seinem Unterleib und kämpfte sich auf die Beine. Der verfluchte Reiter. Er war plötzlich hinter ihm aufgetaucht, eine Gegenwehr war unmöglich gewesen. Warum hatte er den Reiter überhaupt sehen können? Die leeren Augen, das bleiche Gesicht. Und die klaffende Wunde in dem Hals der leblosen Kreatur. Irias erschauderte. Das musste der Reiter gewesen sein, von dem Shiana gesprochen hatte. Er war hier. Und er hatte ihn angegriffen. Irias Augen glitten suchend über den Steinboden. Wo war sein Schwert? Es musste doch mit ihm in die Tiefe gefallen sein. Warum war sein Schwert nicht hier? Irias starrte in die Dunkelheit. Was war das hier überhaupt für ein Ort, an dem er sich nun befand?
Schemenhaft ließen sich die Wände eines Ganges erkennen, der zu beiden Seiten in das Dunkel führte. Irias schleppte sich voran und allmählich wurde es vor ihm heller, das Licht einer an der Wand befestigten Fackel kam langsam näher und jetzt konnte er die Schädel sehen, die zu beiden Seiten des Ganges an eisernen Ketten von der Decke herabhingen. Irias hielt den Atem an. Das waren die Gesichter der Elben, die er hier vor sich sah. Verweste Köpfe, fleischlose Schädel und mit Hautresten überzogene Häupter, in die man eiserne Haken geschlagen hatte, um sie an den Ketten befestigen zu können. Der Gang des Schlächters. Irias erinnerte sich an die alten Geschichten, die von finsteren Gängen in der verfluchten Burg jener Bestie erzählten. Gänge des Todes und der Dunkelheit.
Irias verharrte beim Anblick eines Kopfes, der nur geringe Zeichen der Verwesung erkennen ließ und auf seinem silbern schimmernden Haar eine Krone aus geflochtenen Blüten der Nachtschlehen trug. Nur ein Elbe hatte diese Krone auf seinem Haupt getragen. Angbor, Fürst des Tales der Nacht. Es war jener Elbe gewesen, dessen Stimme sich mit dem dunklen Stahl des Dolches verwoben hatte, den Caelan bei sich trug. Angbor war an diesem Ort durch die Hand des Schlächters getötet worden. Irias blickte in das fahle Antlitz des toten Elbenfürsten. Wie war es möglich, dass dieser Schädel die Zeiten fast unversehrt überdauert hatte? Es musste an der Kälte liegen, die diesen Ort durchdrungen hatte. Irias schloss die Augen und lauschte, aber er vermochte die Stimmen des Dolches nicht mehr zu hören. Die unheilvolle Stille des Todes lastete auf diesem Ort, sie musste jedes Geräusch ersticken.
Der Elbe hielt den Atem an. Jetzt glaubte er, doch etwas zu hören. Schritte hallten zwischen den Wänden wider. Erst leise und kaum zu vernehmen, waren sie jetzt immer deutlicher zu hören. Jemand war hier unten und kam aus der Dunkelheit auf ihn zu. Der Elbe schleppte sich weiter und versuchte, das Ende des Ganges zu erreichen, aber jetzt tauchten hinter ihm zwei in dunkle Gewänder gehüllte Gestalten auf und eilten ihm hinterher. Eine Hand packte seinen Arm und riss ihn herum.
»Sieh mal an, wen haben wir denn hier?«
Irias blickte in das von der Haube eines dunklen Mantels beschattete Gesicht und erstarrte. Nur Dunkelheit war an der Stelle zu sehen, an der sich eigentlich das Antlitz des Mannes befinden sollte. Vor ihm stand ein Reiter ohne Gesicht und Namen. Ein Krieger der dunklen Horde.
»Wie bist du aus deinem Verlies gekommen, Elbe?«
Irias spürte die Kälte, die von dieser Kreatur ausging. Die verfluchten Reiter waren immer noch hier unten, sie hatten diese Burg niemals verlassen.
»Hat dir wohl die Sprache verschlagen, was?« Ein dumpfes Lachen hallte durch den Gang und der Reiter zog sein schwarzes Schwert. »Ich werde dich schon zum Reden bringen.«
»Wir sollten ihn in seine Zelle schaffen. Severan mag es gar nicht, wenn jemand anderes Hand an sie legt. Du weißt, sie gehören nur ihm.«
»Wir haben sie gefangen, wir sollten sie auch töten.«
»Du wirst anders darüber denken, wenn du vor ihm stehst.«
»Mag sein. Bringen wir ihn wieder zurück, wo er hergekommen ist.« Der Reiter stieß Irias zu Boden, der vergeblich versuchte, sich der Macht der Kreatur zu erwehren. »Severan muss erfahren, dass es diesem Elben gelungen ist, aus seinem Verlies zu entkommen.«
»Das wird er.« Der zweite Reiter packte den Arm des Elben und schleifte Irias hinter sich her, bis eine Reihe gepanzerter Türen in den Wänden des Ganges aus der Dunkelheit auftauchte. Der Reiter schob den Riegel einer der Türen zurück, öffnete sie und stieß den Elben in die düstere Zelle hinein. »Wir kommen wieder, Elbe. Severan wird es kaum erwarten können, dich zu sehen.«
Das massive Holz der Türe schloss sich hinter dem Elben, der schwer atmend am Boden liegen blieb und seine Hand wieder auf seine blutende Wunde presste. Wenn es ihm nicht bald gelingen sollte, die Blutung zu stoppen, dann würde er niemals lebend aus diesem Kerker herauskommen. Irias kroch auf die Wasserschale zu, die neben einem Lager aus Stroh auf dem Boden des Verlieses stand.
»Nimm deine dreckigen Hände von meinem Wasser, verdammter Elbe.«
Irias wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der die fremde Stimme zu hören gewesen war. Irgendjemand saß dort in der Ecke der Zelle und schlang seine Arme um einen golden schimmernden Mantel, der auf dem edlen Tuch das Abbild eines Kopfes mit zwei Gesichtern erkennen ließ. Der zweigesichtige König. Er war hier.
»Zu wem hast du Irias gebracht?« Shiana richtete ihr brennendes Schwert auf den dunklen Reiter, der weiter reglos auf dem Thron saß.
»Ihr nennt ihn den Schwarzen König.«
»Der Schwarze König? Er ist hier in dieser Burg?«
»Er ist hier. Er hört und sieht alles. Und er wartet.«
»Worauf wartet er?«
»Du weißt genau, worauf er wartet, Elbin. Es ist der Mond deines Volkes, in dessen Licht sich der Schwarze König erheben wird. Wenn der Elbenmond über den weißen Gipfeln der Frosthöhen erscheint, wird der Schwarze König wieder über die Ostlande herrschen und meine Brüder und ich werden erneut an seiner Seite reiten. Das ist es, worauf er wartet, Elbin. Und jener Tag ist nahe, ich weiß es.«
Der Reiter verschwand vor Shianas Augen und nur noch der leere Thron des Schlächters war jetzt in der Halle zu sehen.
»Wo ist er geblieben?« Caelan blickte sich rasch um, aber der Reiter war nicht mehr da. »Glaubst du, er hat Irias getötet?«
»Ich weiß es nicht.« Shiana starrte auf den Schacht in der Mitte des Thronsaales. Dort unten musste die Antwort liegen. Aber wie gelangten sie an den Boden des Schachtes? Die Elbin wollte sich gerade wieder der Öffnung nähern, als sie plötzlich etwas zu hören glaubte.
»Schritte. Jemand kommt hierher.« Shiana eilte zu dem Durchgang zurück, verbarg sich hinter den Steinen des Torbogens und blickte in den dunklen Gang.
»Kannst du jemanden sehen?«, fragte Caelan und seine Augen hielten weiter Ausschau nach dem verschwundenen Reiter.
»Ein Mann in einem weißen Umhang, er muss gerade die Treppe emporgestiegen sein. Das ist ein Druide.«
»Ein Druide? Er muss uns gefolgt sein. Kannst du sehen, was er macht?«, flüsterte Caelan.
»Er steht nur da und wartet. Da ist noch jemand. Jetzt kann ich ihn sehen. Es ist Glen.«
»Glen? Bist du dir sicher?«
»Ja. Er redet mit dem Druiden.«
»Warum sollte Glen mit einem Druiden reden? Was geht da vor?«
»Ich habe keine Ahnung. Die beiden kommen jetzt auf uns zu.«
»Was sollen wir tun?«
»Sie sind stehen geblieben. Der Druide deutet mit seinem Stab auf die Wand.« Shiana sah, wie ein rotes Licht die Wand des Ganges erhellte, im selben Moment verschwanden die Steine und ließen eine dunkle Öffnung in der Mauer zurück. »Eine verborgene Türe. Der Druide hat sie geöffnet und geht hindurch. Glen folgt ihm. Jetzt sind sie fort.«
Shiana wartete einen Moment, dann bewegte sie sich lautlos auf die eben noch verborgene Türe in der Wand des Ganges zu und erblickte vor sich die Stufen einer Wendeltreppe, die in die Dunkelheit hinabführten.
»Was mag sich wohl am Ende dieser Treppe befinden?«, fragte Caelan und trat neben die Elbin.
»Die Stufen werden uns zu Irias führen. Das hoffe ich zumindest.« Shiana blickte sich noch einmal rasch um, dann folgte sie zusammen mit Caelan den Stufen in die Dunkelheit.
»Du bist der zweigesichtige König.« Irias setzte sich mit einem Stöhnen auf und lehnte sich an die Wand des Kerkers zurück. Die Dunkelheit ließ ihn das Gesicht des Mannes in dem goldenen Gewand nur erahnen, aber er glaubte, hier einen jungen Mann vor sich zu haben, dessen hasserfüllte Augen auf den Elben gerichtet waren. »Ich bin Irias. Wie lautet dein Name?«
»Was interessiert dich mein Name, Elbe?«
»Wir …« Irias biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. »Wir haben dich gesucht.«
»So, habt ihr das.« Der Mann starrte auf das Blut, das dem Elben über die Hand rann. »Nun, wie es aussieht, hast du mich gefunden, Verräter. Was wirst du jetzt tun, mich töten? Oder wird der Schlächter es tun? Das ist es doch, was ihr wollt. Meinen Tod. Verfluchte Elben, ich hätte wissen müssen, dass man euch nicht trauen kann.«
»Ich habe niemanden verraten.«
»Nein, du vielleicht nicht. Aber der andere, der große Elbenfürst. Er hat es getan. Er hat mich an den Schlächter verkauft.«
»Elandar?«
»Ja. Das ist der Name des Verräters. Ich ging zu ihm, weil ich ihm vertraut habe. Ein Elbe, ein ehrbarer Kämpfer des edlen Volkes, der Hüter jenes Turmes, hinter dessen uralten Mauern ich mich in Sicherheit wähnte. Doch es kam anders.«
»Elandar hat dich verraten? Aber weshalb hätte er das tun sollen?«
»Frag ihn doch selbst. Ich sah, wie er an der Seite des Schlächters stand, als sie mich in dieses Verlies warfen. Elandar befindet sich in dieser Burg.«
»Elandar ist hier? Wann haben sie dich nach Arun-hen gebracht?« Irias kämpfte gegen die Schmerzen an.
»Vor fünf Tagen. Sie verloren keine Zeit, nachdem sie den Turm eingenommen hatten und ich in ihre Hände gefallen bin.«
»Vor fünf Tagen?« Irias blickte sich in dem düsteren Kerker um. Wie war es möglich, dass er in diesem Augenblick mit jenem Mann sprach, der vor etlichen Jahrhunderten in diesem Verlies gesessen hatte? Der Blutverlust. Das musste es sein. Wahrscheinlich war er gerade dabei, seinen Verstand zu verlieren. »Ich verstehe das nicht. Wie …, wie komme ich hierher?«
»Durch die Türe da, wie alle anderen auch.«
»Nein, du verstehst das nicht. Ich gehöre nicht hierher.« Irias atmete schwer.
»Glaubst du etwa, ich sollte hier sein?« Die zornigen Augen des jungen Mannes bohrten sich in den Elben.
»Nein. Niemand von uns sollte das.« Irias presste weiter die Hand auf seine Wunde. »Du musst mir sagen, wer du bist. Wie lautet dein Name, zweigesichtiger König?«
»Du redest wirr, Elbe. Ich habe weder zwei Gesichter, noch bin ich ein König.«
»Du bist kein König?«
»Nein.«
»Warum trägst du dann diesen Mantel?«
»Der alte Mann, der in der Halle der Ahnen auf mich gewartet hat, er hat ihn mir gegeben. Der Kerl mit den vier Fingern. Ich hätte wissen müssen, dass seine Worte eine Lüge gewesen sind.«
Irias spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Ein Mann mit vier Fingern, sagst du? Du … hast ihn gesehen, den Erhabenen? Du musst mir alles sagen, was geschehen ist.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es war vor einigen Monaten. Da rief mich mein Vater in die Halle der Ahnen und …«
»Du sprichst von der Königsburg?«
»Natürlich. Mein Vater ist Anthares, der Herr der Inseln und König der Ostlande. Ich bin sein Sohn, Ahreas. Ich eilte zu ihm und betrat die Halle der Ahnen, in der sich fremde Krieger um den Thron meines Vaters versammelt hatten. Sie alle trugen auf ihren Schilden und Bannern das Wappen einer vierfingrigen Hand, das Zeichen ihres Herrn.«
»Nur der Erhabene führte dieses Banner. Du hast ihn tatsächlich gesehen. Was wollte er von dir?«
»Er blickte mich lange an, dann sagte er, er sei den Göttern dankbar, dass er mich endlich gefunden habe. Dann sprach er von einem Elbenmond, dunklen Reitern und einem Schwarzen König, der zu uns kommen würde. Mein Leben wäre in Gefahr, ich sei noch nicht bereit, ich sollte aus der Königsburg fliehen und mich zu einem Turm in den Grenzlanden begeben. Nur hinter den Mauern dieses Turmes würde ich sicher sein. Die Elben würden mich beschützen. Mein Vater glaubte dem wirren Geschwätz des alten Mannes und schickte mich fort. Zum Abschied legte der Alte mir diesen goldenen Mantel über die Schultern und sagte mir, dass er zu dem Turm kommen und mir alles beibringen würde, was ich wissen müsste, um die Ostlande zu retten.«
»Dein Weg führte dich dann zum Turm der Tränen?«
»Der Turm der Tränen, nennen die Elben ihn so? Was für ein passender Name. Dort begegnete ich dem Elbenfürsten, der mit seinen Kriegern über den Turm wachte.«
»Elandar.«
»Jede Nacht schlug er mit seinen Kriegern die Angriffe der dunklen Reiter zurück, doch jede Nacht kamen sie wieder. Ich hörte die Schreie der Sterbenden, es war grauenvoll. Die langen Stunden der Nacht verbrachte ich auf die Knie gesunken vor dem großen Altar im Gewölbe des Turmes und flehte die Götter an, damit es endlich enden würde.« Der junge Mann lachte bitter auf. »Wie es aussieht, haben die Götter mein Flehen erhört. Die Angriffe endeten tatsächlich. Die Elben öffneten das Tor und zogen sich aus dem Turm zurück, sie überließen mich den schwarzen Reitern.«
»Ich verstehe nicht, warum Elandar das getan hat.«
»Ich glaube, ich kenne den Grund.« Der Mann in dem goldenen Mantel starrte auf die dunkle Wand des Kerkers. »Sie allein trägt die Schuld daran.«
»Von wem sprichst du?«
»Diese Frau. Sie nannte sich Elayne. Sie war nur ein Schatten, der sich in den Steinen des Turmes verbarg, doch ich konnte ihre Stimme hören. Sie war voller Hass und Zorn. Sie sagte mir, sie wisse, wer ich sei und dass ich sterben müsste. Sie würde dafür sorgen, dass ich so enden würde wie sie. Ich glaube, sie hat den Elben dazu gebracht, mich den Reitern auszuliefern. Der Elbenfürst muss die Stimme dieser Frau ebenfalls gehört haben.«
»Dann hast du keine Ahnung, wer der zweigesichtige König ist?«, fragte Irias.
»Nein. Ich sah sein goldenes Antlitz an den Wänden im Altarraum des Turmes. Und auf den zahllosen Goldmünzen, die auf dem Altar lagen.«
»Wenn du es nicht warst, der diese Münzen prägen ließ, wer war es dann?«
»Ich weiß es nicht. Ich sagte doch schon, ich bin weder ein König, noch besitze ich zwei Gesichter.«
»Und doch hat der Erhabene dir diesen Mantel gegeben. Er wird gewusst haben, wer du bist. Der Erhabene weiß alles.« Irias stöhnte vor Schmerzen auf.
»Du wirst verbluten, Elbe.« Der Mann in dem goldenen Mantel deutete auf die Blutlache unter dem Leib des Elben.
»Es war das Schwert dieses verdammten Reiters. Er stand plötzlich hinter mir und stach zu.«
»Ein schwarzer Reiter hat das getan?« Der junge Mann zögerte kurz, dann beugte er sich zu dem Elben vor. »Hier. Nimm mein Tuch. Vielleicht kannst du damit die Blutung aufhalten.«
»Ich danke dir.« Irias presste das seidene Tuch auf seine Wunde.
»Du hast vorhin gesagt, du hättest nach mir gesucht, Elbe. Was willst du von mir?«
»Wir haben gehofft, du würdest uns sagen können, wo wir den Spieler finden werden.«
»Den Spieler?«
»Du hast nie von ihm gehört.« Irias blickte enttäuscht ins Leere. »Das dachte ich mir. Es war alles umsonst. Glen hatte recht, wir hätten diese verfluchte Burg niemals betreten sollen.«
»Ihr habt freiwillig das Tor des Schlächters durchschritten? Weshalb?«
»Wir …« Irias richtete seine Augen auf die Türe, die in diesem Moment geöffnet wurde. Zwei Reiter der dunklen Horde traten in das Verlies und deuteten auf den Elben.
»Du da. Steh auf. Du wirst mit uns kommen.«
Irias versuchte, sich zu erheben, doch er sank wieder auf den Boden des Kerkers zurück.
»Seine Wunde. Sie blutet stark. Wenn sie nicht versorgt wird, wird er sterben«, sagte der junge Mann mit leiser Stimme.
»Wen interessiert es, ob er stirbt oder nicht, Königssohn? Es ist nur ein verdammter Elbe.« Der Reiter wandte sein gesichtsloses Haupt von dem Gefangenen ab und riss Irias auf die Beine. »Vorwärts, Elbe. Severan will dich sehen.«
Der Reiter stieß den Elben in Richtung des Ganges und warf die Türe hinter sich zu.
»Geh weiter.«
Ein Schlag traf Irias in den Rücken und der Elbe schleppte sich an den Kerkertüren vorbei dem Durchgang am Ende des Ganges entgegen. Eine großgewachsene Gestalt in einer Rüstung aus Eisen und Leder löste sich jetzt aus dem Dunkel und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Diese Rüstung. Irias glaubte, Caelan vor sich zu sehen und Hoffnung keimte wieder in ihm auf. Sie waren hier. Sie hatten ihn gefunden. Er streckte seine Hand nach dem Krieger in der Elbenrüstung aus, doch jetzt erkannte er, dass es nicht Caelan war, der dort vor ihm stand. Es war jener Elbenfürst, der Caelans Rüstung vor langer Zeit getragen hatte. Elandar. Der Verräter. Irias starrte voller Hass auf den Elben, der kurz seine Augen auf den Gefangenen richtete und dann an ihm vorbei eilen wollte, aber Irias ergriff den Arm des Elben und hielt ihn fest.
»Wende dich nicht von mir ab. Sieh mich an und sage mir, warum du dein Volk verraten hast. Wie lange dienst du schon dem Schlächter und seinen Schergen? Was …« Ein Schlag traf Irias Kopf und der Elbe stürzte zu Boden.
»Wer ist das?«, fragte Elandar und blickte auf den blutüberströmten Körper zu seinen Füßen hinab.
»Ein Gefangener. Er floh aus seiner Zelle, doch er kam nicht weit.« Die Reiter packten Irias und hoben ihn hoch. »Wir sollen ihn zu Severan bringen.«
»Ich kann mich nicht erinnern, sein Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Wenn Severan mit ihm fertig ist, bringt den Elben zu mir. Ich will mit ihm sprechen.«
»Ich glaube nicht, dass er dann noch reden kann.« Das Lachen der Reiter hallte durch den Gang, während sie den Elben zu der Türe am Ende des Ganges schleppten.
»Spürst du die Kälte der Mauern, Gespaltener?« Der Druide erreichte das Ende der Wendeltreppe und blieb in dem dunklen Gang stehen. »Es ist die Kälte seiner Hand, die jeden Stein hier unten durchdrungen hat. Der Schwarze König ist nahe, zumindest das, was von ihm blieb, nachdem man ihn bezwungen hat. Er ist nur noch ein Schatten, der sich in der Dunkelheit verbirgt, aber dennoch besitzt er weiter große Macht, die einen schwachen Geist zu überwältigen vermag.«
»Severan«, meinte Glen und trat neben den Druiden.
»Er war ein leichtes Opfer für den Schwarzen König. Es sind immer die, die glauben, sie wären von den Göttern erwählt worden, um über die Welt zu herrschen, die den dunklen Mächten als Erste erliegen. Sie sind schwach, weil sie sich selbst für allmächtig halten. Doch wahre Macht bedarf keines Beweises. Sie ruht in einem selbst.« Der Blick des Druiden glitt über die bleichen Schädel, die an langen Ketten von der Decke des Ganges herabhingen. »Die Zeit ist über diese Knochen hinweggegangen. Sie hat sie einfach vergessen. Niemand weiß, wie viele Elben in diesen Gewölben den Tod gefunden haben.«
»Ich weiß, dass Severan ein Druide war. Ihr tragt die Schuld an dem, was hier geschehen ist.« Glen blieb vor einem der Knochenschädel stehen, der einen Reif aus vertrockneten Blüten in den wenigen Haarresten erkennen ließ.
»Severan war kein Druide, aber er war uns ein nützlicher Diener. Er hasste die Elben ebenso wie wir, deshalb war wohl niemand geeigneter als Severan, um über diese Burg zu gebieten, nachdem wir sie erobert hatten. Außerdem folgte ihm die dunkle Horde, doch sie irrten sich in ihm. Er war nicht der, der er sein wollte. Er war nicht der Schwarze König.« Der Druide folgte dem Gang und warf einen Blick auf eine der aufgebrochenen Türen, hinter der das Dunkel einer leeren Zelle lag. »Der Kerker des Schlächters. Hier saßen die Elben und warteten darauf, dass man sie zu Severan brachte.«
»Du weißt gut Bescheid über diese längst vergangene Zeit. Warst du hier, als es geschah?«, fragte Glen und warf einen Blick in die düstere Zelle.
»Ich? Nein. Meine Augen haben diese Zeit nicht erblickt. Aber vielleicht warst du hier. Wer kann das schon sagen?« Der Druide blickte in Glens Gesicht. »Du bist der Gespaltene. Die Wälder des Grenzlandes sind deine Heimat. In den alten Baumhainen betet man noch heute zu dem Gespaltenen Baum. Du wirst sicher einmal in dieser Burg gewesen sein.«
»Ich bin kein Gott, falls du das glauben solltest.« Glen schritt an den Zellen vorbei und er sah die geisterhafte Frau wieder vor sich, die sich in den Steinen des verfallenen Turmes verborgen hatte. Auch diese Frau war davon überzeugt gewesen, ihm schon einmal begegnet zu sein.
»Du denkst gerade an sie, ich kann es fühlen. Du weißt, dass sie allein die Schuld an dem trägt, was geschah und geschehen wird.« Der Druide blieb vor dem Durchgang zu einem dunklen Gewölbe stehen. »Erinnerst du dich an sie?«
»Von wem sprichst du?«, fragte Glen und trat neben den Druiden.
»Elayne. Die Erbauerin des Turmes. Ihr Name steht auf dem Stein von Duluth. Sein steinernes Herz hat niemals vergessen. Der uralte Stein der Nacht offenbarte uns alles, was Elayne getan hat. Sie hat allen Grund, sich zu fürchten. Sie glaubt, sie kann sich hinter den hohen Mauern ihres Turmes verbergen, doch die alten Steine werden sie nicht retten können.«
»Was hat es mit diesem Turm auf sich?«, fragte Glen, aber der Druide schüttelte den Kopf. »Du wirst dich erinnern, wenn die Zeit dafür gekommen ist, aber dafür musst du erst erkennen, wer du bist. Grendar hatte vor, dich zu unterweisen, aber die Götter wussten, dass uns keine Zeit mehr bleibt. Sie sandten dich an diesen Ort, um deine Augen zu öffnen.«
Der Druide betrat das dunkle Gewölbe und das fahle Licht seines Stabes ließ Glen die Umrisse eines einzelnen Steinquaders in der Mitte des düsteren Raumes erahnen. Ein lebloser Körper kauerte zusammengekrümmt am Fuße des Steines und blickte mit seinen leeren Augenhöhlen in die Finsternis.
»Ist er das? Severan?« Glen zog sein Schwert und richtete es auf den reglosen Körper.
»Nein.« Der Druide beugte sich über den Toten und nahm das silberne Amulett von der Brust des Mannes. »Das ist Sorgan. Der Hüter der heiligen Halle in den Häusern des Waldes. Dieser Narr hat sich in die Höhle des Löwen gewagt und wurde gefressen. Er war jung und dumm. Er hätte besser auf mich hören sollen.«
»Severan hat ihn umgebracht?«
»Der Schatten des Schwarzen Königs hat ihn getötet.« Der Druide hob seinen Stab und blickte sich um. »Er ist hier. Er beobachtet uns. Kannst du ihn sehen, Gespaltener?«
»Nein. Es ist zu dunkel. Ich sehe nichts.«
»Mein Licht reicht nicht aus, um den Schatten aus der Finsternis zu zwingen, doch es mag einen anderen Weg geben.« Der Druide hob seine Hand und ein feiner Nebel breitete sich in dem Gewölbe aus, die winzigen Wassertropfen schlugen sich an den Mauern ab und gefroren im selben Moment zu Eis. Der Nebel verschwand und glitzernder Reif überzog die Wände der Kammer, die nun im Lichte des Magiers deutlich zu sehen waren, ebenso wie der dunkle, mit Eiskristallen bedeckte Schatten einer menschenähnlichen Gestalt, die reglos hinter dem großen Steinquader stand.
»Der Schatten des Schwarzen Königs. Ich wusste, dass er hier ist.«
»Nein. Nicht dort. Schafft ihn hier rüber. Auf den Stuhl.«
Die Reiter schleppten den Elben durch den düsteren Raum und ließen Irias auf dem hölzernen Schemel nieder, der neben einem dunklen Felsquader in der Mitte des Gewölbes stand.
»Lasst uns allein.«
Schwere Schritte entfernten sich und wieder erklang die Stimme.
»Ich weiß, dass du mich hören kannst, Elbe. Wie lautet dein Name?«
Irias öffnete die Augen, doch alles, was er sah, waren verschwommene Formen in der Dunkelheit. Er presste das Tuch auf seine Wunde, der Schmerz flammte wieder auf und Irias sog die kalte Luft ein. Solange er den Schmerz spüren konnte, war er noch nicht tot.
»Antworte mir. Wer bist du?«
Jetzt konnte er den Ursprung der Stimme sehen. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand ein Mann in einem grauen Gewand. Die dunklen Augen in dem hageren Gesicht blickten ihn an und Irias spürte die Kälte, die von diesem Mann ausging.
»Ich weiß, wer du bist. Du bist der Schlächter.«
»Der Schlächter?« Ein finsteres Lächeln erschien auf dem eingefallenen Gesicht des Mannes. »Ist das der Name, den dein Volk mir gab?«
»Du hast sie umgebracht. Angbor und Ilveran.« Irias atmete schwer. »Ich sah seinen Kopf in dem Gang. Er starb durch deine Hand. Du bist wahrlich ein Schlächter.«
»Sie haben sich geweigert, meine Fragen zu beantworten. Ich hatte keine Wahl.« Der Mann machte eine Pause und ließ seinen Blick über die düsteren Ecken des Gewölbes schweifen. »Die stolzen Fürsten der Elben, sie alle haben gewusst, was dieser Ort verbirgt. Sie alle kannten das Geheimnis dieses Gewölbes, doch sie zogen es vor, zu schweigen. Deshalb mussten sie sterben.«
»Was befindet sich denn an diesem Ort?«
»Halte mich nicht für einen Narren, ich weiß, du kannst ihn ebenfalls sehen. Den Schatten, der im Dunkel dieses Gewölbes lauert. Du spürst seine Kälte und du fühlst seine Macht.«
»Wovon redest du?«
»Ich rede von dem, der sich in den alten Steinen verbirgt. In lichtlosen Gruften und dunklen Verliesen. Der Schatten des Schwarzen Königs. Dieses Gewölbe ist einer der Orte, an denen er sich aufhält. Es gibt noch andere, er ist in den Versunkenen Gräbern ebenso zu Hause wie in den Kammern der Toten unter der Königsburg.«
»Ich weiß nichts von einem Schwarzen König.«
»Du lügst, wie alle Elben. Ihr kennt die Legenden vom Schwarzen König besser als jedes andere Volk der Ostlande. Es ist euer verfluchter Mond, der sich erneut über die Gipfel der Frosthöhen erhoben hat und von der Rückkehr des Schwarzen Königs kündet. Du hast die Reiter gesehen, die dunkle Horde streift wieder durch die Wälder, sie ritten schon damals an seiner Seite. Die letzten Tage sind nahe, ich weiß es. Der Schatten wird sich mit dem Leib eines Menschen vereinen und der Schwarze König wird wieder über die Ostlande herrschen.«
»Und du glaubst, du wirst jener Mensch sein, Druide.«
»Ich bin kein Druide. Ich bin Severan. Ich werde zur Königsburg gehen. Dort wird sich mein Schicksal entscheiden, die Götter haben es mir prophezeit.« Das hagere Gesicht wandte sich jetzt wieder dem Elben zu. »Und nun sage mir, wer du bist. Wo kommst du her? Du bist nicht aus deiner Zelle geflohen, denn niemand entkommt meinem Kerker. Was führte dich nach Arun-hen? Wer bist du wirklich?«
Die dunklen Augen drangen immer tiefer in den Elben und hielten ihn fest. Irias erwehrte sich mit aller Kraft der Macht des Schlächters und endlich gelang es ihm, seinen Blick von den bohrenden Augen zu lösen. Er riss seinen Kopf herum und sah, wie ein weißer Falke durch das Gewölbe flog und auf dem Steinquader in der Mitte des Raumes landete. Der Vogel breitete kurz seine Flügel aus und richtete dann seine schimmernden Augen auf den Elben.
»Der weiße Falke.« Irias starrte verwirrt auf das Tier. »Wie ist das möglich? Warum ist er hier?«
»Er ist nicht hier.« Severan trat von dem Elben zurück. »Und du bist es ebenfalls nicht.«
»Was soll das heißen?« Irias spürte, wie ein kalter Wind um seinen Körper strich und an seinem Mantel riss. »Was geschieht hier?«
»Was denkst du, wo du bist, Elbe? Der Schacht ist viel tiefer, als es den Anschein hat.«
Irias glaubte, den Halt unter seinen Füßen zu verlieren.
»Du fällst, Elbe. Du fällst immer tiefer und du fällst immer schneller. Dein Sturz durch den Schacht ist noch nicht vorbei. Doch er wird es bald sein.«
Irias fiel weiter durch die Finsternis, bis sein Körper auf dem Grund des Schachtes aufprallte und mit einem dumpfen Krachen zerschellte.
Der glitzernde Reif, der den Schatten überzog, ließ die Falten eines langen Gewandes hervortreten und auch das hagere Gesicht der reglos dastehenden Gestalt war jetzt im Lichte des Druiden deutlich zu sehen.
»Der Schatten trägt Severans Gesichtszüge.« Der Druide ließ den Schatten keine Sekunde aus den Augen.
»Woher willst du wissen, wie Severan ausgesehen hat?«, fragte Glen.
»Es existiert ein Gemälde von ihm in der Halle der Ahnen.«
»Du warst in der Königsburg? Du lügst. Die Wachen hätten niemals einem Druiden das Tor der Schlangen geöffnet.«
»Die Wachen sahen den, den sie zu sehen glaubten. Das solltest du doch längst wissen, Gespaltener.« Der Druide richtete seinen Stab auf den Schatten. »Es muss Severan irgendwie gelungen sein, sich mit dem Schatten zu vereinen. Wir haben den Schlächter wohl unterschätzt.«
»Warum greift er uns nicht an? Weiß er nicht, dass wir hier sind?«
»Er weiß alles, was um ihn herum vor sich geht. Bist du bereit, Gespaltener? Du wirst es sein, der diesen Schatten bezwingen wird.«
»Wie soll ich einen Schatten angreifen können?«
»Du bist der Gespaltene. Du wirst einen Weg finden.«
Ein mit Eiskristallen überzogenes Schwert tauchte jetzt unter dem Gewand des Schattens auf und Glen glaubte, ein fernes Lachen zu hören, während die dunkle Kreatur näher kam.
»Ruf deinen Namen und befehle ihm, dir in diesem Kampf beizustehen.«
Die Stimme des Druiden drang ganz schwach aus der Dunkelheit zu ihm und Glen spürte die Macht des Schattens, der jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Diese Kreatur war kurz davor, seinen Willen zu brechen, er vermochte kaum mehr, zu atmen und sein Schwert gegen den Schatten zu erheben.
»Er wird nicht kommen, wenn du ihn nicht rufst. Es ist die Furcht, die ihn erstarren lässt. Er braucht dich, ebenso wie du ihn brauchst.«
Die leisen Worte des Druiden verhallten in dem Gewölbe, während der schwarze, glitzernde Stahl langsam vor Glens Augen in die Höhe stieg. Der Krieger des Inselreiches erblickte sein Spiegelbild auf dem mit klarem Eis bedeckten Schwert des Schattens und plötzlich verstand er. Glen schrie den Namen geradezu heraus.
»Gespaltener.«
Im selben Moment tauchte neben dem Schatten ein weiterer Krieger auf und schlug sein Schwert in die dunkle Kreatur, der Schatten wich zurück und Glen spürte, wie sein Körper dem Willen der fremden Macht entglitt, er hob sein Schwert und griff ebenfalls den Schatten an. Die beiden Klingen prallten aufeinander und der Boden des Gewölbes erzitterte. Der schwarze Stahl brach entzwei und Glen holte erneut aus, ein gewaltiger Hieb seines Schwertes warf den Schatten zu Boden und schon war der andere Krieger über ihm, umfasste mit beiden Händen sein Schwert und stieß es in den schemenhaften Leib. Wieder erbebte der Boden und ein ferner Schrei erklang, der Schatten schwand dahin und nur die Reste des zerbrochenen, schwarzen Schwertes blieben auf den Steinplatten zurück. Der fremde Krieger erhob sich und Glen blickte in sein eigenes Gesicht, das das Zeichen der Götter auf seiner Stirn trug.
»Du hast dich an unseren Namen erinnert, Gespaltener.« Die Augen seines Ebenbildes streiften kurz den Druiden und richteten sich dann wieder auf Glen. »Wir sind eins. Wir sind der Gespaltene. Wir sind die Söhne der Götter. Vergiss das niemals.«
»Das werde ich nicht.« Glen sah, wie der Krieger einen Schritt zurück in die Finsternis des Gewölbes machte und vor seinen Augen verschwand.
»Wo geht er hin?«, fragte Glen.
»Er kehrt zurück in das Dunkel, aus dem er gekommen ist. Dies ist nicht seine Welt, es ist die deine. Vielleicht wirst du eines Tages seine Welt erblicken, wenn er deinen Namen ruft.« Der Druide kniete sich zu Boden und strich mit seiner Hand über die Stelle, an der der schwarze Schatten vergangen war. »Wir wissen nun, dass du ihn vernichten kannst. Das ist immerhin ein Anfang.«
»Ein Anfang? Ich habe den Schatten vernichtet, der Schwarze König wurde von mir bezwungen«, erwiderte Glen.
Das Lachen des Druiden erklang. »Du hast nur einen Schatten bezwungen, nicht den Schwarzen König. Es gibt mächtigere und dunklere Orte als diesen, an denen er sich vor dem Licht der Sonne verbirgt.«
»Die Kammern der Toten unter der Königsburg.«
»Die Kammern der Toten.« Der Druide nickte. »Severan sorgte dafür, dass man ihn in einer der alten Kammern bestattet hat. Er wollte dem Schatten auch im Tode nahe sein. Dort werden wir dem Schwarzen König wieder begegnen.«
»Wir müssen Thelassar vor der Gefahr warnen. Der Herr der Inseln muss erfahren, was sich in den Kammern der Toten verbirgt.«
»Thelassar ist tot. Er stürzte in die Flammen.«
»Der Herr der Inseln ist tot?« Glen sah den Druiden bestürzt an. »Was ist geschehen? Wer sitzt jetzt auf dem Thron der Schlangen? Thelas?«
»Nein. Ein Mann namens Greyven.«
»Greyven? Der Großvasall? Aber warum …, woher weißt du das alles?«
»Unser Blick reicht weit. Wir beobachten schon lange, was in den Ostlanden geschieht.«
Ein weißer Falke flog durch den Torbogen des Gewölbes, landete auf dem großen Steinquader in der Mitte der Kammer und richtete seine Augen auf den Druiden, der sich erhob und mit seiner Hand über den Kopf des Falken strich. »Nichts entgeht unseren Augen.«
»Ist das der Falke, der im Hof der Burg lag?«, fragte Glen.
»Das ist er.«
»Aber der Vogel war tot.«
»Das war er.« Der Druide blickte in das schimmernde Auge des Falken. »Er war tot und er ist es noch.«
Glen starrte auf das Tier, das jetzt mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Stein lag.
»Ein toter, weißer Falke.« Das Gesicht des Druiden wirkte wie versteinert. »Seine Augen sahen rätselhafte Dinge. Wir sind nicht allein. Es schritt noch jemand durch das Tor. Zwei Elben und zwei Menschen. Zwei Lebende und zwei Tote. Sie sind uns nahe. Sie beobachten uns.«
Glen blickte sich um, aber in dem dunklen Gewölbe war niemand zu sehen. Die beiden Elben und der Mensch, das mussten Shiana, Irias und Caelan sein. Offenbar war es ihnen gelungen, die Mauer in der großen Halle zu öffnen und das verborgene Tor zu durchschreiten, noch bevor der Druide es geöffnet hatte. Deshalb war keiner der drei in der großen Halle zu sehen gewesen, aber was hatte es mit dem Vierten auf sich, von dem der Druide soeben gesprochen hatte? Und wer waren die zwei Lebenden und die zwei Toten?
Glen sah, wie der Druide seinen Stab auf den Steinbogen richtete. Ein gedämpfter Schrei erklang und wenige Sekunden später tauchten Shiana und Caelan aus dem Dunkel des Ganges auf. Die beiden versuchten verzweifelt, sich der Magie des Druiden zu erwehren, doch ihre Körper gehorchten nicht mehr ihrem Willen, ein Wink des Höchsten genügte und die beiden sanken vor dem Druiden auf die Knie.
»Die beiden Lebenden.« Der Höchste stieß seinen Stab vor der Elbin auf den Boden. »Sie folgen dir also noch immer, Gespaltener. Ich erinnere mich an die beiden, sie kamen mit dir zu den Häusern des Waldes. Ich sah ihre Gesichter, doch ich konnte ihre Stimmen nicht hören. Wer sind die beiden?«
Glen schwieg. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Druide Shiana und Caelan töten würde.
»Ich weiß, dass du ihre Namen kennst. Antworte mir, Gespaltener.«
»Es sind Shiana und Caelan.«
»Caelan.« Der Druide lächelte. »Der geheimnisvolle Name, der den alten Elbron an diesen Ort geführt hat. Er muss lange nach dir gesucht haben, Caelan, doch nun bist du hier und kniest direkt vor meinen Füßen. Die Götter haben weise entschieden. Sie brachten uns alle an diesem Ort zusammen. Sage mir, wer du bist, Caelan. Warum bist du hier?«
Caelan zuckte zusammen und er spürte, wie sich der unsichtbare Griff des Druiden ein wenig lockerte. Er konnte wieder seinen Kopf bewegen und war Herr über seine Gedanken.
»Wer bist du?« Die dunklen Augen des Druiden drangen immer tiefer in Caelans Geist. »Antworte mir, oder die Elbin wird sterben.«
»Ich bin Caelan. Ich bin nur ein Dieb.«
»Nur ein Dieb, sagst du.« Der Druide lächelte wieder. »Ich glaube dir nicht, Caelan.«
Shiana schrie auf und Blut rann aus ihren Augen.
»Sie leidet. Sie wird sterben.« Die Hand des Druiden schloss sich um den dunklen Stab. »Der Gespaltene wird es tun. Er wird sie vor deinen Augen töten, Caelan. Willst du, dass sie stirbt?«
»Nein. Ich …« Caelan blickte hilfesuchend zu dem Krieger des Inselreiches empor, der sein Schwert zog und hinter die Elbin trat. »Ihr dürft Shiana nichts tun, ich flehe euch an.«
»Dann antworte mir. Wer bist du?«
»Die Elben glauben, ich sei der Auserwählte.« Caelans Stimme zitterte.
»Der Auserwählte?« Der Druide lachte auf. »Mich interessiert nicht, was das verfluchte Waldvolk glaubt, ich will wissen, wer du bist. Warum hat Elbron nach dir gesucht?«
»Ich weiß es nicht. Ich kenne keinen Elbron.«
»Aber er kennt dich.« Der Druide nickte Glen zu. »Töte die Elbin.«
Das Schwert des Kriegers stieg in die Höhe und Caelan schrie auf.
»Nein. Glen. Du darfst das nicht tun.«
Glen sah kurz in die Augen des Druiden und ein leise geflüstertes Wort drang aus dem Mund des Kriegers, dann richtete er seinen Blick auf die vor ihm kniende Elbin und stieß sein Schwert mit voller Kraft in den Körper hinein. Der Druide starrte auf die Spitze der blutigen Klinge, die aus seiner Brust ragte, und wandte seinen Kopf zu dem hinter ihm stehenden Krieger um, der auf seiner Stirn das Zeichen der Götter trug.
»Was hast du getan?« Blut quoll aus dem Mund des Druiden und seine Hand schloss sich um den kalten Stahl, der seinen Leib durchbohrt hatte. »Du verdammter Narr, was hast du getan?«
Glen schritt an Shiana vorbei und schlug den Druiden mit seinem Schwert nieder, während sein Ebenbild die Klinge aus dem Leib des Sterbenden zog.
»Du sagtest unseren Namen, Gespaltener. Du riefst mich zu dir, um einen Diener der Götter zu töten.« Die Hand des zweiten Kriegers strich das Blut von dem langen Schwert. »Es ist ihr Blut, das wir vergossen haben. Die Götter werden das nicht vergessen.«
Die blutige Hand bewegte sich auf Glens Kopf zu und hinterließ einen Kreis aus Blut zusammen mit einem flammenden Stern auf Glens Stirn. »Ich hoffe, die Götter werden uns verzeihen.«
Glens Ebenbild verschwand im Dunkel des Gewölbes und der Krieger des Inselreiches wandte sich zu Shiana um, reichte ihr seine Hand und half der Elbin auf die Beine.
»Ich glaubte, du würdest unter dem Bann des Druiden stehen. Ich war mir sicher, du würdest mich töten.« Shiana blickte in Glens Augen und die Elbin sah das blutige Zeichen auf der Stirn des Kriegers. »Wer war der andere, der so aussah, wie du?«
»Er ist der Gespaltene, ebenso wie ich.« Glen wischte sich das Zeichen von seiner Stirn. »Wir beide sind der Gespaltene.«
Shiana machte einen Schritt auf den toten Druiden zu und kniete sich neben den zu Boden gefallenen Stab.
»Ist das der Stab, nach dem du gesucht hast?«
»Nein. Er riecht weder nach Feuer, noch kann ich irgendwelche Schriftzeichen erkennen. Dieses Holz stammt nicht vom Baum der Elben.«
Shiana zerbrach den Stab und erhob sich. »Gehen wir und suchen Irias.«
»Ihr wisst nicht, wo er ist?«, fragte Glen.
»Wir hörten einen Schrei. Irias könnte in den Schacht gestürzt sein«, antwortete Caelan und warf einen letzten Blick auf den Druiden, dann folgte er Glen und Shiana, die bereits das Gewölbe verlassen hatten und an den aufgebrochenen Kerkertüren vorbeiliefen.
»Du hast lange mit dem Druiden gesprochen. Wusste er etwas über den zweigesichtigen König oder den Spieler?«, fragte Shiana.
»Nein. Die beiden hat er nicht erwähnt. Er sprach immer wieder von dem Schlächter, dem Schwarzen König und dem Gespaltenen. Ich habe von ihm sehr viel über mich selbst erfahren.«
»Das ist gut. Nur wenn du weißt, wer du bist und was du zu tun vermagst, wirst du die schwarzen Mauern von Terual öffnen können.«
»Habt ihr etwas in der Burg entdeckt?«
»Wir wissen, dass der Spieler hier war. Wir fanden seine Figuren in der Kammer der Schriften.«
»Was für Figuren?«, fragte Glen, während sie weiter durch den Gang eilten.
»Aus Holz geschnitzte Krieger und einen Mann mit zwei Gesichtern. Dem Spieler muss der zweigesichtige König ebenfalls bekannt sein.« Shiana blieb stehen und warf einen Blick auf die Wendeltreppe, die in der Wand nach oben führte. »Das ist die Treppe, die wir heruntergestiegen sind. Caelan und ich folgten dir und dem Druiden bis zu dem dunklen Gewölbe. Wir sahen, wie du den Schatten bezwungen hast.«
»Ich weiß jetzt, wie ich den anderen Krieger zu mir rufen kann. Er gehört zu mir. Wir beide sind der Gespaltene. Gemeinsam vernichteten wir das, was immer sich in dem Gewölbe befand.«
Shiana deutete in das Dunkel des Ganges. »Gehen wir dort entlang. Irgendwo muss der Schacht des Thronsaales doch enden.«
Die Elbin folgte dem langen Korridor und im Schein der Flammen, die die Klinge ihres Schwertes umhüllten, erblickte sie in der Ferne einen reglos am Boden liegenden Körper.
»Da liegt jemand.«
Mit schnellen Schritten rannten sie durch den Gang und erreichten die Kammer, in deren Mitte der Elbe in seinem Blut lag.
»Es ist Irias.« Shiana kniete sich neben dem zerschmetterten Leib zu Boden und legte ihre Hand auf die starren Augen des Elben, die weiter in die Finsternis über ihm gerichtet waren.
»Ist er tot?« Caelan betrachtete entsetzt das ganze Blut auf den Steinplatten der Kammer.
Shiana nickte stumm. Sie spürte nur noch die Kälte des Todes unter ihren Fingern, das Leben hatte den Elben längst verlassen. Trauer und Wut stiegen in ihr auf. »Jemand hat dafür gesorgt, dass Irias den Schacht hinunterstürzte.«
»Der Reiter. Nur er kann es gewesen sein. Wir haben ihn doch beide in dem Thronsaal gesehen.« Caelan deutete auf ein blutiges Stück Stoff, das der Elbe mit seiner Hand umklammert hielt. »Was ist das da?«
»Nur ein Tuch. Es ist voller Blut.« Shiana schloss die Augen des toten Elben.
»Warum sollte er ein Tuch in seiner Hand halten?«, fragte Caelan. »Er ist den Schacht hinuntergestürzt, er muss sofort tot gewesen sein, als er auf dem Boden aufgeprallt ist. Das ergibt doch keinen Sinn.«
Shiana löste den blutigen Stoff aus der Hand des Elben und betrachtete das Tuch näher.
»Ein seidenes Tuch. Hier ist ein Zeichen eingenäht. Eine Krone über drei kreisförmigen Flächen.«
»Das Wappen des Inselreiches.« Glen beugte sich zu der Elbin hinunter. »Da steht ein Name unter dem Wappen.«
»Ahreas, Sohn des Anthares.«
»Dann stammt das Tuch aus dem Inselreich, es gehört nicht Irias. Er muss es in der Burg gefunden haben«, meinte Caelan.
»Aber warum hat er es an sich genommen? Wer war dieser Ahreas?« Die Elbin wandte sich zu Glen um. »Sagt dir der Name vielleicht etwas?«
»Nein, aber das Tuch trägt das königliche Wappen. Anthares muss ein Herr der Inseln gewesen sein.« Glen erhob sich ebenso wie Shiana.
»Wie gelangte das Tuch eines Königssohns nach Arun-hen?« Die Hand der Elbin strich über die in die Seide gestickten Schriftzeichen. »Wir müssen zurück in die Kammer der Schriften. Dort wird es bestimmt eine Abschrift der alten Königslisten geben, in denen die Namen der Herren der Inseln erwähnt werden.«
»Was ist mit Irias? Wir können ihn doch hier nicht so liegen lassen«, sagte Caelan mit bedrückter Stimme.
»Die Mauern von Arun-hen werden über seinen Leib wachen. Wir kommen zurück, sobald es uns möglich sein wird.« Shiana nahm den leuchtenden Kristall aus dem Beutel des Toten, griff nach Irias Schwert und verharrte einen Moment beim Anblick des zerschmetterten Gesichtes.
»Ich werde den Reiter finden, das schwöre ich dir, Irias.«
Eine Träne rann über Shianas Wange, dann wandte sie sich um und eilte mit den anderen durch den dunklen Korridor der Treppe entgegen.
»Hier steht sein Name.«
Alle Augen richteten sich auf die Seiten des Buches, das sie in einem der Schränke in der Kammer der Schriften gefunden hatten. Glens Finger ruhten auf den altertümlichen Schriftzeichen, die mit goldener Tinte auf dem brüchigen Pergament niedergeschrieben worden waren.
»Anthares. Herr der Inseln und König der Ostlande.« Die Augen des Kriegers glitten über die zahllosen Worte, die unter dem Namen zu lesen waren. »Anthares herrschte in den Roten Jahren über das Inselreich, er starb im Alter von dreiundvierzig Jahren.« Glen blätterte mehrere Seiten um. »Sein Nachfolger war …«
»Ahreas?«
»Nein.« Glen starrte auf den Namen des nächsten Herrschers. »Severan. Herr der Inseln und König der Ostlande.«
»Severan? Der Schlächter? Er war ein Herr der Inseln?«
»So steht es hier.«
»Was ist mit Ahreas? Wird irgendwo sein Name erwähnt?«, fragte Shiana.
Glen blätterte wieder zurück.
»Hier. Kurz vor seinem Tod sandte der König seinen Sohn ins Grenzland, zum Turm der Wacht. Dort ist Ahreas auch eingetroffen, aber wenige Wochen später fiel der Turm in die Hand des Feindes. Ahreas wurde als Gefangener in die Festung der Wolken gebracht.«
»Der Turm der Wacht. So nennen die Menschen den Turm der Tränen.« Shiana sah den Gefangenen in dem goldenen Mantel wieder vor sich, den die Reiter der dunklen Horde nach Arun-hen gebracht hatten. »Ahreas. Er war der Gefangene. Er ist der zweigesichtige König. Was steht da noch? Was geschah mit Ahreas in dieser Burg?«
»Offenbar gelang es ihm, aus der Festung des Schlächters zu entkommen. Man hat ihn wenige Monate später in einem kleinen Dorf im Norden nahe der Burg Felsenhall gesehen. Danach verliert sich jede Spur von ihm.« Glen las die letzten Worte auf der Seite. »Wer immer das hier geschrieben hat, er war der Ansicht, dass Ahreas in den Schneebergen zu Tode gekommen sein muss, vermutlich durch die Hand eines Reiters ohne Gesicht und Namen.«
»Vielleicht ist das die Burg, die wir suchen«, meinte Shiana.
»Felsenhall? Warum sollte der Spieler ausgerechnet dort sein? Es gibt viele alte Burgen im Norden.«
»Mein Vater sagte mir, dass der zweigesichtige König uns zu dem Spieler führen würde. Ahreas ist der Mann in dem goldenen Mantel, den ich durch die Augen des Reiters gesehen habe. Er muss der zweigesichtige König sein. Und dort steht, Ahreas wurde das letzte Mal in der Nähe der Burg Felsenhall gesehen. Das ist die Antwort, nach der wir gesucht haben.«
»Das ist keine Antwort, das sind nur vage Vermutungen.« Glens Blick schweifte über die zahllosen herausgerissenen Pergamente und Schriftstücke. Auf vielen von ihnen war der Name Caelan zu lesen.
»Warum steht dein Name überall auf diesen Listen?«, fragte Glen.
»Wir glauben, dass es der Spieler war, der diese Bücher durchsucht hat. Er wird die ganzen Namenslisten verfasst haben. Dort drüben stehen ein paar seiner Figuren.« Caelan deutete auf die kleinen Holzfiguren, die sich auf den anderen Tischen befanden.
»Der Druide ...« Glen erhob sich und nahm eine der Figuren in die Hand. »Er glaubte doch, Elbron hätte in dieser Burg nach dir gesucht.«
»Ich kenne aber keinen Elbron. Das habe ich auch dem Druiden gesagt. Es ist die Wahrheit«, erwiderte Caelan.
»Du kennst niemanden mit diesem Namen, aber ich schon.« Glen blickte in das Gesicht der kleinen Holzfigur. »Meister Elbron. Ich erinnere mich wieder an ihn.«
»Wer ist das?«, fragte Shiana.
»Meister Elbron ist der Heiler der Königsburg. Ich weiß nicht viel über ihn, nur dass er ein alter Mann mit weißem Haar ist. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, das ist schon ein paar Jahre her. Kurz bevor meine Familie und ich nach Mondwasser aufbrachen, da suchte ich ihn auf, um die Wunde in meinem Arm reinigen zu lassen. Ich weiß noch, er gab mir eine kleine Puppe mit, als Geschenk für meine Tochter. Sie würde sich bestimmt sehr darüber freuen. Sie solle gut auf sie achtgeben. So lauteten Meister Elbrons Worte.« Glen zerbrach die Holzfigur in seiner Hand. »Nachdem das Feuer Mondwasser verschlungen hatte, habe ich die Puppe in den verkohlten Händen meiner Tochter gefunden. Die Flammen hatten die kleine Figur aus Stroh und Leinen als Einziges verschont.«
»Meister Elbron. Ein alter Mann mit weißem Haar. Er muss der Spieler sein.« Shiana richtete ihre Augen auf den Krieger. »Das hier ist sein Spiel. Ich weiß, wir werden ihn in Felsenhall finden. Wir müssen zu dieser Burg. Nur so können wir es beenden.«
»Und wenn du dich irrst?«
»Dann werden wir weiter suchen.«
»Also nach Felsenhall.« Glen nickte. »Wo befindet sich diese Burg?«
»Irgendwo im Norden. Leandar wird wissen, welchen Weg wir zu gehen haben, um die Burg zu finden.«
»Die Elben.« Glen riss sein Schwert heraus und rannte der Türe der Kammer entgegen. »Ich habe sie vollkommen vergessen. Der Druide befahl seinen Kriegern, die Elben zu töten. Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen.«
Wieder stürzte ein gewaltiger Mauerstein von der Spitze des Turmes auf die Krieger aus Eisen und Feuer herab, die ihre schwarzen Klingen in das Holz der gepanzerten Pforte gestoßen hatten. Tiefe Risse durchzogen bereits die Türe und schwarze Flammen brachen aus dem bebenden Holz hervor, als der fallende Stein sich den Kriegern näherte. Der Aufprall ließ den Boden erzittern, das Krachen des zerberstenden Steines hallte durch die Nacht und einer der Krieger in den schwarzen Rüstungen sank neben der Pforte zu Boden. Ein roter Schein glitt über den dunklen Stahl, der in mehrere Teile zerbrochen zu Füßen des Turmes lag.
»Du hattest recht.« Leandar blickte von oben auf den erschlagenen Krieger der Druiden hinab. »Das sind keine Menschen, nur Eisen und Feuer verbirgt sich in den schwarzen Rüstungen.«
Choran blickte ebenfalls zwischen den Zinnen des Turmes in die Tiefe.
»Immerhin wissen wir jetzt, wie wir sie aufhalten können. Der Stein kann sie brechen.«
»Es wird nicht immer ein Turm in der Nähe sein, wenn wir ihnen wieder begegnen werden.« Leandar bückte sich und wuchtete gemeinsam mit Berril den nächsten Stein auf die Wehrmauer.
»Da unten. Das ist Glen.« Choran deutete auf die drei Gestalten, die im hellen Schein des Mondes vor dem Portal der Halle zu sehen waren. »Shiana und Caelan sind bei ihm.«
»Die schwarzen Krieger haben sie auch gesehen.« Leandars Augen ruhten auf den beiden dunklen Rüstungen tief unter ihm, die ihre Schwerter aus dem Holz der Pforte zogen und sich dem Krieger des Inselreiches zuwandten.
»Die drei können nirgendwo hin. Die schwarzen Krieger werden sie töten.« Choran zog sein Schwert. »Was hat Glen vor? Er geht direkt auf die beiden zu.«
Caelan verließ zusammen mit Glen und Shiana die Halle und blieb wie angewurzelt auf den Stufen des Portals stehen. Dunkle Wolkenfetzen jagten über den schwarzen Nachthimmel und gaben den Blick auf einen riesigen, blassen Mond frei, der weit im Osten sein fahles Licht über den fernen Berggipfeln erstrahlen ließ. Niemals zuvor war ihm der Mond so groß vorgekommen.
»Das muss der Elbenmond sein.«
Glen erinnerte sich an die Worte des Druiden. »Wenn der Elbenmond über den Gipfeln der Frosthöhen erscheint, ist seine Zeit gekommen. Der Schwarze König kehrt zurück.«
»Nicht, wenn wir es verhindern können.« Ein rotes Feuer flammte in den Augen der Elbin auf, während sie ihr Schwert zog und ihren Blick auf die beiden Krieger in den dunklen Rüstungen richtete, die sich in diesem Moment zu ihr umwandten.
»Die Krieger aus Eisen und Feuer. Sie sind hier in der Burg.«
»Sie kamen mit dem Druiden.« Glen schritt die Stufen hinab und umfasste sein Schwert. »Ich fürchte weder das Eisen noch das Feuer, die beiden werden durch mein Schwert fallen, so wie auch der Schatten gefallen ist.«
Glen schritt auf die dunklen Krieger zu, die jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren.
»Gespaltener.«
Laut und klar hallte Glens Stimme über den nächtlichen Burghof und er wusste, dass das Ende dieser beiden Krieger gekommen war. Noch schützte sie ihre stählerne Rüstung, aber auch die würde sie nicht retten können.
»Gespaltener.« Ein zweites Mal erklang sein Ruf, dieses Mal lauter und eine Spur Unsicherheit schwang in Glens Stimme mit.
»Was hat er vor?«, fragte Caelan und sah, wie die beiden schwarzen Krieger ihre Schwerter erhoben.
»Sie werden ihn töten.« Shiana rannte auf Glen zu, der ein letztes Mal seinen Namen rief, doch niemand erhörte den Ruf des Kriegers.
»Die Pferde. Caelan. Mach sie los.« Die Elbin stürzte auf Glen zu und kam dem Krieger zu Hilfe, der den Schlag eines der dunklen Schwerter abwehrte und dann seine Klinge gegen den schwarzen Harnisch stieß, während Caelan den vier Pferden entgegenrannte, die nahe der Wehrmauer im Hof der Burg standen. Im selben Moment wurde die Pforte des Turmes aufgestoßen und die Elbenkrieger verließen den Turm, einige warfen sich den beiden Kriegern aus Eisen und Feuer entgegen, aber die meisten rannten zu den Ställen hinüber und verschwanden im Inneren des verfallenen Gebäudes.
»Ihr könnt sie nicht besiegen.« Leandars Stimme erklang inmitten des Kampflärms. »Wir müssen aus der Burg fliehen.«
Caelan löste die um einen Holzbalken geschlungenen Zügel, schwang sich in den Sattel eines der schwarzen Pferde und blickte sich nach den Elbenkriegern um, die bereits durch das Tor ritten und die Burg verließen. Wo blieben nur Glen und Shiana? Immer noch drang der Lärm des Kampfes zu ihm, aber jetzt tauchte das Gesicht der Elbin aus der Dunkelheit auf und da war auch Glen, der seinen Fuß in den Steigbügel setzte und nun ebenso wie die Elbin auf einem Pferd saß. Gemeinsam ritten sie an den Überresten des silbernen Tores vorbei, preschten über die Brücke und schon nach wenigen Minuten lag die Burg hinter ihnen. Glen wandte sich um und warf einen letzten Blick zurück auf die sich in Dunkelheit hüllende Burg. Im fahlen Licht des Mondes glaubte er, einen schwarzen Reiter zu sehen, der inmitten der zerstörten Toranlage auf seinem Pferd saß und den Fliehenden nachblickte.
Jetzt überquerte der Reiter ebenfalls die Brücke und richtete sein unter dem dunklen Mantel verborgenes Haupt auf den Rand des Waldes. Dort lösten sich die Umrisse weiterer Reiter der dunklen Horde aus der Finsternis der Bäume und ritten auf den Magier zu, der gemeinsam mit dem Jäger inmitten der weiten Ebene zu Füßen der Burg stand und die im Mondlicht schimmernden Mauern der alten Festung betrachtete.
»Du sagtest, sie würden die Burg niemals verlassen.« Alcris blickte den fliehenden Elben nach, die soeben im Dunkel der Nacht verschwunden waren. »Du hast gesagt, die Mauern würden ihr Grab werden.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe.« Waylars Augen folgten dem schwarzen Reiter, der über das Gras der Ebene ritt und rasch näher kam. Im Rücken der düsteren Gestalt stieg der riesige Mond immer höher in den schwarzen Nachthimmel auf und tauchte die Ebene in sein fahles Licht, das die Konturen des Reiters immer deutlicher hervortreten ließ.
»Der Elbenmond ist über den Gipfeln der Frosthöhen erschienen. Die Reiter der dunklen Horde haben sich aus ihren Gräbern erhoben und die Schwarzen Warge kehren wieder zu ihm zurück. Das ist seine Stunde.« Waylar blickte in das düstere Antlitz des Reiters, der jetzt von seinem Pferd absaß und dem Magier entgegen schritt. »Der Schwarze König erwartet euch, Reiter der Nacht.«
»Du bist nicht der Schwarze König.« Die eisige Stimme des Reiters hallte über die Ebene.
»Nein. Das bin ich nicht. Ich bin nur sein Diener, ebenso wie ihr.« Waylar deutete auf den Elbenmond. »Wir alle folgen dem Licht des Mondes. Es führte uns an diesem Ort zusammen, denn nur gemeinsam werden wir unsere Feinde vernichten können. Dort reiten sie, die Elben, die Söhne der Götter, die Auserwählten und die Diener der Druiden. Sie sind alle dem Tode geweiht. Sie fliehen vor uns, doch es gibt keinen Platz, an dem sie sich vor uns verbergen können. Ihr sollt ihnen folgen, findet und vernichtet sie in eben jener Stunde, in der sich der Schwarze König wieder über die Ostlande erhebt. Alle sollen wissen, dass sie die dunkle Horde zu fürchten haben.«
Die Gestalt in dem düsteren Mantel hob ihre Hand und die am Waldrand versammelten Reiter setzten sich in Bewegung, wie Schatten jagten sie über das dunkle Gras der Ebene und folgten der Spur der Elben.




Kapitel 11 Der Magier

 
Brennan lauschte dem Heulen des Windes, der durch die Spalten und Ritzen des alten Gemäuers zog und einen seltsamen Gesang aus unsichtbaren Stimmen erklingen ließ.
»Das Heulen des Sturmes. Es hört sich für mich an wie ein Lied.«
Der Alte lächelte, während er eine seiner schwarzen Figuren über den Tisch schob. »Die Magier glauben, der Wind würde zu ihnen sprechen.«
»Ist das wahr?« Der Bursche versuchte vergeblich, in dem Heulen des Sturmes einzelne Worte zu verstehen.
»Wer weiß? Der Wind streicht über Berge und Täler, er blickt in jedes Haus, er sieht und hört alles. Der Wind kennt jedes Geheimnis dieser Welt. Du musst nur lernen, seine Sprache zu verstehen.« Der alte Mann schloss die Augen und lauschte ebenfalls.
»Vermögt ihr die Worte des Windes zu verstehen, Meister?«
»Nein.« Der Alte schüttelte sein weißhaariges Haupt. »Ich bin ja auch kein Magier.«
»Aber ihr seid der Meister.«
»Man kann viele Dinge lernen, Brennan, aber manches wird einem für immer verschlossen bleiben. Niemand kann mehr sein, als die Götter für ihn vorherbestimmt haben. Darum ist es wichtig zu erkennen, wer du bist und was du zu tun vermagst. Nur dann kannst du die Rolle spielen, die das Leben dir auferlegt hat.« Der Alte blickte lange in die Augen des Burschen. »Was ist deine Rolle in diesem Spiel, Brennan?«
»Ich …, ich weiß nicht. Ich bin nur Rogars Knappe. Ich bin nicht wichtig.«
»Jeder ist wichtig. Vergiss das niemals.« Der Alte deutete auf den Tisch. »Du bist am Zug, mein Junge.«
Der Bursche nickte und betrachtete die Figuren, die sich alle hinter den schemenhaften Mauern einer gewaltigen Festungsanlage versammelt hatten.
»Ist das da eine Burg?«
»Die Königsburg. Sie ist das Herz des Inselreiches. Ihre Steine sind alt, manche von ihnen haben sogar das Feuer und die Dunkelheit gesehen, doch sie sind immer noch da. Sie tragen die Last der hohen Mauern. Uralte Mächte ruhen dort, tief verwurzelt im Gestein der lichtlosen Kammern. Es ist ein gefährlicher Ort.«
»Dann wird sich dort bestimmt unser Spiel entscheiden.« Brennan nahm eine seiner Figuren aus klarem Kristall in die Hand und betrachtete sie genauer. Ein langes Gewand hüllte die Figur ein, deren Gesicht unter einer filigranen Maske verborgen lag. »Ist das ein Magier?«
»Ganz recht. Die Magier der Weißen Festung trugen solch eine Maske, wenn sie in den Krieg zogen. Kein Feind vermochte so ihr Gesicht zu erblicken.«
»Meine Magier sollen die Königsburg angreifen. Sie werden den Tod meines Königs rächen und mir den Sieg bringen.« Brennan stellte vier der kleinen Figuren nebeneinander auf und schob sie den schwarzen Figuren im Inneren der Burg entgegen.
*
»Was soll das heißen, du kannst dich nicht erinnern? Du hast doch gesagt, du wüsstest, wer der Schwarze König sei.« Greyven starrte mit düsterem Blick auf das von dem fahlen Licht erhellte Bildnis in der Halle der Ahnen. Der lange Ritt durch die Berge zum Felsentempel war ein einziger Fehlschlag gewesen, weder hatte der Ordensmeister ihm den erhofften Beistand im Kampf gegen die Magier gewährt, noch war es Koron gelungen, den Weg ins Innere des Tempels zu finden. Was immer die Ritter dort vor den Augen der Welt verbergen mochten, es würde weiter ihr Geheimnis bleiben.
Greyven fluchte. Und hier in der Halle der Ahnen blickten ihn wieder die Augen dieses seltsamen Gemäldes an, das an der Wand über dem großen Tor der Halle hing und von einem Licht angestrahlt wurde, dessen Ursprung sich in der Dunkelheit verbarg. Das verdammte Licht dürfte überhaupt nicht hier sein. »Ist das da oben der Kerl, den du gesehen hast, oder ist er es nicht?«
»Ich konnte nur seine Augen sehen.« Koron betrachtete ein weiteres Mal das Antlitz des über dem Portal verewigten Herrn der Inseln, dessen düstere Augen in dem hageren Gesicht von oben auf den Thron der Schlangen herabblickten. »Ich bin mir ganz sicher, dass das nicht die Augen sind, die ich unter dem Helm gesehen habe. Der Kerl da oben ist nicht der Schwarze König.«
»Koron hat recht.« Die Worte kamen von dem alten Mann, der mit seiner Hand auf eines der Bücher deutete, die zusammen mit zahllosen Schriftrollen auf einem zu Füßen des Thrones errichteten Tisch lagen. »Das Bild dort oben zeigt das Portrait von Severan, dem Schwarzen. Herr der Inseln und König der Ostlande in der Zeit der Roten Jahre. Das war vor über fünfhundert Jahren.«
»Man nannte ihn den Schwarzen?« Greyven sah den Meister der Schrift verwirrt an. »Dann war er doch der Schwarze König.«
»Die Menschen des Inselreiches nannten ihn den Schwarzen, weil sie glaubten, Severan sei ein Druide gewesen, der den dunklen Göttern folgte. Er kam aus dem Waldland, dort kannte man ihn unter dem Namen der Schlächter. Er soll nicht gerade zimperlich mit den Elben umgesprungen sein.«
»Severan war ein Druide?« Greyven stieß einen weiteren Fluch aus. Diese elenden Wälder des Grenzlandes, aus ihnen war noch nie etwas Gutes gekommen.
»Es ist nur ein Gerücht, mein König. Vielleicht war Severan auch ein Magier, doch eines ist gewiss, er beherrschte die dunklen Künste. Severan soll die Schwarzen Warge erschaffen haben, grauenvolle Kreaturen, die des Nachts umherstreifen und …«
»Ich weiß, wer die Schwarzen Warge sind.« Greyven unterbrach ungehalten den Meister der Schrift. »Was weißt du sonst noch über ihn?«
Der Alte blätterte die Seite des Buches um. »Nicht sehr viel. Severan kam auf den Thron, indem er seinen Vorgänger Anthares umbringen ließ. Severan regierte nur acht Jahre, angeblich soll er sich vom Turm der Schlangen in die Tiefe gestürzt haben, nachdem er vom Felsentempel zurückgekehrt ist.«
»Severan war im Felsentempel?«
»Hier steht, er zog mit den Seinen durch das Vergessene Tal und setzte seinen Fuß hinter das Eiserne Tor des Berges.« Der Alte beugte sich über die verblichenen Schriftzeichen.
»Er nahm denselben Weg wie wir, Koron.« Greyven blickte wieder zu dem erleuchteten Bildnis über dem Portal empor. »Schon damals zog es einen Herrn der Inseln zum Felsentempel. Was mag er dort gewollt haben? Und weshalb brachte er sich danach um?«
»Ich kann in den Schriften nichts über den Grund seines Handelns finden, mein König. Die Bücher sind sich nur in einer Sache einig. Severan war nicht der Schwarze König.« Der Alte breitete eine brüchige Schriftrolle auf dem Tisch aus. »Dieses Pergament ist sehr alt, es stammt aus den frühesten Tagen der Königsburg. Hier wird der Schwarze König das erste Mal erwähnt. Ihr seht also, die Legende vom Schwarzen König ist weitaus älter als die Zeit, in der Severan gelebt hat.«
»Was steht dort geschrieben? Wer war der Schwarze König?«, fragte Greyven.
»Diese Frage kann ich euch leider nicht beantworten. Es sind nur wenige Worte auf dem Pergament erhalten geblieben. Hier steht: Der Schwarze König reitet den Schatten des Todes, wenn der Elbenmond über den Gipfeln der Frosthöhen erscheint. Sein Schwert spaltet Türme, seine Hand zerschmettert Mauern, sein Blick lässt die Zwerge zu Stein erstarren.«
»Die Zwerge? Was haben die mit dem Schwarzen König zu schaffen?«
»Es war die Hand eines Zwerges, die diese Zeilen schrieb.« Der Meister der Schrift vertiefte sich wieder in das Pergament. »Nur wenige ihrer Runen sind mir bekannt, die meisten dieser Worte bleiben mir deshalb ein Rätsel.«
»Dann finde heraus, was dort steht. Wozu bist du ein Meister der Schrift?« Greyven wandte sich verärgert von dem Gelehrten ab.
»Castar glaubte ebenfalls, dass die Antwort auf all seine Fragen bei den Zwergen zu finden wäre. Deshalb ging er in das Vergessene Tal«, meinte Koron.
»Verschone mich mit diesem Kerl und seinen abstrusen Vorstellungen.« Greyven schüttelte den Kopf. Die Antwort lag nicht auf dem Grund irgendeines Tales, sie befand sich genau hier. In der Halle der Ahnen. Irgendwo in den dunklen Ecken dieser Halle verbarg sich das, was selbst den hochmütigen Magier mit der silbernen Maske bezwungen hatte. Der dunkle Schatten, dem er in den Kammern der Toten begegnet war. Die fremde Macht, die Croan niedergerungen und hinab in die Flammen gezogen hatte, sie war hier. Sie beobachtete ihn. Und sie wartete. Dieser Schatten war die Antwort. Croan hatte ihn den Schatten des Schwarzen Königs genannt. Was immer dieses Wesen auch sein mochte, es war mächtiger als die Magier der Weißen Festung. Er musste diesen Schatten finden. Greyven blickte wieder zu dem Gemälde empor. Zwischen dem Mann auf dem Bild und dem Schatten bestand irgendeine Verbindung, daran gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel.
»Dieser Severan. Wenn er ein Herr der Inseln gewesen ist, dann hat man ihn doch in den Kammern der Toten bestattet.«
»Vermutlich ja.« Der Alte in der blauen Robe blickte von seinen Büchern auf.
»Du weißt es nicht genau?«
»Manche Gänge wurden zugemauert, andere sind eingestürzt. So gingen viele Gräber verloren.«
»Belar, der alte Kutscher, er glaubte, dass das Bluttor zu Severans Gruft geführt haben soll«, warf Koron dazwischen.
»Das Bluttor.« Der Meister der Schrift rang sich ein Lächeln ab. »Das sind uralte Geschichten, mein König. Es hat niemals ein Bluttor gegeben. Ihr müsst wissen …«
»Du hast Angst.« Koron bemerkte die zitternde Hand des Alten. »Wovor fürchtest du dich?«
»Es sind die Geister der Toten. Man sollte sie ruhen lassen.« Der Meister der Schrift wollte nach seinen Büchern greifen, aber Koron packte den Arm des Mannes.
»Seit wann fürchtest du dich vor den Toten? Ich habe dich schon viele Male in den Kammern der Toten gesehen.« Koron blickte in das runzlige Gesicht des alten Mannes. »Was weißt du über das Bluttor?«
»Gar nichts, ich …«
Laute Schritte erklangen aus der Richtung des Portals und im selben Moment stürzte der Heerführer ins Innere der Halle.
»Die Magier. Sie kommen. Sie haben bereits die Brücke über das Meer erreicht.«
Koron ließ den Arm des Alten los und wandte sich zu Lahres um, der jetzt den Thron erreichte und sich vor Greyven verneigte.
»Wie viele Magier wurden gesehen?«, fragte Koron.
»Vier.«
»Nur vier?«
»Vielleicht sind es auch mehr. Die Wachen waren sich nicht sicher. Sie haben die Wehrtürme verlassen und sind über die Brücke zum Schlangentor geflohen, als sie die Magier gesehen haben.«
»Elende Feiglinge.« Greyven schlug mit seiner Faust auf den Tisch »Lass die Mauern bemannen und sorge dafür, dass das Schlangentor mit glühendem Eisen verschlossen wird. Die Macht der ewigen Schlangen wird das Tor beschützen, ihre uralte Magie verbirgt sich in den Steinen der Türme und im Stahl des Tores.«
»Wir werden alles tun, um die Magier aufzuhalten, mein König.« Der Heerführer neigte sein Haupt und wollte sich gerade umwenden, als Greyven seine Hand auf die Schulter des Mannes legte.
»Das Schlangentor darf nicht fallen, Lahres. Niemals. Verteidige es mit jedem Krieger, den du hast. Wenn es den Magiern gelingen sollte, das Tor zu durchschreiten, wird alles verloren sein.«
»Wir werden das Tor halten. Möge das Meer die Magier verschlingen«, erwiderte Lahres mit fester Stimme.
»Das wird es. Und jetzt geh, Heerführer. Erfülle den Eid, den du deinem König geschworen hast.« Greyven blickte dem Krieger in der glänzenden Rüstung nach, der sich umgewandt hatte und nun mit schnellen Schritten die Halle verließ.
»Glaubt ihr wirklich, seine Krieger werden das Tor gegen die Magier verteidigen können?«, fragte Koron.
»Nein, aber ihr Kampf wird uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen. Es gibt nur einen, der die Magier bezwingen kann.« Greyven blickte wieder in das Dunkel der Halle. »Der Schatten, der sich in den Kammern der Toten verbirgt, er hat Croan getötet. Er wird auch die anderen Magier vernichten.«
Greyven deutete auf den schemenhaften Lichtstrahl, der auf das Gemälde über dem Tor der Halle fiel. »Dieses Bild dort oben. Es ist ein Zeichen. Wir müssen einen Weg zu dem Grab dieses Mannes finden. Und dieser Weg wird uns durch das Bluttor führen.«
»Mein König.« Die Stimme des Schreibers erklang. »Ihr dürft das nicht tun. Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt. Die dunklen Mächte, die sich in den Steinen dieser Burg verbergen, werden euch nicht helfen. Der Schwarze König dient niemandem. Er ist ein Dämon des Bösen.«
»Ich stimme dem Meister der Schrift zu.« Koron trat neben seinen König. »Wir wissen nicht, was geschehen wird, wenn wir diese Gruft öffnen. Wir könnten alles verlieren.«
»Wir werden alles verlieren, wenn wir nicht handeln. Die Magier werden die Königsburg zerstören und die Halle der Ahnen wird brennen in ihrem Feuer. Niemals werde ich das zulassen.« Greyven zog aus seinem Gewand eine kleine, schwarze Figur hervor. »Weshalb hat Meister Elbron wohl diese Figur in seiner Kammer zurückgelassen? Ein schwarzer König. Meister Elbron war ein weiser Mann, er wird gewusst haben, dass der Schwarze König unsere einzige Hoffnung ist.«
»Wir wissen nicht, warum der Heiler das getan hat. Wir kennen weder seine Pläne noch seine Absichten. Wir wissen nur, dass er fort ist.«
»Meister Elbron kannte viele Geheimnisse, er wird wissen, wer der Schwarze König ist.« Greyven bewegte die kleine Figur aus schwarzen Stein in seiner Hand. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, es ebenfalls herauszufinden. Gib den Befehl, das Bluttor aufzubrechen und sorge dafür, dass uns erfahrene Krieger zur Seite stehen, wenn wir das Tor durchschreiten. Du wirst uns ebenfalls begleiten, Urias. Es mag sein, dass wir deine Kenntnisse der alten Schriften benötigen werden.«
Greyven steckte die schwarze Figur zurück in seinen Umhang und schritt dem Portal der Halle entgegen.
Eisiger Wind schlug Lahres ins Gesicht und der Heerführer schmeckte die salzige Luft auf seinen Lippen, während er den steinernen Weg zum Schlangentor hinab schritt.
»Ein Sturm zieht auf, Heerführer.« Der junge Krieger an seiner Seite blickte besorgt zu den grauen Wolken auf, die wie dunkle Schatten über die Türme und Mauern der Festungsanlage jagten.
»Du kannst dich glücklich schätzen, wenn es nur der Wind ist, dem du dich heute entgegenstellen wirst.« Der Heerführer nahm Helm und Schild aus den Händen seines Burschen entgegen und trat zu den im Schatten des Tores versammelten Hauptleuten, die alle das Wappen des Inselreiches auf ihren Brustpanzern trugen.
»Sind sie schon auf der Brücke zu sehen?« fragte Lahres und richtete seine Augen auf Morgan, den ersten Schwertmeister des Schlangenturmes, dem die Verteidigung der uralten Toranlage oblag.
»Nein. Sie warten wohl die Dunkelheit ab. Ich gab den Befehl, das Eisen zum Schmelzen zu bringen. Wenn ihr zustimmt, werde ich das Tor verschließen lassen.«
Lahres nickte. Morgan war ein erfahrener Anführer, dem der Ernst der Lage sehr wohl bewusst zu sein schien. Nur wenige Male zuvor waren die hohen Torflügel der Wehranlage mit Eisen verschlossen worden, doch heute war es die einzige Hoffnung, die ihnen noch blieb, um die Magier aufhalten zu können. »So lautete auch der Befehl des Königs. Versiegelt das Tor.«
Der Heerführer stieg an der Seite seiner Krieger die lange Treppe empor, die hinauf zu dem mit Zinnen und Brüstungen geschützten Wehrgang oberhalb des Tores führte. Das Donnern der Brandung verwob sich mit dem Heulen des Windes, der über den steinernen Steg zwischen den beiden mächtigen Schlangentürmen fegte. Lahres trat hinter einer der Zinnen hervor und stemmte sich gegen den Wind, während er seinen Blick über das vom Sturm aufgepeitschte Meer schweifen ließ. Ohne Unterlass warfen sich die Wellen gegen die aus dem Wasser ragenden Mauern aus Stein, weiße Gischt stieg auf und ließ die gewaltige Brücke, die das kleine Eiland mit der Küste verband, immer wieder hinter einem Schleier aus unzähligen Wassertropfen verschwinden. Das Fallgitter und die Zugbrücke waren längst geschlossen worden, nur das tosende Meer war jetzt direkt unter ihm zu sehen, das in diesem Moment dem Inneren eines Hexenkessels zu gleichen schien.
Was für ein Sturm. Lahres spürte die Macht des Windes auf seinem Gesicht. Wie oft schon hatten sich Wind und Wellen vereint, um die Brücke über das Meer unpassierbar werden zu lassen? Auch heute schlugen die Wellen bereits über die großen Steinquader hinweg, die die auf dem Meeresgrund verankerten Pfeiler miteinander verbanden, doch Lahres wusste, dass weder Wind noch Wellen die Macht besaßen, um die Magier aufhalten zu können. Vielleicht aber vermochte es das Eisen.
Dunkler Rauch stieg auf und hüllte den Wehrgang ein. Lahres spürte die Hitze des glühenden Eisens, das aus kleinen Öffnungen in den Mauern der beiden Türme quoll und in langen Rinnen auf die Mitte des Tores zuschoss. Jetzt stürzte die infernalische Glut auf die stählernen Torflügel nieder und drang durch Spalten und Öffnungen ins Innere des Stahls ein, die beiden Torflügel verschmolzen miteinander und nur die Macht der ewigen Schlangen würde das Tor jetzt noch öffnen können.
Der Heerführer warf einen letzten Blick auf das erstarrte Eisen und schritt dann zu einer der hölzernen Schussvorrichtungen hinüber, deren schwere, mit Stahl verstärkte Bolzen auf die Brücke gerichtet waren. Wer immer sich auch dem Tor nähern sollte, er würde von einem Hagel dieser todbringenden Geschosse empfangen werden. Lahres nickte den beiden Kriegern aufmunternd zu, die hinter dem Katapult standen, und richtete dann wieder seinen Blick auf die Brücke. Nun blieb ihnen nur noch eines zu tun und das hasste er am meisten. Warten.
Ein weiterer Stein brach aus der Mauer heraus, stürzte neben den Männern in den staubigen Gewändern aus Leder zu Boden und schlug in das feuchte, krautige Gras zu ihren Füßen. Ohne Unterlass prallten die schweren Hämmer der Steinmetze gegen die hoch aufragende Mauer der Königsburg und mit jedem ihrer Schläge wurde die Öffnung im dunklen Stein ein klein wenig größer. Das Bluttor. Greyven versuchte, in den Mauersteinen die Umrisse des einstigen Tores abzuschätzen, aber nirgends ließ sich auch nur eine Andeutung eines früheren Steinbogens erahnen. Wenn es dieses Tor tatsächlich gegeben haben sollte, dann hatte man sich große Mühe gegeben, jede Erinnerung daran aus dem Stein der Königsburg zu tilgen. Allein das faulig riechende Wasser, das weiter aus dem vergitterten Schacht rann und in das dunkle Gras tropfte, deutete darauf hin, dass sich an dieser Stelle der Burg in früheren Zeiten mehr befunden haben könnte als nur eine steinerne Wand.
»Glaubst du, das Bluttor hat wirklich existiert?« fragte Greyven und wandte sich zu Koron um, der hinter ihm stand und seinen Blick auf die Spitzen der beiden fernen Schlangentürme gerichtet hatte, die sich in der Dämmerung wie dunkle Schatten zweier riesiger Schlangenhäupter gegen den wolkenverhangenen Abendhimmel abzeichneten.
»Der alte Kutscher war davon überzeugt.« Koron trat neben den Herrn der Inseln und verfolgte die Arbeit der Handwerker. »Er erzählte mir, dass es dieser Ort gewesen sei, an dem die Schwarzen Warge versucht hätten, zu der Gruft ihres Herrn vorzudringen. Seine Pferde würden das Blut noch riechen können, das hier vergossen wurde. So lauteten seine Worte.«
»Ich hoffe, dass dein Kutscher sich nicht geirrt hat.«
»Es ist durchaus möglich, dass dieses Wasser aus den Kammern der Toten stammt.« Koron deutete auf den steilen Hang, der sich zu ihrer Linken erhob. »Die Mauern hier reichen sehr tief hinab, wir müssten uns ungefähr auf der Höhe der alten Grabstätten befinden, wenn nicht sogar tiefer.«
»Mag sein. Wie lange brauchen die denn, um ein verdammtes Loch in die Wand zu schlagen?« Greyven schritt rastlos auf und ab und umfasste dabei den Griff des an seinem Gürtel hängenden Schwertes.
»Das Schwert da an eurer Seite.« Koron betrachtete die in einem bläulichen Licht schimmernde Klinge. »Ist das Meister Joraks Werk?«
»Nein. Der Ordensmeister des Felsentempels gab mir dieses Schwert.«
»Ein Geschenk?«
»Nun ja, ein vergiftetes Geschenk.« Greyven lächelte. »Das ist Thelassars Schwert. Er ließ es im Felsentempel schmieden. Der Ordensmeister behauptete, es würde sich um ein Seelenschwert handeln.«
»Ein Seelenschwert? Ich habe bereits von derartigen Schwertern gehört. Ist es wahr, was man sich über diese Klingen erzählt?«, fragte Koron. »Befindet sich die Seele des Toten tatsächlich in dem Stahl?«
»Als ich meine Hand das erste Mal um den Griff schloss, da vernahm ich Thelassars Stimme. Er nannte mich einen Mörder«, erwiderte Greyven.
»Dann sind die Legenden über diese Schwerter also wahr.«
»Mach dich nicht lächerlich. Es war ein plumper Versuch des Ordensmeisters, mich mit seiner Magie zu täuschen. Es war nur dieses einzige Wort, das das Schwert zu mir sagte. Und das im Beisein des Ordensmeisters.«
»Wenn es der Ordensmeister war, woher wusste er, dass ihr Thelassar umgebracht habt?«
»Der Magier mit der silbernen Maske wusste es auch. Wahrscheinlich hat der Wind nicht nur ihm davon erzählt.« Greyven wandte sich zu dem Steinmetz um, der in diesem Moment seinem König gegenübertrat.
»Es ist uns gelungen, ein Loch in die Mauer zu schlagen, mein König. Hinter den Steinen befindet sich ein großer Hohlraum, wir …«
Greyven stieß den Mann zur Seite und rief einen der Krieger des Inselreiches zu sich, die im Schatten der Mauer standen und schwere Hellebarden in ihren Händen hielten.
»Hör mir gut zu. Du wirst zum Schlangentor gehen und beobachten, was dort geschieht. Schicke einen Boten zu mir, wenn die Magier angreifen und …« Greyven machte eine Pause. »Wenn das Tor fallen sollte, dann will ich auch sofort davon erfahren. Hast du das verstanden?«
»Ich werde tun, was immer ihr von mir verlangt, mein König.«
»Gut, dann geh und halte deine Augen offen.«
Greyven schritt auf die mannsgroße Öffnung zu, die die Steinmetze direkt über dem vergitterten Schacht in die Mauer geschlagen hatten und nahm die Fackel entgegen, die einer seiner Diener ihm reichte.
»Ihr da. Geht voran.«
Die schwer gerüsteten Krieger setzten sich in Bewegung und verschwanden einer nach dem anderen in dem Loch, dann setzten auch Koron und Greyven ihren Fuß in den von Fackeln erhellten Gang hinter der Wand aus Stein.
»Da kommt etwas über die Brücke.«
Morgan deutete auf das von den Wellen umtoste Bauwerk aus grauem Fels, das sich im wenigen Licht der Dämmerung wie ein dunkler Schatten über die weißen Schaumkronen des Meeres erhob. Der Wind nahm mit jeder Minute an Stärke zu und Lahres spürte die Gewalt des Sturmes, die mit unbändiger Kraft an seiner Rüstung riss. Er klammerte sich an die Brüstung des Wehrganges und warf einen kurzen Blick zu den steinernen Häuptern der beiden Schlangentürme empor, die mit ihren dunklen Augen über die Mauern und das stählerne Tor in ihrer Mitte wachten. Der Heerführer hatte keinen Zweifel daran, dass diese Augen aus Stein den Feind schon lange erblickt haben mussten, der jetzt inmitten der weißen Gischt langsam Gestalt annahm. Das war kein Magier, der da auf sie zukam.
»Ein Eistroll.«
Morgan blickte auf das weiße Ungetüm hinab, dessen schwerfällige Schritte die Brücke erzittern ließen. Die wie klares Kristall schimmernden Augen in dem kahlen Schädel waren starr auf das Tor gerichtet, während sich die riesigen Klauen um einen langen, Baumstamm großen Eisenpflock schlossen, den die Kreatur hinter sich herzog.
Der erste Schwertmeister des Schlangenturmes hob seinen Arm, die Krieger richteten die Katapulte aus und im selben Moment zerrissen Dutzende schwere Bolzen die Luft, schossen auf den Eistroll zu und schlugen in den Leib der Kreatur, die kurz wankte und sich weiter dem Tor entgegen schleppte, während ein Hagel aus unzähligen brennenden Pfeilen auf sie niederging. Jetzt hatte der Eistroll das Ende der Brücke erreicht und schwang den schweren Eisenpflock in die Höhe, an dessen Spitze ein einziger, langer Dorn sichtbar wurde. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlug der eiserne Dorn in das Holz der hochgezogenen Zugbrücke und die Kreatur begann, mit aller Kraft an dem Eisenpflock in ihren Klauen zu ziehen.
»Er versucht, die Zugbrücke herunterzureißen.«
Lahres sah, wie ein Bolzen nach dem anderen in den Körper des Trolls schlug, aber nichts vermochte dieses Ungetüm aufzuhalten. Die mit Rost überzogenen Ketten der Zugbrücke spannten sich, die hölzernen Winden ächzten unter der gewaltigen Last, bis das erste Kettenglied mit einem Donnerschlag zerbarst. Auch die zweite Kette musste sich den gewaltigen Kräften des Eistrolls beugen, die Zugbrücke kam frei und stürzte auf den aus dem Meer ragenden Pfeiler nieder. Der Eistroll setzte seinen Fuß auf das bebende Holz und schloss seine Klauen um das rostige Fallgitter, das ihn jetzt noch als Einziges von den beiden stählernen, mit Eisen verschlossenen Torflügeln trennte.
Brennendes Öl stürzte auf ihn herab, doch die lederne, wie durchscheinendes Eis schimmernde Haut des Trolls vermochte auch das Feuer nicht zu durchdringen, die riesige Kreatur riss mit all ihrer Kraft an dem Fallgitter und das rostige Eisen brach auseinander. Der Troll schleuderte die Reste der zerborstenen Gitterstangen in die Höhe, krachend schlugen sie gegen die Zinnen des Wehrganges und stürzten in die aufgewühlten Wogen des Meeres.
Lahres blickte auf den Troll hinab, der jetzt mit seinen Klauen gegen das stählerne Tor schlug. Wieder und wieder ließen die mächtigen Hiebe die Toranlage mitsamt den beiden Schlangentürmen erzittern, während die hölzernen Geschosse der Katapulte sich in den Leib des Trolls bohrten.
»Warum stirbt diese verfluchte Kreatur nicht?« Der Heerführer griff selbst nach einer Armbrust und jagte einen Bolzen in den Schädel des Trolls.
»Dieses Wesen ist kein gewöhnlicher Eistroll aus den Schneebergen.« Morgan richtete seinen Blick auf die Brücke. »Die Magier haben dieses Geschöpf erschaffen, aber selbst seine Kraft wird nicht ausreichen, um das Schlangentor zu öffnen. Dazu müssen die verdammten Magier schon selbst ihren Fuß auf die Brücke setzen und dann werden die ewigen Schlangen ihnen zeigen, wer die wahre Macht in den Ostlanden ist.«
»Ich bezweifle, dass die Schlangen uns helfen werden.« Lahres starrte mit düsterem Blick auf das tosende Meer.
»Aus welchem Grund sollten die Schlangen uns ihre Hilfe verweigern? Sie haben immer über den Herrn der Inseln gewacht.«
»Das haben sie, aber die ewigen Schlangen wachen ganz sicher nicht über Greyven.«
»Bei den Göttern, was ist das?«
Greyven leuchtete mit seiner Fackel über die Dutzenden Skelette, die an den Wänden zu beiden Seiten des düsteren Ganges hingen. Schwere Ketten aus rostigem Eisen umschlossen die Armknochen der Toten, durch deren aufgebrochene Rippenknochen man eiserne Pflöcke tief in den Fels getrieben hatte. Im Schein des Feuers ließen sich deutlich die entstellten Schädel der Skelette erkennen, lange Fangzähne ragten aus den weit aufgerissenen Mäulern und dunkle Augenhöhlen blickten den Herrn der Inseln an, der langsam an den Skeletten vorbeischritt.
»Schwarze Warge.« Koron berührte eine der knöchernen Kreaturen mit seinem Schwert. »Das müssen die Schwarzen Warge sein, von denen der Kutscher gesprochen hat. Offenbar haben sie tatsächlich versucht, in die Gruft ihres Meisters vorzudringen, doch wie es aussieht, kamen sie nicht weit.«
»Willst du immer noch behaupten, dir sei nichts über das Bluttor bekannt, Urias?« Greyven wandte sich zu dem Meister der Schrift um, der mit furchtsamen Blick die Skelette um ihn herum betrachtete.
»Wir sollten nicht hier sein, mein König. Das ist ein dunkler Ort.« Der Schreiber wich einen Schritt von den Skeletten zurück und trat in das faulig riechende Wasser in der Mitte des Ganges. »Diese Kreaturen sind nicht tot. Sie beobachten uns. Sie wissen, was geschehen wird. Sie haben lange auf den Tag gewartet, an dem sich das Bluttor wieder öffnen wird.«
»Ich glaube, Urias hat recht.« Koron drückte den Schädel eines der Skelette mit seinem Schwert zur Seite. »Dieser Schwarze Warg hier ist nicht tot. Er hat sich gerade bewegt.«
»Sie sind alle am Leben. Man hätte ihre Leiber verbrennen sollen, das ist der einzige Weg, einen Schwarzen Warg zu vernichten.« Der Meister der Schrift starrte wütend auf seine durchnässte Robe hinab. »Verdammtes Wasser.«
»Wir können sie immer noch anzünden.« Koron bewegte seine Fackel über den Schädel des Skelettes, dessen knöchernes Maul sich öffnete und die langen Fangzähne entblößte.
»Dazu ist es zu spät. Diese Knochen sind durchdrungen von der Finsternis, sie werden niemals brennen.«
»Woher weißt du so viel über die Schwarzen Warge, Urias?«, fragte Greyven und trat neben den Schreiber.
»In der Königsburg bewahren wir viele alte Schriften auf, einige davon stammen aus Severans Feder. Ich sagte euch bereits, er beherrschte die dunklen Künste. Severan war besessen davon, den Schatten des Schwarzen Königs zu bezwingen. Er glaubte wohl, mit Hilfe der Schwarzen Warge würde ihm das gelingen, doch er scheiterte.«
»Woher weißt du, dass er nicht erfolgreich war?«, fragte Koron.
»Weil der Schatten immer noch hier ist und Severan nicht.« Urias blickte den Fackeln der Krieger nach, die langsam in der Dunkelheit des Ganges entschwanden. »Ihr irrt euch ebenso wie Severan, wenn ihr glaubt, ihr könntet den Schatten bezwingen. Noch bleibt euch Zeit, umzukehren und das Bluttor wieder zu verschließen. Dasselbe sagte ich auch Croan, er …«
»Croan wollte ebenfalls Severans Gruft öffnen?«, fragte Greyven erstaunt.
»Nein. Er wusste, dass seine Macht niemals ausreichen würde, um die Schwarze Gruft zu öffnen und den Schatten, der sich in den Kammern der Toten verbirgt, zu bezwingen.«
»Aber du hast mit ihm darüber gesprochen.«
»Croan kam immer wieder zu mir. Er las die alten Bücher, er sprach mit den Meistern der Schrift über das, was die Kammern der Toten verbergen und bald schon wusste er mehr über diese Burg als ich. Croan kannte die dunklen Geheimnisse, die sich hinter diesen Mauern verbergen.«
»Ich wusste es.« Greyven starrte in das Dunkel. »Die Magier stehen nicht vor den Toren der Königsburg, um die Mauern zu schleifen und alles niederzubrennen, sie kommen, um die Gruft zu öffnen. Waylar und seine Schergen wollen die Macht des Schattens, sie wollen den Schwarzen König. Deshalb sind die Magier der Weißen Festung hier.«
»Was sollen wir jetzt tun? Gehen wir weiter oder kehren wir um?«, fragte Koron.
»Wir müssen das Bluttor wieder verschließen und …« Urias wurde vom Herrn der Inseln unterbrochen.
»Nein. Noch steht das Tor der Schlangen zwischen den Magiern und dem Schatten. Wir werden vor ihnen Severans Gruft erreichen.«
Der Herr der Inseln schritt an den Skeletten vorbei und folgte seinen Kriegern in die Dunkelheit.
Das Donnern des Meeres verwob sich mit dem heulenden Wind, doch weder die Wellen noch der Sturm vermochten die Schläge des Eistrolls zu übertönen. Ohne Unterlass gingen die Hiebe der riesigen Kreatur auf das stählerne Tor nieder und ließen die in den dunklen Himmel aufragenden Türme erzittern. Längst hüllten sich die Mauern der Insel in Dunkelheit und nur das bleiche Licht des Mondes schien auf die Brücke herab, die sich mit aller Macht den Kräften der Naturgewalten erwehrte.
Lahres blickte zu dem fahlen Mond empor, der seit einigen Tagen in den Stunden der Nacht über den fernen Bergen der Frosthöhen sein kaltes Licht verbreitete. Das musste der Elbenmond sein, von dem die alten Lieder erzählten. Ein Vorbote des Bösen, das seinen Weg aus den Tiefen der Welt zurück ins Licht der Sonne finden sollte, um über die Ostlande zu herrschen. Dunkle Wolkenfetzen zogen vom Sturm getrieben an dem ungewöhnlich großen Mond vorbei. Es war ganz sicher kein Zufall, dass der Mond ausgerechnet in jenen Tagen am Himmel erschienen war, in denen die verfluchten Magier vor den Mauern der Königsburg standen. Die ewigen Schlangen, sie konnten das Inselreich nicht länger gegen die Macht der Magier beschützen, die alten Götter fielen und mit ihnen würde das mächtige Reich der Inseln fallen. Greyven hatte die Schlangen verraten, er war kein Herr der Inseln. Lahres fluchte. Er hätte den Großvasall mit seinem Schwert niederstrecken und selbst den Thron besteigen sollen, dann hätten sich die ewigen Schlangen nicht von ihnen abgewandt. Nun zahlten sie alle den Preis für seinen Fehler.
»Heerführer.« Morgan riss Lahres aus seinen Gedanken. »Die Magier. Sie kommen.«
Lahres richtete seinen Blick auf die von den Wellen überspülte Brücke, die nun in einem hellen Licht erstrahlte. Inmitten der tosenden Flut ritten vier Reiter in grauen Umhängen auf das Schlangentor zu und der Heerführer glaubte, silberne Masken auf den Gesichtern der Magier funkeln zu sehen.
»Sie verbergen ihre Gesichter hinter silbernen Masken wie der Kerl, der es gewagt hat, den König in der Halle der Ahnen anzugreifen.« Morgan schwenkte seinen Arm und ein Hagel aus Steinen und Geschossen ging auf die Brücke nieder. »Sie werden es noch bedauern, ihren Fuß auf die Brücke über das Meer gesetzt zu haben.«
»Deine Katapulte können sie nicht verletzen.«
Lahres sah, wie die Steine in der Luft auseinanderbrachen und von Wind und Wellen hinweggefegt wurden. Jetzt näherten sich die Magier dem Ende der Brücke und ein erstickter Schrei entfuhr der Kehle des Eistrolls. Der gewaltige Leib neigte sich zur Seite, stürzte von der Zugbrücke und verschwand Sekunden später in den nachtschwarzen Fluten des Meeres.
»Sie vernichten ihre eigene Kreatur.« Morgan blickte auf das Meer hinab, in dem der Eistroll soeben versunken war.
»Die Magier wissen, dass nur sie selbst die Macht besitzen, um den Stahl zu brechen und das Tor zu öffnen.«
»Hoffen wir, dass sie sich irren.«
Der erste Schwertmeister des Schlangenturmes hob wieder seine Hand und erneut zischten unzählige Bolzen und Pfeile durch die Luft, während die Magier von ihren Pferden absaßen und Seite an Seite auf das Schlangentor zuschritten. Riesige Wellen türmten sich auf, schlugen über den Häuptern der Magier zusammen, doch es gelang den tosenden Wogen nicht, die Männer hinter den silbernen Masken in das nasse Grab der aufgepeitschten See hinabzuziehen.
Jetzt erfasste eine Welle der Magie die alten Steine und Lahres spürte, wie die Wehrmauer unter seinen Händen erzitterte. Er glaubte, den stummen Schrei eines jeden Mauerquaders zu vernehmen, der sich mit aller Kraft gegen die fremde Macht stemmte, die von dem Tor Besitz ergreifen wollte. Noch war der Kampf nicht verloren. Die steinernen Häupter der riesigen Schlangentürme leuchteten jetzt in einem roten Licht und die Stimmen der Krieger des Inselreiches erklangen, laut schallten ihre Kriegsrufe den Magiern entgegen, die nun ihre Arme erhoben. Gleißende Blitze lösten sich aus ihren Händen und schlugen krachend gegen das Schlangentor, Steine brachen aus den Türmen heraus und stürzten in die Tiefe, doch der bebende Stahl hielt dem Angriff der Magier stand.
»Was steht da auf diesen Steinen?«
Greyven deutete auf die verwitterten Runen, die die beiden großen Steinquader am Ende des Ganges überzogen. Einem gewaltigen Tor gleich trugen sie die Last eines weiteren, länglichen Felsblockes, unter dem der Gang mit kleineren Steinen verschlossen worden war. Wasser rann aus den Spalten der Steine, tropfte zu Boden und floss an den Stiefeln der Krieger vorbei, die sich in einem Halbkreis vor dem verschlossenen Tor versammelt hatten.
»Das sind Zwergenrunen.« Urias bewegte seine Fackel über die kantigen Symbole im Stein. »Das behütete Tor des Sees.«
»Zwerge?« Greyven trat näher an das zugemauerte Tor heran. »Was haben Zwerge in der Königsburg verloren?«
»Die alten Lieder, sie erzählen von einer steinernen Halle unter dem Wasser des Sees. Im Schutze der uralten Steine, verborgen im Wasser, sollen die Zwerge hier die Zeiten des Feuers und der Dunkelheit überdauert haben.«
»Du glaubst diesen Unsinn?« Greyven wandte sich zu seinen Kriegern um und deutete auf die übereinander geschichteten Steine. »Aufbrechen! Sofort!«
»Das ist kein Unsinn, mein König. Als Darias den See trockenlegte, um an dieser Stelle die Mauern und Türme der Königsburg zu errichten, soll er auf dem Grund des Sees riesige Steinquader erblickt haben. Die Menschen nannten sie die versunkene Burg der Götter, doch die vielen Doppeläxte, die man zwischen den Steinen gefunden haben soll, ließen Darias glauben, dass es die Zwerge waren, die die Steinquader aufgerichtet haben mussten. Bei diesen Steinen hier könnte es sich um den Zugang zu jener uralten Halle handeln.«
»Was auch immer das hier ist, wir müssen nur dem Wasser folgen, es soll aus Severans Gruft stammen«, meinte Koron und wartete, bis die Krieger den Durchgang geöffnet hatten, dann schritt er als Erster unter dem schweren Steinquader hindurch und leuchtete mit seiner Fackel über die aufgebrochenen Grabplatten im Felsboden. Unzählige Scherben, verstreute Knochen und die Reste eiserner Rüstungen wurden im Schein des Feuers zwischen den zerbrochenen Steinen sichtbar. »Diese Gräber sind viel zu klein für einen Menschen. Man wird hier tatsächlich Zwerge bestattet haben.«
Koron hob seine Fackel und betrachtete die Wände der Halle. Gemauerter Stein überwölbte die unteren Felsquader, die offenbar als Fundament für die Mauern der Königsburg genutzt worden waren. Die niedrige Decke war überzogen mit schwarzem, feuchtem Moos, von dem sich immer wieder dunkle Wassertropfen lösten und zu Boden fielen.
»Wir müssen direkt unterhalb der Kammern der Toten sein.« Greyven schritt über die aufgebrochenen Gräber im Boden hinweg und leuchtete mit seiner Fackel in eine kleine Nische der Wand, in der ein paar grob behauene Stufen nach oben führten. »Hier geht es hinauf.«
»Wartet, mein König. Lasst mich vorangehen.« Koron zog sein Schwert und stieg die Stufen empor, die schon bald vor einer Türe aus dunklem, modrig riechendem Holz endeten. Im feurigen Schein der Fackel zeichnete sich deutlich das Abbild einer aus schwarzem Stein gefertigten Krone ab, die in das dunkle Holz eingefügt worden war.
»Eine schwarze Krone.« Koron wandte sich zu Greyven um. »Das muss Severans Gruft sein.«
»Ist sie verschlossen?«
Koron drückte mit seiner Hand gegen das feuchte Holz, das mit einem Knarren nach hinten glitt. Eisige Luft schlug Koron entgegen, der einen Schritt nach vorne in die Finsternis machte und stehen blieb. Ein dumpfes, gleichmäßiges Scharren erklang von irgendwoher und wurde mit jeder Sekunde lauter.
»Was ist das für ein Geräusch?«
»Es kommt aus dem Gang hinter uns.« Greyven wandte sich zu dem von den Fackeln der Krieger erhellten Gang um und blickte in Urias angsterfülltes Gesicht.
»Die Skelette. Sie zerren an ihren Ketten. Sie werden sich von ihren eisernen Fesseln befreien.« Der Meister der Schrift erbleichte. »Die Schwarzen Warge wissen, dass ihr Meister nahe ist. Sie werden uns alle töten.«
»Niemand wird uns töten. Wenn sie sich von den Ketten befreien könnten, hätten sie es schon längst getan. Und sollte das Eisen doch brechen, dann werden meine Krieger diese Kreaturen vernichten. Du siehst also, es gibt keinen Grund für deine lächerliche Furcht.« Greyven stieg die Stufen empor und trat zu Koron in die finstere Gruft. »Die Schwarzen Warge. Wie es scheint, hattest du recht, Koron. Sie sind noch am Leben und versuchen, ihre Ketten zu zerbrechen.«
Die Kälte in der Kammer ließ Greyvens Atem gefrieren. »Was ist das dort drüben? Eine Statue?«
Koron machte einen Schritt auf die dunklen Umrisse zu, die sich im Licht seiner Fackel aus der Dunkelheit lösten. Jetzt konnte er die auf einem Thron sitzende Gestalt deutlicher erkennen.
»Nein. Das ist keine Statue.«
Unter dem feinen Gespinst aus Staub und Spinnweben blickten ihn die leeren Augenhöhlen eines menschlichen Schädels an. Der Tote trug eine schwarze Krone auf seinem knöchernen Haupt und in seinen Händen ruhte ein rostiges Schwert aus dunklem Eisen.
»Das muss Severan sein. Man hat seinen Leib nicht in einem Sarkophag bestattet.« Koron erhellte mit seiner Fackel den toten König. »Severan sitzt immer noch auf seinem Thron.«
»Die schwarze Krone.« Greyven fuhr mit seiner Hand durch die grauen Spinnweben und berührte das kalte Metall. »Er muss tatsächlich geglaubt haben, er wäre der Schwarze König.«
»Hier ist noch ein Thron.« Korons Stimme erklang hinter Greyven und der Herr der Inseln wandte sich um. Neben seinem Leibwächter erhob sich ein weiterer aus dunklem Holz gefertigter Thronsitz, der Severans Thron genau gegenüberstand. Doch dieser zweite Thron war leer. Zumindest hatte es auf den ersten Blick den Anschein.
Greyven atmete schneller. Beim Anblick dieses Thrones verspürte er das gleiche beklemmende Gefühl, das von ihm Besitz ergriffen hatte, als er die Kerzen vor Thelassars Sarkophag entzündet hatte. Der Schatten. Er war hier in dieser Gruft. Er saß dort auf dem leeren Thron.
»Er ist hier«, sagte Greyven mit leiser Stimme.
»Aber der Thron ist leer.« Koron senkte seine Fackel auf das modrige Holz hinab.
»Und doch ist er hier.« Greyven schritt um den Thron herum. »Ich weiß es.«
»Wenn er hier ist, warum zeigt er sich nicht?« Koron schritt zu der mit Eisenbändern verstärkten Türe der Gruft hinüber und versuchte, den schweren Riegel zur Seite zu schieben, aber der verrostete Bolzen bewegte sich nicht. Ein fahler Lichtglanz glitt über die Türe hinweg und verschwand wieder.
»Magie verschloss diese Türe und dazu wurde sie von innen verriegelt.« Koron wandte sich zu der anderen Türe um, durch die er die Gruft betreten hatte. »Warum gab man sich solche Mühe, die Türe zu den Kammern der Toten zu verschließen, wenn es möglich ist, die Gruft durch das Bluttor zu betreten?«
»Da hast recht. Urias sagte, Croan würde nicht die Macht besitzen, die Schwarze Gruft zu öffnen. Doch Croan wird der Weg durch das Bluttor ebenfalls bekannt gewesen sein, er hätte einfach das Tor öffnen können und …« Greyven blickte auf den leeren Thron. »Das hier ist nicht die Schwarze Gruft.«
»Es ist Severans Grabstätte.«
»Aber das seltsame Licht in der Halle der Ahnen. Severans erleuchtetes Gemälde. Der Schatten wollte, dass wir an diesen Ort gelangen.«
»Aber weshalb? Hier gibt es nichts außer Severans Leichnam.«
»Wo ist das Wasser?« Greyven blickte sich um. »Du sagtest doch, das faulige Wasser stamme aus Severans Gruft. Ich sehe hier aber kein Wasser.«
»Die Wand da drüben. Sie ist ganz nass.« Koron trat an die Mauer hinter dem leeren Thron heran. »Die Steine hier. Sie sind viel größer als die anderen.«
Greyven fuhr mit seiner Hand über einen der Mauerquader und er spürte, wie das Wasser aus dem Inneren des Steins quoll. Es rann zwischen seinen Fingern hindurch, tropfte zu Boden und versickerte in den Spalten des gemauerten Bodens. »Ich glaube, hinter dieser Wand verbirgt sich die Schwarze Gruft. Wir werden die Mauer aufbrechen lassen, dann …«
Der Herr der Inseln verstummte und wandte sich zu der offen stehenden Türe um, hinter der jetzt das Klirren der Schwerter und laute Schreie zu hören waren.
»Was geht da unten vor?«
»Klingt nach einem Kampf. Die Schwarzen Warge. Sie müssen sich von ihren Ketten befreit haben. Ich werde nachsehen, mein König.«
Koron eilte der Treppe entgegen, stieg die Stufen hinab und leuchtete mit seiner Fackel in das Dunkel der verlassenen Halle. Wo waren die Krieger des Inselreiches? Der Lärm des Kampfes und die verzweifelten Schreie, die eben noch zu hören gewesen waren, verstummten nun und Stille breitete sich in der düsteren Halle aus. Er wandte sich zu dem Steintor um und sah, wie sich die Umrisse eines Kriegers in schwerer Rüstung aus der Dunkelheit lösten. Das war keiner der Schwarzen Warge, deren vermoderte Skelette an den Wänden des Ganges hingen. Jetzt trat der dunkle Krieger zur Seite und machte den Weg frei für einen Mann in grauem Gewand, der genau auf ihn zuschritt.
»Wer ist der Kerl?« Greyvens Stimme erklang hinter Koron, der sein Schwert erhob und auf den Unbekannten richtete.
Lahres sah, wie der linke Turm der Toranlage über ihm auseinanderbrach. Die Spitze mitsamt dem steinernen Haupt der Schlange neigte sich zur Seite und zerbarst mit einem gewaltigen Donnerschlag, Bruchstücke der Turmmauer stürzten in die Tiefe und schlugen auf den Wehrgang hinab, Steinsplitter flogen durch die Luft und die Schreie der Verwundeten vermischten sich mit dem Tosen des Meeres, das soeben die Reste des Schlangenkopfes verschlungen hatte. Die ewigen Schlangen fielen und kehrten zurück in die lichtlosen Tiefen des Meeres, aus denen sie sich vor so vielen Jahrhunderten erhoben hatten. Die Herrschaft der Schlangen hatte ein Ende gefunden.
Wieder zerriss ein gleißendes Licht die Luft und der Wehrgang über dem stählernen Tor erbebte unter dem gewaltigen Einschlag eines weiteren Feuerblitzes, der Heerführer wurde gegen die Reste der Brüstung geschleudert und klammerte sich an einen Stein, um nicht in die Tiefe gerissen zu werden, dann kämpfte er sich wieder auf die Beine und rannte zu einem der Katapulte hinüber, das noch weitgehend intakt zu sein schien. Er wuchtete einen der schweren Bolzen auf die Abschussvorrichtung und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Winde, als er spürte, wie jemand ihn an der Schulter packte. Lahres fuhr herum und blickte in das Gesicht eines Kriegers, der Mühe hatte, seine Stimme gegen den heulenden Wind zu erheben.
»Das Seetor. Heerführer.« Der Krieger schrie mit aller Macht gegen den Sturm an.
»Das Seetor?« Lahres sah den Krieger verwirrt an. Das Seetor war schon vor vielen Jahren mit Steinen verschlossen worden und außerdem würde kein Schiff es wagen, sich bei diesem Sturm der Insel zu nähern. Jeder Versuch würde unweigerlich damit enden, von der Brandung gegen die Klippen geworfen zu werfen. Selbst die Macht der Magier würde nicht verhindern können, dass das Schiff an den aus dem Meer ragenden Felsen zerschellte. »Was soll mit dem Seetor sein?«
»Sie öffnen es.«
»Wer?« Lahres schrie gegen den Sturm an. »Wer öffnet das Seetor? Die Magier?«
Der Krieger schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Sie kamen aus dem Meer.«
»Was redest du da?«
»Ihr müsst mit mir kommen. Unsere Männer verlassen die Mauern. Sie fliehen vor ihnen.«
Lahres warf einen raschen Blick auf die Brücke, die immer wieder kurz zwischen den turmhohen Wellen sichtbar wurde. Noch immer standen die Magier inmitten der tosenden Flut und richteten ihre ausgebreiteten Arme auf das stählerne Tor, das erneut unter ihrer Macht erbebte. Wenn es seinen Kriegern nicht bald gelingen sollte, die Magier von dort zu vertreiben, dann würde das Tor auseinanderbrechen. Tiefe Risse durchzogen bereits den Stahl und breiteten sich über das gesamte Tor aus. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Tor fallen und die Magier ihren Fuß auf die Insel setzen würden. Einzig die Schwerter seiner Krieger trennten sie dann noch von der Königsburg. Der Heerführer eilte zu Morgan, der hinter einem der Katapulte stand und es auf die Magier ausrichtete.
»Das Seetor wird angegriffen. Ich muss mir das ansehen«, schrie Lahres mit lauter Stimme. »Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück. Verteidige das Tor mit jedem Mann, den du hast.«
Morgan nickte und blickte dem Heerführer nach, der ein paar Krieger um sich scharte und dann über die Mauern dem Seetor entgegeneilte.
»Was soll das heißen, sie kamen aus dem Meer?«, fragte Lahres, während er den schmalen Wehrgängen der Ringmauer folgte, die die gesamte Insel umschloss. Immer wieder jagten die Blitze der Magier über den Nachthimmel und rissen für Sekunden die Mauern und Türme der riesigen Festungsanlage aus dem Dunkel der Nacht. Ein dumpfes Grollen folgte und ließ den Stein unter seinen Füßen erzittern. Noch ragte einer der beiden Schlangentürme in den dunklen Himmel empor und erwehrte sich der Angriffe der Magier, doch auch der zweite Turm würde fallen, daran hatte Lahres keinen Zweifel mehr. Die Götter hatten sie verlassen. »Was ist mit dem Schiff geschehen? Ist es gesunken?«
»Da war kein Schiff, ich schwöre es. Sie kamen einfach aus dem Meer.« Der Krieger deutete auf einen hellen Lichtschein zu Füßen der nachtschwarzen Wehrmauer. »Seht ihr das Licht da unten? Das sind ihre Fackeln. Bei den Göttern. Sie haben das Seetor bereits geöffnet. Wir kommen zu spät.«
Der Heerführer rannte weiter den beiden gedrungenen Türmen des Seetores entgegen, die von den hohen Mauern der Königsburg überragt wurden. Eine dunkle Bresche tat sich nun an der Stelle auf, an der noch vor wenigen Minuten eine massive Wand aus Stein zwischen den beiden Türmen zu sehen gewesen war. Im Feuerschein der Fackeln tauchte jetzt unter dem aufgebrochenen Steinbogen die Gestalt eines Kriegers auf, dessen leere Augenhöhlen sich auf die Mauer der Königsburg richteten. Rostiges Eisen und modriges Tuch hüllten die Knochen dieser Kreatur ein, die auf ihrem Schild und Harnisch das Zeichen einer Hand mit vier Fingern erkennen ließ. Wasser rann über die lange Klinge in der Hand des untoten Kämpfers und tropfte zu Boden, während er an der Spitze seiner Krieger durch das Seetor schritt.
»Bleiche Knochen und vermoderte Rüstungen. Was sind das nur für Wesen?«
»Sie tragen das Wappen einer vierfingrigen Hand. Das ist kein Banner des Inselreiches.« Lahres zog sein Schwert und blickte auf die grauenvollen Erscheinungen hinab, die mit gesenktem Haupt ihrem Anführer folgten.
»Die Toten aus den Tiefen des Meeres haben sich erhoben. Sie folgen dem Ruf der Magier. Wir sind verloren.« Die Wache erbleichte und wich von der Brüstung zurück.
»Ihr Weg führt sie direkt zur Königsburg. Noch bleibt uns Zeit, sie aufzuhalten, wir …« Lahres wurde von der Wache unterbrochen.
»Seht nur. Sie tragen jemanden durch das Tor.«
Der Heerführer wandte sich wieder dem Seetor zu und sein Blick fiel auf die Skelettkrieger, die Seite an Seite durch das Tor schritten. Auf ihren Schultern ruhten lange Speere, die eine mit Tang und Algen bedeckte Bahre trugen. Ein nasses Tuch verhüllte das, was auf der Bahre lag, doch Lahres glaubte, die Umrisse eines menschlichen Körpers unter dem Tuch erkennen zu können.
»Das ist ein Leichenzug.«
»Was immer es ist, das diese Wesen da tragen, es wird uns den Tod bringen.« Die Wache starrte auf das dunkle Wasser, das wie Blut an den Leibern der grauenvollen Kreaturen herab rann. Jetzt näherten sich die Krieger in den Rüstungen aus rostigem Eisen den Mauern der Königsburg und schritten auf eine dunkle Öffnung zwischen den Steinen zu.
»Sie gehen direkt auf das Bluttor zu.« Lahres verfolgte den Weg der untoten Krieger, die jetzt vor der aufgebrochenen Mauer stehen blieben und die Bahre von ihren Schultern hoben. »Der Herr der Inseln. Er wird noch da drinnen sein.«
»Dann mögen die Götter ihm beistehen.«
»Wir sollten ihm beistehen«, erwiderte Lahres. »Aber es wäre töricht, für eine verlorene Sache zu sterben.«
Ein gewaltiger Donnerschlag zerriss die Stille und der Heerführer glaubte, einen klagenden Schrei aus den Tiefen des Meeres zu vernehmen, der sich mit der dumpfen Stimme des Stahls verwob. Das Knarren und Beben des eisernen Tores hallte durch die Nacht und wieder flammte ein roter Feuerschein auf, der für wenige Sekunden den noch verbliebenen Schlangenturm in ein geisterhaftes Licht tauchte.
»Das Tor. Es bricht auseinander.« Lahres starrte auf das Haupt der steinernen Schlange, die in diesem Moment wieder im Dunkel der Nacht verschwand. Der heulende Wind erstarb und Stille senkte sich über die Mauern. »Die Magier werden zur Königsburg kommen. Wir sollten von hier verschwinden.«
Der Heerführer warf einen letzten Blick auf die Skelettkrieger am Fuße der Königsburg, die ihre rostigen Klingen zogen und einer nach dem anderen durch das Loch in der Mauer schritten. Schwerter prallten aufeinander, der Lärm eines erbitterten Kampfes drang durch die Öffnung nach draußen und vermischte sich mit den Schreien der Sterbenden. Lahres wusste, dass es die Schreie seiner Männer waren, die hinter der Mauer um ihr Leben kämpften und starben. Die Toten spürten keinen Schmerz, sie schrien nicht.
Jetzt verstummte das Klirren der Schwerter, die Schreie erstarben und nichts außer dem Rauschen der Brandung war noch zu hören. Lahres wollte sich gerade abwenden, als er eine Bewegung auf der zu Füßen der Mauer abgelegten Bahre wahrzunehmen glaubte. Er blieb stehen und wartete. Tatsächlich hatte er sich nicht geirrt. Im Schein der rund um den Leichnam in den Boden gerammten Fackeln sah er, wie eine bleiche Hand unter dem Leichentuch hervor glitt, Finger schlossen sich um den nassen Stoff und rissen ihn fort. Ein vom Wasser durchtränkter, grauer Mantel kam darunter zum Vorschein, der sich um den Körper eines Mannes mit dunklem Haar hüllte. Jetzt richtete sich der Mann auf, griff nach einer neben ihm auf der Bahre liegenden Axt mit langem Schaft und kam schwankend auf die Beine.
»Was geht da unten vor?« Die entsetzte Stimme der Wache erklang hinter Lahres. »Wer ist der Mann?«
»Ich weiß es nicht. Aber zumindest scheint er noch ziemlich lebendig zu sein.« Lahres blickte dem Mann nach, der jetzt seine Augen auf die Mauern der Königsburg richtete und dem Bluttor entgegenlief.
»Die Skelettkrieger kamen aus dem Meer, sie trugen den Mann mit sich, er muss tot sein.«
»Ob tot oder nicht, ich will ihm und seinen Kriegern nicht gegenübertreten müssen.« Lahres wandte seinen Blick von der grau gewandeten Gestalt ab, die in diesem Moment ihren Fuß durch das aufgebrochene Bluttor setzte. »Und den Magiern sollten wir auch aus dem Wege gehen.«
Die blutunterlaufenen Augen in dem bleichen Gesicht des Mannes richteten sich auf das Licht der Fackeln, die in den Händen seiner Krieger brannten und den vor ihm liegenden Gang erhellten. Er stieg über die am Boden liegenden Leiber der erschlagenen Kämpfer des Inselreiches hinweg, von denen niemand den Schwertern der in rostiges Eisen gehüllten Krieger mit dem Wappen der vierfingrigen Hand entgangen war. Er roch das Blut und den Tod. Ein Geruch, den er nur allzu gut kannte. Das Bluttor. Es trug seinen Namen zurecht. Wieder war an diesem Ort Blut vergossen worden, doch dieses Mal würde niemand die Leiber der Toten mit Eisen und Ketten an den kalten Stein des Ganges zwingen.
Die Axt des Mannes stieg in die Höhe. Er vernahm das Rasseln der Ketten und wandte seinen Blick den Skeletten zu, die zu beiden Seiten des Ganges an den Wänden hingen und immer heftiger an ihren eisernen Fesseln rissen. Ihre leeren Augenhöhlen waren alle auf den Mann in dem grauen Gewand gerichtet, der langsam an ihnen vorbeischritt und dabei mit seiner Axt gegen die Ketten schlug. Bei jedem Hieb fiel eines der rostigen Eisen zu Boden und die Schwarzen Warge kamen frei, sie rissen sich von dem durch ihre Brust geschlagenen Pflock los und folgten dem Mann bis ans Ende des Ganges. Dort stand unter einem Tor aus mächtigen Steinquadern der Anführer der untoten Krieger und neigte sein Haupt vor dem Mann in dem grauen Gewand. Wasser rann aus den leeren Augenhöhlen des knöchernen Schädels und tropfte auf den mit blutrotem Rost überzogenen Brustpanzer hinab. Jetzt wandte sich der Krieger um und richtete sein Schwert auf die beiden Männer, die inmitten der hinter dem Steintor gelegenen Halle standen.
»Wo ist Croan?« Der Mann in dem grauen Gewand schritt über die aufgebrochenen Gräber im Boden der Halle hinweg und musterte die beiden Fremden, von denen einer sich in eine dunkle Rüstung hüllte und ein Schwert in der Hand hielt.
»Warum ist Croan nicht hier?« Die blutunterlaufenen Augen richteten sich auf Greyven, der den Mann in dem grauen Gewand ungläubig betrachtete. »Ich kenne euch beide doch. Ich habe dein Gesicht nicht vergessen, Großvasall.«
»Du bist der Magier aus Skarag Mor.« Greyven erkannte den vor ihm stehenden Mann ebenfalls wieder. »Du bist der Kerl, der aus der Halle von Glaesna Char nicht mehr zurückgekehrt ist. Der Dieb sagte mir, du wärst tot.«
»Sehe ich für dich etwa tot aus?« Ein kaltes Lächeln glitt über Torvens Gesicht hinweg. »Caelan sah, was er sehen sollte. Und vielleicht hat er sogar recht. Es mag sein, dass ich in jener Halle gestorben bin. Sag du es mir, Koron. Wie fühlt es sich an, wenn man stirbt? Du musst es doch wissen.«
»Was willst du hier?« Korons Schwert richtete sich auf den Magier in dem grauen Gewand.
»Was ich will? Ich will alles. Deshalb betrat ich die Halle von Glaesna Char. Es war der Beginn eines langen Weges, an dessen Ende der Thron des Schwarzen Königs steht. Ich wusste, dass nur einer mich dorthin führen konnte, der Leib des Armond. Die Elben nennen ihn den Erhabenen, die Lieder der Zwerge sprechen vom Vater des Berges und die Menschen kannten ihn als den zweigesichtigen König. Er war der Letzte, der den Schwarzen König sah. Und er wird der Erste sein, der ihn wieder erblickt. So steht es geschrieben auf dem Stein von Duluth.« Ein fahles Licht erhellte das Gesicht des Magiers. »Armond ist jetzt hier. Mein Blut fiel auf sein nasses Grab, mein Leib wurde zu seinem Leib und ich zwang ihn, mir zu Willen zu sein. Die Krieger, die ihr hinter mir seht, sie tragen sein Zeichen, sie folgten ihm vor langer Zeit in den Tod, als der Stein seinen leblosen Körper umschloss und das Meer sein Grab bedeckte. Diese Krieger sahen, wie sein Leib sich in der Halle von Glaesna Char aus dem Stein und dem blutigen Wasser erhob, sie errichteten aus ihren Speeren eine Bahre und trugen ihn auf ihren Schultern durch die Tiefen des Meeres bis zu diesem Ort. Sie sehen mich an und sie wissen, ich bin Armond. Ich bin ihr Herr, der zu ihnen zurückgekehrt ist. Die Schwerter dieser Krieger gehorchen nun mir.«
»Das sind keine Krieger, es sind Diener des Todes«, sagte Greyven und blickte in die blutunterlaufenen Augen des Magiers.
»Der Tod gewinnt am Ende immer.« Der Magier lächelte kurz. »Das hat Caelan immer gesagt.«
»Du und Croan. Ihr beide habt mich für eure Zwecke benutzt. Warum hast du nicht einfach mit dem Dieb die verfluchte Halle betreten und getan, was immer du dort tun wolltest?«
»Als die Elben hörten, dass der Großvasall des Inselreiches nach Skarag Mor kommen würde, da richteten sie ihre Augen auf die Halle von Glaesna Char. Wir wussten, sie würden niemals zulassen, dass die Hand des Erhabenen in deine Hände fallen würde, Großvasall. Wir waren sicher, sie würden Caelan helfen, aus den Versunkenen Gräbern zu entkommen. Und genau das taten sie. Caelan ist nun bei ihnen. Wahrscheinlich halten sie ihn für den Auserwählten, weil Caelan die Hand aus dem Grab an sich nehmen konnte.«
»Wer ist der Dieb?«, fragte Greyven.
»Caelan? Ich wollte ihn in der Halle von Glaesna Char sterben lassen, aber Waylar war dagegen. Er war der Ansicht, dass Caelan uns noch von Nutzen sein könnte, wenn er zu den Elben gelangen sollte. Waylar glaubt, dass es möglich sei …« Der Magier verstummte und hielt einen Moment inne. »Waylar behält Caelan im Auge. Wir werden sehen, ob sich seine Worte bewahrheiten werden.«
»Dann ist Caelan keiner von euch?«
»Caelan ist nur ein Dieb. Ein nützliches Werkzeug in unseren Händen, so wie du es bist, Großvasall.«
»Hat der Wind dir nicht gesagt, was geschehen ist, Magier?« Greyven machte einen Schritt nach vorne. »Thelassar ist tot. Er stürzte in das Feuer. Jetzt bin ich der Herr der Inseln. Und Croan ist nicht hier, weil er ebenfalls tot ist. Sein Körper verging in denselben Flammen, die auch Thelassar verschlungen haben.«
»Croan ist tot?«
»Das sagte ich gerade. Ich sah, wie sein Körper im Feuer brannte.«
»Du hast ihn umgebracht. Du weißt, dass ich dich dafür töten werde.« Der Magier hob seine Hand und deutete auf Koron. »Du irrst dich, wenn du glaubst, der da würde dich ein weiteres Mal vor dem Tode bewahren können. Erst werden meine Krieger ihn töten und danach stirbst du, Herr der Inseln.«
»Es mag sein, dass du mich töten wirst, Magier.« Greyven legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes. »Oder die Magier da draußen werden es tun. Ich weiß, dass das Tor der Schlangen ihnen nicht standhalten wird. Es wird fallen und der Hüter der Weißen Festung wird seinen Fuß in die Königsburg setzen. Das wird mein Ende sein, aber vielleicht …, vielleicht irrt ihr euch alle und ich werde es sein, der über eure toten Leiber hinweg schreiten wird. Der Schatten, der dort oben in der Gruft auf dem Thron sitzt, er war es, der Croans Magie brach und ihn hinab in die Flammen gezogen hat. Der Schatten hat auch den Magier mit der silbernen Maske bezwungen, Thoreias sank vor mir auf die Knie. Ich weiß, dass dieser Schatten mächtiger ist als ihr alle, er hätte auch mich töten können, doch er tat es nicht. Er verschonte mein Leben. Und jetzt ist er hier unten. In den Kammern der Toten wird euch eure Magie nicht helfen, wenn der Schatten euch gegenübertritt. Deshalb, Magier, sei dir nicht zu sicher, wer hier heute sterben wird.«
Der Boden der Halle erbebte unter Greyvens Füßen und dunkles Wasser fiel von der Decke herab.
»Was war das?« Der Magier blickte sich in der düsteren Halle um.
»Eine gefallene Mauer oder ein aufgebrochenes Tor.« Greyven zuckte die Schultern. »Ich sagte dir doch, dass die Magier nahe sind.«
»Der Hüter der Weißen Festung kommt hierher?« Unsicherheit schwang in der Stimme des Magiers mit und seine Augen verdunkelten sich.
»Du gehörst nicht zu ihnen, habe ich recht? Aber Croan und Waylar, sie …« Greyven verstand endlich. »Ihr drei spielt euer eigenes Spiel. Ihr dient nicht dem Hüter der Weißen Festung.«
»Versuche nicht Dinge zu verstehen, die dein Verstand nicht zu erfassen vermag, Großvasall.«
»Derselbe Hochmut, der auch Croan zu Fall brachte.« Greyven blickte verächtlich in das fahle Gesicht des Mannes. »Was wirst du jetzt tun, Magier?«
Torven lächelte. »Zunächst wirst du mir geben, was nicht dir gehört, Großvasall. Ich trennte mich nur ungern davon, aber es musste sein. Die Toten fürchten das Licht, ich hätte es nicht mit in die Halle von Glaesna Char nehmen können.«
»Wovon sprichst du?«
»Die Träne der Götter. Selbst der Schatten des Schwarzen Königs fürchtet ihr Licht. Nur deshalb griff er dich nicht an, du tumber Narr. Hast du wirklich geglaubt, er würde dein Leben verschonen, Großvasall?«
Greyven griff in die Tasche seines Umhangs und er spürte die Wärme des klaren Kristalls in seiner Hand. Die Träne der Götter. Sie war aus seinem Mantel gefallen, als der Schatten in den Kammern der Toten erschienen war. Womöglich hatte der Magier recht und er verdankte es nur diesem Kristall, dass er noch am Leben war. Wieder erschütterte ein gewaltiger Schlag die Wände und ließ den Boden unter seinen Füßen erzittern. Die Magier der Weißen Festung. Sie kamen immer näher.
»Worauf wartest du? Soll ich meinen Kriegern befehlen, mir die Träne der Götter zu bringen?« Der Magier trat einen Schritt zur Seite und Greyven blickte in die leeren Augenhöhlen der Skelettkrieger, die sich hinter dem Mann in dem grauen Gewand versammelt hatten und ihre rostigen Klingen zogen. Er wusste, dass selbst Koron gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte. Greyven holte den Kristall aus seinem Mantel hervor und warf ihn dem Magier zu, der das leuchtende Juwel auffing und sofort unter seinem Umhang verschwinden ließ.
»Und jetzt werft eure Schwerter zu Boden. Ihr werdet sie nicht mehr brauchen.«
Koron richtete seine Klinge auf den Magier und stellte sich vor Greyven.
»Wenn du mein Schwert willst, Magier, dann wirst du es dir holen müssen.«
»Das werde ich.« Torven nickte und im selben Moment drängten die Skelettkrieger an ihm vorbei. Nur noch wenige Schritte trennten sie jetzt von Koron, der gerade sein Schwert gegen die grauenvollen Kreaturen erheben wollte, als Greyvens Stimme erklang.
»Warte. Lass dein Schwert fallen, Koron.« Der Herr der Inseln löste seine eigene Klinge von seinem Gürtel und ließ das prunkvolle Schwert zu Boden gleiten.
»Aber mein König, sie werden uns töten.« Koron blickte in die dunklen Augenhöhlen der verrotteten Schädel, die aus der Dunkelheit auf ihn zukamen.
»Tu es, Koron.«
Klirrend schlug das Schwert des Leibwächters auf dem Boden auf und die Skelettkrieger verharrten vor dem in schwarzes Eisen gehüllten Krieger. Der Magier schritt an ihnen vorbei und blieb genau vor Greyven stehen.
»Ich sehe es in deinen Augen, Großvasall. Du fürchtest dich vor dem Tod. Du willst nicht hier unten sterben.« Torven blickte in das angespannte Gesicht des Herrn der Inseln. »Du hoffst immer noch, dass der Schatten da oben schützend seine Hand über dich hält und dein Leben verschonen wird, aber du irrst dich. Er wird dich nicht retten, ebenso wie die Magier der Weißen Festung dir nicht helfen werden. Ich könnte meinen Kriegern befehlen, dich hier und jetzt zu töten und nichts und niemand würde das verhindern können.«
»Wenn du mich töten wolltest, hättest du es schon längst getan.« Greyven hielt dem drohenden Blick aus den blutunterlaufenen Augen des Magiers stand, der kurz seine Hand erhob und auf Koron deutete. Im selben Moment schnellten die rostigen Schwerter nach vorne, durchschlugen die schwarze Rüstung und drangen in den Körper des Leibwächters, der neben Greyven zusammenbrach und reglos auf dem Boden liegen blieb. Blut rann aus dem Mund des Toten, dessen starre Augen auf dem Herrn der Inseln ruhten.
»Du weißt genau, dass die Götter Koron nicht sterben lassen. Er wird wieder zu mir zurückkehren.« Greyven wandte seinen Blick von dem Toten ab.
»Mag sein, doch jetzt bist du allein.« Der Magier stieß Greyven in Richtung der Stufen, die in der Wandnische nach oben führten. »Geh voran, Großvasall. Der Schatten des Schwarzen Königs wartet auf uns.«




Kapitel 12 Die Geächteten

 
»Es ist deinen Magiern tatsächlich gelungen, die alten Götter zu besiegen.« Der Weißhaarige zog einen seiner Krieger zurück und betrachtete nachdenklich die in den schemenhaften Mauern der Burg versammelten Figuren. »Das Tor der Schlangen ist gefallen. Niemals zuvor ist es einem Angreifer gelungen, die Brücke über das Meer zu passieren und das stählerne Tor zu öffnen.«
»Es sind mächtige Magier.« Brennan setzte die vier Figuren aus klarem Kristall in die Mitte der Königsburg. »Wer sollte sie aufhalten können?«
»Ein anderer Magier möglicherweise. Ein Mann, der schon lange seine Augen auf den Thron des Schwarzen Königs gerichtet hat. Er könnte deine Magier noch bezwingen und mir den Sieg bringen.« Der alte Mann umfasste eine schwarze Figur und schob sie näher an die Magier heran.
»Aber es gibt keine Figur eines schwarzen Königs in diesem Spiel, Meister. Ihr habt es selbst gesagt«, erwiderte Brennan und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar.
»Ich sagte, die Figur sei nicht hier. Doch es mag sein, dass sie einen Weg zu uns findet. Der Schwarze König wird zurückkehren, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Der Meister lächelte.
»Ich werde versuchen, das zu verhindern.«
»Das solltest du auch, denn wenn der Schwarze König auf diesem Tisch erscheint, hast du verloren, Brennan. Dann ist das Spiel vorbei. Keine deiner Figuren vermag den Schwarzen König zu bezwingen.«
»Auch der Spieler nicht? Ihr sagtet, er wäre eine mächtige Figur.«
»Der Spieler? Nun ja, vielleicht hast du recht. Wir werden sehen, was der Spieler zu tun vermag, wenn die Zeit gekommen ist. Doch setze nicht allzu große Hoffnungen in ihn. Der Spieler muss erst erkennen, wer er ist, bevor er seine Aufgabe in diesem Spiel vollbringen kann. Vielleicht wird das niemals geschehen.«
»Dann müssen meine Magier das Spiel für mich gewinnen.« Der Bursche richtete seinen Blick voller Zuversicht auf die Burg, während der Alte zwei seiner schwarzen Figuren ein Stück in Richtung der Berge schob.
*
Ioras legte einen weiteren Ast in die Flammen und streckte seine Hände nach der Wärme des Feuers aus, das im Schutze eines überhängenden Felsens in der Tiefe des Waldes brannte.
»Wo hast du gelernt, ein Feuer zu entfachen?« Das kleine Mädchen setzte sich neben Ioras und blickte ihn mit großen Augen an.
»Mein Bruder hat es mir beigebracht, während wir zusammen die Schafe gehütet haben.«
»Wo ist dein Bruder? Ist er auch ein Ritter?«, fragte Leyra und reichte Ioras einen Kanten Brot aus ihrem Beutel.
»Nein. Er ist tot.«
»Das tut mir leid.« Das Mädchen blickte zu Thelas auf, der mit seinem Schwert in der Hand zwischen den Bäumen hervortrat und sich zu den anderen an das Feuer setzte.
»Man kann den Feuerschein von weitem sehen. Wenn ihn die falschen Augen erblicken, dann werden wir tot sein«, meinte Thelas und legte sein Schwert neben sich.
»Dafür hält das Feuer die wilden Tiere fern.« Ioras biss von dem Brot ab und betrachtete das lederne Gewand des Jungen, das ebenso wie das Kleid des Mädchens mit feinen Stickereien verziert war. »Ihr beide seht nicht so aus, als würdet ihr schon lange in den Wäldern zu Hause sein. Was ist mit euren Eltern geschehen?«
»Sie wurden umgebracht.« Thelas starrte ins Feuer.
»Umgebracht? Von wem?«
»Fremde Reiter. Sie führten kein Banner.«
Ioras nickte. »Dann waren es bestimmt die Geächteten. Sie haben auch mein Dorf überfallen und alle getötet, die dort lebten. Was werdet ihr beide jetzt tun? Kennt ihr jemanden in Weißlauf?«
»Nein.«
»Mir geht es nicht anders. Ich war niemals zuvor in dieser Stadt. Ich frage mich, was mich dort erwarten wird.«
»Wenn Tholaya noch reden könnte, dann würde sie uns den Weg weisen.« Das kleine Mädchen warf einen finsteren Blick zu ihrem Bruder hinüber. »Aber ihre Stimme ist verstummt, sie spricht nicht mehr zu mir.«
»Wer ist Tholaya?«, fragte Ioras.
»Meine Puppe.« Leyras Hand strich behutsam über das verbrannte Gesicht der kleinen Figur aus Stroh und Gras. »Sie hatte wunderschönes, silbernes Haar, aber nun ist alles verbrannt.«
»Alles verbrannt.« Ioras wiederholte leise die Worte des Mädchens und die Erinnerung an jenen Morgen stieg wieder in ihm auf, an dem er in sein Dorf zurückgekehrt war und die qualmenden Überreste der Häuser erblickt hatte. »Ich habe solch eine kleine Puppe aus Stroh schon einmal gesehen. Wo hast du die her?«
»Sie war ein Geschenk von Meister Elbron. Er sagte mir, dass er die Puppen aus Stroh und Leinen selbst angefertigt habe und dass ich gut auf sie achtgeben solle.«
Ioras sah den alten Mann inmitten der rauchenden Trümmer wieder vor sich. In seinen Händen hatte der Alte solch eine kleine Figur aus Stroh gehalten, die er kurz nach Ioras Eintreffen in die noch schwelende Glut eines der Häuser geworfen hatte. Das ist Schicksal. Das ist der Wille der Götter. Ioras hörte wieder die Worte des alten Mannes.
»Meister Elbron. Ist das ein alter, gebrechlicher Mann mit weißem Haar?«
»Du kennst ihn?«, fragte Leyra überrascht.
»Nachdem die Geächteten mein Dorf niedergebrannt hatten, da begegnete ich dort einem alten Mann. Er besaß ebenfalls solch eine Puppe. Ich sah, wie er sie ins Feuer warf.«
»Dann war es nicht Meister Elbron. Er würde so etwas niemals tun.«
»Aber es war genau solch eine aus Stroh geflochtene Puppe mit zwei dunklen Augen aus Stein. Der Alte sagte, er würde sie nun nicht mehr brauchen. Wer ist dieser Meister Elbron?«
»Er ist der Heiler der Königsburg. Er …«
»Ihr beide stammt aus der Königsburg?« Ioras blickte verwundert in das Gesicht des Jungen, der im selben Moment das Schwert ergriff und aufsprang.
»Nein. Du darfst ihn nicht töten.« Leyra blickte flehend zu ihrem Bruder auf. »Er wird uns nicht verraten.«
»Natürlich wird er das.«
»Verraten? Warum sollte ich euch verraten?« Ioras wich vor der Spitze des auf seine Brust gerichteten Schwertes zurück. »Ihr beide habt nichts von mir zu befürchten, wer immer ihr auch sein mögt.«
»Ich glaube ihm.« Das Mädchen umklammerte ihre Puppe. »Ioras hat ebenfalls seine Familie verloren. Er weiß, was es heißt, ganz allein zu sein. Wir können ihm vertrauen und er uns. Er soll erfahren, wer wir sind.«
Thelas nickte und senkte sein Schwert. Er wusste, dass es vollkommen egal war, ob Ioras ihre Herkunft nun kannte oder nicht. Irgendwann würde es jemand herausfinden und dann würden sie kommen, um ihn und seine Schwester zu töten. Selbst wenn sie den Turm des Wassers in Weißlauf erreichen sollten, so würden sie dort nicht sicher sein. Die Aussicht auf einen Beutel Gold ließ auch den treuesten Freund zum Verräter werden.
»Du sagtest, nur einem Ritter des Felsentempels oder dem König würde sich das Eiserne Tor des Berges öffnen. Mein Vater hat das Tor durchschritten und das geweihte Tal betreten, denn er war Thelassar, der Herr der Inseln und König der Ostlande. Wen immer du im Felsentempel gesehen hast, er war nicht der König. Er war der Mörder meines Vaters. Ich bin Thelas, Sohn des Thelassar und Erbe des Thrones der Schlangen. Ich bin der rechtmäßige Herr der Inseln.«
»Du bist der Sohn des Königs? Aber warum …, wie seid ihr beide hierher gekommen?«
»Eine Kutsche brachte uns von der Königsburg zu einer abgelegenen Taverne inmitten dieser verfluchten Bergwelt. Doch dann kamen die Reiter, sie haben Mutter getötet, aber meine Schwester und ich konnten uns vor den Augen der Krieger verbergen. Seit jenem Tage sind wir beide allein in den Wäldern unterwegs. Jetzt weißt du, warum niemand erfahren darf, wer wir sind.«
»Wer ist der andere? Der, der die Krone auf seinem Haupt trug?«, fragte Ioras. »Hat er wirklich euren Vater getötet?«
»Ich weiß nicht, was in der Königsburg geschehen ist. Aber wie sonst hätte er den Thron besteigen können, wenn nicht durch den Tod meines Vaters?«
»Tholaya sagte, Vater sei verbrannt.« Leyra blickte in die beiden dunklen Augen ihrer Puppe, die das Feuer nahezu unbeschadet überstanden hatten. »Tholaya weiß viele Dinge, sie hat uns beide vor den Reitern gerettet.«
»Deine Puppe spricht zu dir?«, fragte Ioras verwirrt und musterte die kleine Strohfigur in den Händen des Mädchens.
»Jetzt nicht mehr. Seit Thelas sie ins Feuer warf, hat sie kein Wort mehr gesagt. Ich habe Angst, dass Tholaya tot ist.«
»Es ist nur eine Puppe«, murmelte Thelas und setzte sich wieder ans Feuer. »Sie kann nicht sterben.«
»Warum spricht sie dann nicht mehr zu mir?«
»Woher soll ich das wissen?« Der Junge griff nach einem Ast und stocherte damit in der glühenden Asche herum, die den goldenen Ring an seinem Finger in einem feurigen Schein erstrahlen ließ.
»Du solltest nicht so einen auffälligen Ring an deiner Hand tragen«, meinte Ioras. »Es gibt nicht wenige Menschen, die für solch ein kostbares Schmuckstück töten würden. Wo hast du den Ring her? Hat dein Vater ihn dir gegeben?«
»Du kannst den Ring sehen?« Thelas verharrte überrascht in der Bewegung.
»Warum sollte ich ihn nicht sehen können?«
»Weil Leyra ihn nicht sehen kann. Und mir selbst blieb der Ring ebenfalls verborgen, als der Wirt der Taverne ihn trug.« Thelas bedeckte unwillkürlich das goldene Siegel mit seiner Hand.
»Nun, ich kann ihn sehen. Selbst jetzt, da er unter deiner Hand verborgen liegt, erhellt der Schein des Goldes die Dunkelheit. Du sagst, der Ring habe einem Tavernenwirt gehört. Hat er dir den Ring geschenkt?«
»Nein. Leyra und ich entdeckten den Ring in der Asche seines verbrannten Leibes. Der Wirt starb zusammen mit unserer Mutter.«
»Er muss ein reicher Mann gewesen sein, wenn er solch einen Ring besaß«, meinte Ioras.
»Es war nicht sein Ring«, sagte Leyra mit leiser Stimme. »Der Ring gehörte einem Zwerg. Tholaya sagte mir, dass Thelas den Ring tragen solle.«
»Ein Zwerg?« Ioras blickte überrascht auf. »Seid ihr euch sicher, dass das der Ring eines Zwerges ist?«
»Was interessierst du dich so für diesen Ring?«, fragte Thelas misstrauisch. »Es ist nur ein Stück Gold.«
»Die Ritter des Felsentempels trugen ebenfalls goldene Ringe und die Griffe ihrer Schwerter funkelten im Glanz des Goldes, aber solch einen feurigen Schein habe ich bislang nur einmal gesehen. Es war die goldene Türe im Inneren des Felsentempels. Sie brannte in demselben Feuer wie dieser Ring da.«
»Das Gold trägt die Glut aus den Tiefen der Welt in sich. Das hat Tholaya mir gesagt. Deshalb leuchtet es so. Es waren Zwerge, die diesen Ring geschmiedet haben. Sie wussten, wie sie das Feuer im Inneren des Goldes bewahren konnten«, sagte Leyra.
»Ich habe Statuen von Zwergenkriegern im Inneren des Felsentempels gesehen. Steinerne Krieger mit Äxten in ihren Händen. Ich glaube, sie bewachen das, was sich im Inneren des Tempels befindet.« Ioras richtete seinen Blick wieder auf den Jungen. »Darf ich den Ring noch einmal sehen?«
»Weshalb?«
»Da sind Runen auf dem Siegel, habe ich recht?«
»Es sind tatsächlich Runen. Kannst du sie lesen?« Thelas nahm den Ring ab und reichte ihn Ioras, der das wie Feuer brennende Kleinod näher in Augenschein nahm. Ein Kreis aus kantigen, in das Gold getriebenen Schriftzeichen umschloss eine kleine Krone, die sich bei näherer Betrachtung als die Darstellung eines Berges mit drei spitzen Felsnadeln entpuppte.
»Nein.« Ioras schüttelte den Kopf. »Diese Schrift ist mir unbekannt, aber ich weiß, wo ich solch einen Kreis aus Runen schon einmal gesehen habe. Die Wände im Inneren des Felsentempels waren mit Bildern überzogen, sie bewegten sich vor meinen Augen und veränderten sich, während ich vor ihnen stand. Eines dieser Bilder zeigte ein gewaltiges Felsentor unter einem Berg mit drei Gipfeln. Ein riesiger Kreis aus goldenen Runen flammte im dunklen Stein des Berges auf, das Tor öffnete und schloss sich wieder, bevor ein schwarzer Schatten über die Felszinnen hinwegglitt. Die Runen, die ich dort sah, waren diesen Zeichen hier sehr ähnlich.«
»Ein Felsentor?« Leyra blickte in das verbrannte Gesicht ihrer Puppe. »Ich erinnere mich, dass Tholaya von einem Tor des Berges gesprochen hat. Eine dunkle Wand aus Stein. Und ein Kreis aus Feuer, der im Inneren des Steins brennt. Das war das Letzte, was ihre Augen sahen, bevor die Dunkelheit des Berges sie umfing. Ich glaube, sie wollte, dass wir zu diesem Tor gehen. Kannst du uns dorthin bringen, Ioras?«
»Von dem Dorf, in dem ich gelebt habe, konnte man die drei Felsnadeln in der Ferne sehen, aber ich war niemals in der Nähe dieser Berggipfel. In den Tälern im Osten leben die Geächteten, es ist eine gefährliche Gegend.«
»Dann kennst du den Weg in dieses Tal?«, fragte Leyra.
»Es spielt keine Rolle, ob er den Weg kennt oder nicht.« Thelas schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht dorthin gehen, sondern nach Weißlauf.«
»Aber Tholaya gab dir den Ring. Ich bin mir sicher, sie wird gewollt haben, dass wir in dieses Tal gelangen. Hättest du sie nicht ins Feuer geworfen, dann könnte sie uns den Weg dorthin weisen.« Die Hand des Mädchens strich über das verbrannte Haar der Puppe. »Tholaya hatte solche Angst. Ich weiß, dass wir ihr helfen müssen.«
»Wer ist diese Tholaya?«, fragte Ioras.
»Tholaya war eine Königin. Sie hat vor langer Zeit hier gelebt, diese Berge und Täler waren ihr zu Hause, doch dann brachte man sie fort. Tholaya musste mit ihrer Familie fliehen, so wie wir. Sie verbargen sich in den Wäldern und suchten Schutz bei den alten Göttern, doch sie wurden verraten. Der Schwarze König hat auf Tholaya gewartet. Er hat sie umgebracht.« Tränen rannen über Leyras Wangen. »Wir dürfen sie nicht erneut verraten, wir sind alles, was sie noch hat. Wir müssen dieses Felsentor finden.«
»Und was sollen wir dort tun?«, fragte Thelas.
»Die Runen auf deinem Ring. Ioras sagte doch, er habe diese Schriftzeichen auf der Felswand gesehen.« Leyra griff nach der Hand ihres Bruders. »Dein Ring wird das Tor öffnen. Ich weiß es.«
Thelas betrachtete den goldenen Ring an seinem Finger und er spürte die Hitze der Glut, die sich im Inneren des Goldes verbarg. Vielleicht hatte Leyra recht und es war ihm tatsächlich bestimmt, das geheimnisvolle Tor zu öffnen. Es waren die Zwerge gewesen, die diesen Ring erschaffen hatten. Die alten Lieder, erzählten sie nicht von magischen Äxten und Rüstungen aus unzerstörbarem Silberstahl? Was immer die Zwerge auch hinter diesem Felsentor verborgen hatten, es würde ihnen möglicherweise helfen können, den Tod seines Vaters zu rächen und die Krone dem Großvasall zu entreißen. Thelas richtete seinen entschlossenen Blick auf Ioras.
»Du wirst uns zu diesen drei Felsnadeln bringen.«
»Der Wind wird stärker. Gleich sollte man sie sehen können.« Ioras deutete auf den Bergrücken, der sich langsam vor ihnen aus den Wolken löste. Ein kalter Wind strich von Norden kommend über die schneebedeckten Gipfel der Frosthöhen und riss die grauen Nebelschwaden auseinander, hinter denen jetzt die Umrisse dreier dunkler Felstürme sichtbar wurden. Wie riesige Finger ragten die schroffen Felsnadeln in den wolkenverhangenen Himmel empor und zogen die Blicke der drei auf dem Karren sitzenden jungen Menschen auf sich. »Ich bin ihnen niemals zuvor so nahe gewesen.«
»Wie unglaublich hoch sie sind.« Thelas blickte zu den riesigen Steintürmen auf. »Glaubt ihr, die Zwerge haben diese Türme aus dem Fels geschlagen?«
»Nur die Götter vermögen so etwas zu vollbringen. Sie erschufen die drei steinernen Krieger, um über die Frosthöhen zu wachen«, meinte Ioras.
»Das sollen Krieger sein?« Thelas betrachtete zweifelnd die verwitterten Formen aus dunklem Stein, die sich erneut in Wolken zu hüllen begannen.
»Wind, Eis, Regen und Schnee. Sie nagen ohne Unterlass an dem Fels und raubten den Kriegern schon vor langer Zeit ihre Gesichter, ihre Rüstungen und ihre Schwerter. Auch ihre Namen sind längst vergessen, doch ihre steinernen Leiber werden niemals vergehen«, erwiderte Ioras. »Mein Vater hat mir die alten Geschichten über diese Felstürme erzählt, wenn wir abends am Feuer saßen. Glaube mir, es sind die Abbilder mächtiger Krieger, die vor langer Zeit hier gelebt haben.«
»Es liegt kein Schnee auf den Felstürmen, obwohl sie höher sind als die anderen Berggipfel«, sagte Leyra und sah, wie die Felsnadeln im Grau der Wolken verschwanden. »Das ist doch seltsam, oder nicht?«
»Vielleicht weht der Wind den Schnee fort«, entgegnete Ioras und wandte seinen Blick wieder dem steinigen Weg zu, der zunächst in eine flache Talsohle hinabführte, danach aber in engen Kehren einen steilen Berghang erklomm und zwischen hohen Nadelbäumen verschwand. »Wir werden den Karren dort unten an dem Bach zurücklassen müssen. Der Pfad hinauf zu dem Wald sieht mir sehr steil und schmal aus.«
»Glaubst du, das ist das Tal, nach dem wir suchen?«, fragte Thelas.
»Das Felsentor, das ich gesehen habe, befand sich genau unterhalb der drei Bergzinnen. Wenn wir den Wald da oben durchquert haben, sollten wir in das Tal hinabblicken und die Felswand sehen können.« Ioras lockerte die Zügel und das Pferd setzte sich Bewegung, als ein lang gezogenes Heulen zwischen den Bergen widerhallte.
»Was war das?« Leyra blickte sich besorgt um.
»Ein Wolf. Vielleicht auch ein Bär.« Der Karren rollte langsam den Hang hinunter, während Ioras seinen Blick auf das von niedrigen Haselbüschen gesäumte Ufer des Baches richtete. Dichter Farn überzog hier die Erde und doch ließ sich an manchen Stellen der sandige Boden eines schmalen Trampelpfades inmitten des leuchtenden Grüns erahnen.
»Es gibt hier Bären?« Thelas sah den riesigen, über dem Kamin des Waffenzimmers hängenden Schädel mit den messerscharfen Zähnen wieder vor sich. »Was werden wir tun, wenn uns solch ein Bär angreift?«
»Wir werden ihm aus dem Weg gehen. Und den Wölfen ebenfalls.« Ioras hielt den Karren neben dem Wasser des Baches an und sprang von dem Kutschbock hinunter. »Es sind nicht die Tiere, weswegen ich mir Sorgen mache.«
»Was meinst du?« Thelas kletterte ebenfalls von dem Karren und folgte Ioras, der sich neben ein paar Steinen zu Boden kniete und mit seiner Hand über den Boden strich.
»Hier am Ufer gibt es einen kleinen Pfad.« Ioras deutete auf die Abdrücke eines schweren Stiefels im feuchten Boden. »Siehst du die Spuren da? Gestern hat es den ganzen Tag geregnet. Wäre die Spur alt, hätte der Regen sie längst unkenntlich gemacht.«
»Jemand muss heute hier entlang gegangen sein.« Thelas Augen folgten dem Pfad am Ufer des Wassers. »Die Geächteten waren hier.«
»Das befürchte ich auch. Niemand sonst lebt in diesen abgelegenen Tälern.« Ioras erhob sich wieder und nahm die umliegenden Berghänge genauer in Augenschein.
»Was sollen wir jetzt tun? Du hast nicht einmal ein Schwert.« Thelas blickte auf den kurzen Ast am Gürtel des jungen Mannes.
»Einen Kampf gegen sie können wir ohnehin nicht gewinnen.« Ioras spannte das Pferd aus und gemeinsam schoben sie den Karren in das dichte Unterholz der Haselbüsche. »Hier sollte ihn niemand finden.«
»Was machen wir mit dem Pferd?«, fragte Leyra, während sie die Zügel des braunen Wallachs hielt. »Wir können es doch nicht zurücklassen. Du hast gesagt, es gibt Wölfe in den Bergen.«
»Leyra hat recht. Entweder finden die Geächteten das Pferd oder wilde Tiere fallen es an. Ohne das Pferd ist der Karren für uns nutzlos.« Thelas wandte sich zu Ioras um, der seinen Blick wieder auf den Waldrand am Ende des steilen Anstieges gerichtet hatte. »Hast du was entdeckt?«
»Da oben. Zwischen den beiden großen Steinen.« Ioras deutete auf die beiden Felsquader, die unweit des Waldes aus dem mit niedrigem Buschwerk überzogenen Berghang ragten. »Da blitzte gerade etwas in den Strahlen der Sonne auf.«
»Sieht so aus, als wenn vor den Steinen jemand am Boden sitzen würde. Er hüllt sich in eine eiserne Rüstung.«
»Die Geächteten tragen aber kein Eisen«, meinte Ioras und starrte weiter angestrengt in die Ferne.
»Wer immer da sitzt, er muss uns gesehen haben. Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Thelas und griff nach den Zügeln des Pferdes.
»Wir gehen zu ihm hinauf.«
»Aber …«
»Ich glaube nicht, dass er uns etwas antun wird.« Ioras durchquerte den Bach und machte sich an den steilen Aufstieg. Das glitzernde Band des Wassers blieb immer tiefer unter ihnen zurück, der Rand des Waldes kam langsam näher und die dunklen Spitzen der Tannen stiegen vor ihnen in die Höhe.
»Da oben sitzt tatsächlich jemand.« Thelas zog sein Schwert, auch wenn er bezweifelte, dass der Mann, der zu Füßen eines verwitterten Steines saß, ihn angreifen würde. Gemeinsam stiegen sie zu dem Felsquader auf und blieben vor dem an den Stein gefesselten Mann stehen.
»Ist er tot?« Leyra betrachtete die blonden Haarsträhnen, die über den Schädel des in Eisen gehüllten Kriegers fielen.
»Ja. Das ist er.« Thelas Augen ruhten auf den Resten des Tuches über dem Brustpanzer des Toten. Der von Sonne, Wind und Regen ausgeblichene Stoff ließ auch jetzt noch das Wappen des Inselreiches erkennen. »Das ist einer von Vaters Kriegern. Wie lange mag er hier schon sitzen?«
Das Schwert des Jungen stieg in die Höhe und schlug auf das verrottete Seil nieder, das den Hals des Toten mit dem Stein verband. Der leblose Körper rutschte zur Seite und blieb zu Füßen des Jungen liegen. »Das waren die Geächteten. Sie haben ihm das angetan.« Thelas las die schwarzen Schriftzeichen, die hinter dem Schädel des Toten zum Vorschein gekommen waren. Argas.
»Argas? Was soll das beuten?«, fragte Thelas.
»Ich weiß es nicht.« Ioras richtete seinen Blick auf den Rand des Waldes. »Die Geächteten verehren die dunklen Götter. Vielleicht ist Argas einer dieser Dämonen.«
Wieder erklang das ferne Heulen eines Tieres und ließ Leyra zusammenzucken. »Das kommt aus dem Wald. Gibt es keinen anderen Weg in das Tal?«
»Die Felswand da hinten kommen wir niemals hoch. Uns bleibt nur dieser Weg, wenn ihr zu dem Felsentor gelangen wollt«, erwiderte Ioras. Die Wolken rissen über den Baumwipfeln auseinander und gaben wieder den Blick auf die drei schroffen Steinzinnen frei. »Die Felstürme sind ganz nah. Der Weg durch den Wald kann nicht sehr lang sein.«
»Gehen wir.« Thelas schritt an dem toten Krieger vorbei und folgte dem Pfad, der schon bald die ersten Bäume erreichte und sie in das Dunkel des Waldes führte.
»Da vorne wird es heller.«
Leyra lief mit den anderen auf den Lichtschein zu, der sich inmitten des undurchdringlichen Geflechtes aus Zweigen und Tannennadeln abzuzeichnen begann. Ein Pfad war schon lange nicht mehr auf dem Waldboden zu erkennen und so hatten sie sich ihren eigenen Weg an den mächtigen Stämmen vorbei gesucht, bis das Gelände immer steiler abzufallen begann und sie gezwungen waren, über unwegsamen Grund hinab ins Tal zu klettern. Seit einigen Minuten waren die Steine einem weichen, Moos bedeckten Boden gewichen, das Vorwärtskommen fiel ihnen leichter und auch Thelas glaubte, endlich das Ende des Waldes vor sich zu sehen. Er eilte seiner Schwester nach, die plötzlich stehen blieb und auf den Boden zu ihren Füßen blickte.
»Was ist das?« Thelas kniete sich nieder und berührte mit seiner Hand die dunklen Flecken im Moos.
»Ist das Blut?«, fragte Leyra.
»Vermutlich ja. Jemand hat hier etwas über den Boden gezogen.« Thelas Augen folgten der dunklen Spur und jetzt konnte er am Fuße eines der Bäume ein paar mit getrocknetem Blut überzogene Knochen erkennen.
»Die Wölfe. Sie haben ein Tier gerissen.« Leyra presste ihre Puppe an sich und schloss die Augen.
»Ja. Ein Tier.« Thelas starrte kurz auf die Reste der blutigen Handknochen im Moos und zog seine Schwester mit sich. »Komm weiter.«
»Aber wir müssen auf Ioras warten.«
»Er wird uns schon sehen.«
Thelas warf rasch einen Blick zurück auf Ioras, der ein Stück hinter ihnen an der Seite des Pferdes durch den Wald lief, und eilte dann mit seiner Schwester auf das helle Licht zwischen den Bäumen zu. Jetzt hatten sie den Rand des Waldes erreicht und setzten ihren Fuß auf eine mit Gras bewachsene Fläche, die zu einem tiefen Taleinschnitt abfiel, hinter dem die dunklen Flanken der Berge in den Himmel stiegen. Unmittelbar am Rande der Schlucht erhoben sich vier steinerne Säulen aus dem Gras und trugen eine schwere Plattform aus grauem Fels, auf der der unbekleidete Leib eines Menschen lag.
»Ein Totenhaus.« Leyra wich zurück und starrte auf den Leichnam, dessen geöffnete Augen auf den weiten Himmel gerichtet waren. »Wir müssen hier weg.«
Ein dumpfer, lang gezogener Laut hallte durch den Wald und wurde von den Bergen zurückgeworfen.
»Das ist kein Wolf.« Thelas wandte sich zu Ioras um, der jetzt ebenfalls die Lichtung erreichte und Mühe hatte, die Zügel des scheuenden Pferdes zu halten. »Irgendetwas kommt hierher. Es ist ganz nahe.«
Im selben Moment brach aus dem Unterholz der mit grauem Fell bedeckte Leib eines riesigen Bären hervor, der sein mächtiges Haupt auf den Toten richtete und sein Maul aufriss. Wieder hallte der Ruf des Bären durch das Tal, das Pferd bäumte sich auf, machte einen Sprung nach vorne und riss Ioras mit sich, der zu Fall kam und von dem davon galoppierenden Pferd mitgeschleift wurde.
»Ioras.« Leyra schrie auf und sah, wie der Junge vergeblich versuchte, sich von den Zügeln des auf die Schlucht zu stürmenden Pferdes zu befreien. Immer schneller kam der Rand des Grashanges näher und Ioras riss mit aller Kraft an dem dünnen Lederband, das seine Hand umschlungen hatte. Die Hufe des Pferdes schlugen neben seinem Kopf auf den harten Boden, Gras wurde in die Luft geschleudert und Erde brannte in seinen weit aufgerissenen Augen, die auf das nahende Ende des flachen Hanges gerichtet waren. Plötzlich gaben die Zügel nach, seine Hand kam frei und Ioras blieb wie betäubt auf dem Boden des Hanges liegen. Das Trommeln der Hufe erstarb und im selben Moment erklang ein heller Schrei, er öffnete wieder seine Augen, doch alles, was er sah, war nur das Gras des Hanges. Das Pferd war in der Tiefe der Schlucht verschwunden.
Ioras kämpfte sich auf die Beine und er glaubte, jeden Knochen in seinem Körper zu spüren, Blut rann ihm über die Stirn und er schmeckte die Erde in seinem Mund, während er die Augen auf den Rand des Waldes richtete. Der Bär. Er kam genau auf ihn zu. Schon konnte er die Zähne in dem aufgerissenen Maul sehen und er wusste, dass ein einziger Schlag dieser mit scharfen Krallen besetzten Pranken genügen würde, um seinen Körper aufzureißen. Er wandte sich um und rannte auf die von den Säulen getragene Plattform am Rande der Schlucht zu, doch auch der Bär machte einen Satz nach vorne und Ioras hörte den Atem der wilden Bestie in seinem Rücken.
»Der Bär wird ihn töten.« Leyras Augen hingen wie gebannt auf dem mit grauem Fell bedeckten Tier, das jetzt ebenso wie Ioras das Totenhaus erreicht hatte. »Wir müssen ihm helfen.«
»Nein.« Thelas legte seinen Arm um Leyra. »Niemand kann ihm jetzt noch helfen.«
»Aber dein Schwert …«
»Mein Schwert ist nutzlos. Das muss ein Felsenbär sein. Selbst die erfahrenen Jäger fürchten diese Bestien.«
Thelas sah, wie Ioras auf die niedrige Plattform kletterte, doch jetzt schlugen auch die Krallen des Bären gegen den Stein und das Ungetüm richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Maul öffnete sich und ein weiterer schauerlicher Ruf entfuhr der Brust des Tieres. Ioras umfasste den vor ihm auf der Steinplatte liegenden Leichnam und stieß den Toten in Richtung des Bären, die Zähne in dem aufgerissenen Maul schlugen in das tote Fleisch, Knochen brachen und der Leichnam wurde in die Luft geschleudert. Mit einem dumpfen Krachen schlug der Körper auf das Gras zu Füßen des Totenhauses und Ioras wich zurück, während er weiter auf das blutige Maul des Bären starrte. Die dunklen Augen in dem mächtigen Haupt des Tieres ließen nicht von ihm ab und Ioras wusste, dass es jetzt kein Entrinnen mehr für ihn gab.
Er wollte gerade die Augen schließen, als sein Blick auf den Rand des Waldes im Rücken des Bären fiel. Dort stand ein in Leder und Felle gehüllter Mann mit blondem Haar und fuhr mit seinen Fingern über einen kleinen Schädel, der an einem ledernen Band um seinen Hals hing. Im selben Moment senkte der Bär sein Haupt und ließ sich auf die Vorderbeine fallen, der schwere Leib wandte sich dem Toten zu und die scharfen Zähne schlugen in den Hals des Leichnams. Das Geräusch zerberstender Knochen erklang, Blut rann aus dem leblosen Körper und tropfte in das Gras, während der Bär den Toten an den Rand des Waldes schleifte.
»Wer ist das?« Auch Leyra war der fremde Mann nicht entgangen, der vor wenigen Sekunden zwischen den Bäumen aufgetaucht war und nun nur ein paar Schritte von ihnen entfernt am Rande des Waldes stand.
»Ein Geächteter.« Thelas duckte sich in den Schutz des Unterholzes. »Das muss ein Geächteter sein. Sie hüllen sich in Felle und Knochen, das hat Meister Jorak immer gesagt. Es sind Wilde.«
Leyra verfolgte den Weg des Fremden, der jetzt langsam den Hang hinab schritt und auf das Totenhaus zulief, hinter dem Ioras sich vor den Blicken des Mannes zu verbergen suchte. »Er muss Ioras gesehen haben.«
»Was hat er vor?« Thelas hielt den Atem an.
Ein Stab schnellte nach vorne, stieß in den Rücken des Jungen und ließ Thelas vornüber kippen.
»Das wirst du gleich erfahren.« Eine unbekannte Stimme erklang hinter Leyra und das Mädchen wollte sich gerade umwenden, als der Stab auch sie traf. »Steh auf.«
Thelas wollte nach seinem Schwert greifen, aber der Stab war schneller und traf mit voller Wucht seine Hand. Der Junge schrie vor Schmerzen auf und er spürte, wie eine Hand sein Gewand packte und ihn auf die Beine riss. »Ich werde dir deinen Arm brechen, wenn du auch nur einen Gedanken daran verschwenden solltest, dein Schwert gegen mich zu richten.«
»Bitte, tu ihm nichts.« Leyra blickte zu der Gestalt auf, die hinter ihr aus dem Unterholz des Waldes trat. Das Gesicht einer in Leder gehüllten jungen Frau tauchte zwischen den Blättern auf und Leyra starrte auf den knöchernen Schädel, der am Gürtel der Unbekannten hing. Unter einem Umhang aus dichtem Fell blitzte der helle Stahl eines langen, gebogenen Messers auf, das ebenso wie das lederne Gewand mit fremdartigen Zeichen und Symbolen überzogen war.
»Geht weiter.« Der Stab deutete in die Richtung des Totenhauses und Leyra stolperte an der Seite ihres Bruders aus dem Wald.
»Hier sind die beiden anderen. Es sind Kinder.« Die Stimme der Frau erklang und der Mann mit dem blonden Haar, der jetzt am Rande der Schlucht stand, wandte sich kurz zu ihr um und betrachtete Thelas und Leyra, dann zog er ein Messer und schritt auf Ioras zu, der hinter dem Totenhaus hervortrat und seine hasserfüllten Augen auf den Geächteten richtete.
»Lass sie gehen. Sie haben euch nichts getan.« Ioras blickte auf das Messer in der Hand des Mannes.
»Die beiden gehen nirgendwo hin. Und du ebenfalls nicht.« Der Mann wog nachdenklich den gebogenen Dolch in seiner Hand. »Ich sollte dich auf der Stelle töten. Du hast einen heiligen Bergfried entweiht, deine Hand berührte den, der hier darauf wartete, in das Angesicht der Götter zu blicken.«
»Du wirst mich nicht töten, Geächteter.« Ioras löste seinen Blick von dem Messer. »Du hast dem Bären befohlen, mich zu verschonen. Ich sah, wie er deinem Willen gehorchte. Warum hast du das getan? Warum hast du mein Leben verschont?«
»Du glaubst, ich würde die Macht besitzen, einen Bären meinem Willen zu unterwerfen?« Der Mann in dem Mantel aus Leder und Fellen trat ganz nah an Ioras heran. »Es war der Bär, der dein Leben verschont hat, und niemand sonst. Nur die Götter wissen, weshalb er das getan hat.«
»Ich glaube dir kein Wort. Du bist ein Geächteter, ein Diener der dunklen Götter.«
»Ein Geächteter.« Der Mann blickte lange in Ioras Augen. »Die Menschen des Inselreiches gaben uns diesen Namen. Sie waren es, die unsere Dörfer niederbrannten und uns aus den Flusslandtälern vertrieben. Nur die Berge, die Kälte und der Schnee erbarmten sich unser, sie boten uns Schutz vor den Schwertern der Schlangendiener. Doch selbst hier verfolgen sie uns, sie jagen meine Brüder und Schwestern wie wilde Tiere und schlachten uns ab.«
»Ihr habt mein Dorf zerstört und jeden getötet, der dort lebte«, erwiderte Ioras mit kalter Stimme.
»Wir holen uns das zurück, was uns genommen wurde. Die Täler, die Berge und die Küsten, sie werden bald wieder uns gehören. Die Schlangen fallen, sie stürzen in das Meer und die Zeit der Inselherren wird enden.« Der Mann wandte sich um und betrachtete ungläubig Thelas und Leyra, die jetzt ebenfalls das Totenhaus erreicht hatten. »Das sind ja tatsächlich noch Kinder. Was soll das bedeuten?«
»Ich weiß es nicht.« Die Frau zuckte die Schultern und blickte dann auf Leyra hinab. »Wie heißt du?«
»Antworte ihr nicht.« Thelas wollte vor seine Schwester treten, aber im selben Moment tauchte der Stab vor seinem Gesicht auf.
»Schweig, Junge, oder mein Stab wird es dich lehren.« Die Frau wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Sage mir deinen Namen, Kleine. Dann wird euch nichts geschehen.«
»Leyra. Ich heiße Leyra.«
»Und er?«
»Thelas.«
»Ist er dein Bruder?«
»Ja.«
»Thelas und Leyra.« Die Augen der Frau ruhten jetzt auf Ioras. »Du hast sie hierher geführt, habe ich recht?«
Ioras schwieg und wich dem Blick der Frau aus.
»Schweig, so lange du willst.« Die Frau deutete mit ihrem Stab auf ein paar in den Fels geschlagene Stufen am Rande der in die Tiefe fallenden Schlucht. »Ihr werdet mit uns kommen. Gebt acht, wohin ihr euren Fuß setzt. Der Weg, der vor euch liegt, ist lang und gefährlich.«
Ioras wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sein Blick streifte kurz Thelas, der sich der Ausweglosigkeit ihrer Lage ebenfalls bewusst zu sein schien. Die junge Frau führte ihren Stab mit großer Gewandtheit und ein Kampf gegen den Mann mit dem langen Messer würde wohl niemand von ihnen überleben. Er wandte sich um und trat an den Rand des mit Gras bewachsenen Hanges heran. Die Stufen waren kaum zu erkennen, nur ein paar schmale Tritte führten hier zu einem in die Felswand getriebenen Pfad hinunter, der sich wie ein dunkles Band durch den Fels zog und in der Weite der Schlucht verlor.
»Geh schon, Junge. Führe die beiden weiter ihrem Ziel entgegen. Es gibt nur diesen einen Weg für euch zu gehen.« Die junge Frau wartete, bis Thelas und Leyra ebenfalls die Stufen hinabgestiegen waren, dann folgten auch die beiden Geächteten Ioras, der sich mit seinen Händen an die Felswand klammerte und einen Schritt nach dem anderen auf den schmalen Pfad setzte, ohne seine Augen auf den schwindelerregenden Abgrund neben seinen Füßen zu richten.
»Warte, Junge.«
Ioras blieb stehen und warf einen Blick auf das unter ihm liegende Tal. Die Felswand fiel hier nicht mehr so steil ab und niedrige Kiefern krallten sich mit ihren Wurzeln in den harten Stein. Ein kleiner Wildbach suchte sich zwischen herabgestürzten Felsen seinen Weg durch die immer breiter werdende Schlucht, über der sich die drei gewaltigen Felstürme in den grauen Himmel erhoben. Irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite musste sich am Fuße einer der schroffen Felsflanken das verborgene Tor befinden, das auf dem Gemälde im Inneren des Felsentempels zu sehen gewesen war.
Ioras blickte zu den von Wolken umwobenen Steinzinnen auf. Von hier unten betrachtet erinnerten sie in der Tat ein wenig an drei Krieger aus dunklem Stein, die ihren Blick in die Schlucht zu ihren Füßen richteten. Was mochten diese steinernen Augen wohl gesehen haben, nachdem die Götter diese Krieger aus dem Fels des Berges geschlagen hatten?
»Da vorne wird der Hang flacher.« Thelas Stimme erklang hinter Ioras. »Wir könnten versuchen, über die Felsen hinunter ins Tal zu gelangen.«
»Nein. Die beiden sind schneller als wir. Und sie kennen sich hier aus. Wir würden nicht weit kommen.«
»Aber wir müssen etwas tun.« Thelas warf einen finsteren Blick zurück zu den Geächteten, die beide auf einen Punkt unten am Fluss starrten und leise miteinander sprachen. »Was reden die da nur?«
»Sie haben etwas gesehen.« Leyra deutete auf das Wasser. »Da unten. Hinter dem großen Felsen am Ufer. Da ziehen Reiter durch das Tal.«
»Du hast recht.« Jetzt sah auch Thelas die wehenden Banner der berittenen Krieger, die in einem langen Zug dem Ufer des Baches folgten. »Das sind keine Geächteten. Die Reiter tragen das Wappen des Inselreiches. Es sind Vaters Krieger.«
Die Stimme des Jungen erstarb und er spürte einen brennenden Schmerz in seiner Brust. »Es waren Vaters Männer.«
»Vielleicht suchen sie nach uns«, sagte Leyra hoffnungsvoll.
»Wenn sie uns tatsächlich suchen sollten, dann nur aus einem einzigen Grund. Sie wollen unseren Tod.« Thelas umfasste sein Schwert. »Wir dürfen ihnen nicht in die Hände fallen.«
»Die beiden Geächteten sind wohl der gleichen Meinung. Sie kommen.« Ioras sah die Besorgnis in den Augen der jungen Frau, die jetzt mit ihrem Stab auf den steinigen Weg deutete.
»Geht weiter. Macht schon.«
Ioras bewegte sich nicht und hielt dem Blick der beiden Geächteten stand. »Die Krieger des Inselreiches werden euch beide töten. Ihr könnt ihnen nicht entfliehen.«
»Du irrst dich, Junge. Keiner der Reiter wird dieses Tal lebend verlassen. Sie werden alle sterben, noch heute Nacht. Und jetzt geh weiter.«
Der Stab stieß gegen Ioras Brust, der sich umwandte und zusammen mit Leyra und Thelas dem an die Felswand geklammerten Pfad folgte.
»Schneller.«
Immer wieder erklang hinter ihnen die Stimme der jungen Frau und sie hasteten über Steine und kleinere Felsen hinweg, die Bäume standen nun dichter beieinander und nahmen ihnen die Sicht auf das unter ihnen liegende Tal, doch jetzt glaubte Ioras, das Rauschen des Wassers hören zu können.
»Dort hinauf.«
Ioras kletterte als Erster einen niedrigen Felsgrad empor, der den Blick auf eine unter einem überhängenden Felsvorsprung errichtete Mauer preisgab. Die grauen Steinquader verbanden die Felswand mit den Resten eines verfallenen Turmes, neben dem die Stufen einer hölzernen Treppe zu einer kleinen Pforte im oberen Teil der Mauer führten. Ein paar dunkle Gestalten tauchten hinter den Zinnen der Mauer auf, gedämpfte Rufe erklangen und ein Arm wurde geschwenkt.
»Beeilt euch. Lauft zum Tor.« Die Frau warf einen raschen Blick zurück, dann folgte sie Leyra, die als Letzte die Treppe erreichte und vor den Stufen nach Atem ringend stehen blieb.
»Ich kann nicht mehr.«
»Du hast es gleich geschafft. Nur noch die Treppe, dann kannst du dich ausruhen.«
Das Mädchen schleppte sich die Stufen nach oben und trat hinter ihrem Bruder durch den schmalen Torbogen, hinter dem auf einem flachen Felssockel ein paar steinerne Häuser neben einfachen Hütten aus Stroh und Holz im Schutze der Mauer standen. Mehrere Dutzend in Leder und Felle gehüllte Männer und Frauen hielten auf den Überresten der Wehrmauer Ausschau ins Tal, andere saßen vor ihren Hütten und blickten die drei jungen Leute neugierig an, die hinter der Frau an den wenigen Häusern vorbeiliefen.
»Setzt euch dorthin.« Die Frau deutete auf ein paar Holzbalken, die zu Füßen der überhängenden Felswand zwischen zwei Hütten auf dem Boden lagen. »Ihr werdet dort bleiben, bis wir entschieden haben, was mit euch geschehen soll. In dem Fass da drüben ist Wasser und man wird euch Brot bringen. Verschwendet keinen Gedanken an eine Flucht, das Tor ist der einzige Weg hinaus und es wird Tag und Nacht bewacht.«
»Noreia.« Ein Ruf erklang und die Frau wandte sich zu einem älteren Mann mit langem, schwarzem Haar um, der sich auf einen Stock stützte und humpelt auf sie zukam. »Ist es wahr, was sie sagen? Die Inselkrieger. Hast du sie gesehen? Kommen sie hierher? Wie viele sind es?«
»Nicht genug, um sich Sorgen machen zu müssen, Kiras. Wir sind vorbereitet. Die Inselkrieger werden es bereuen, ihren Fuß in dieses Tal gesetzt zu haben. Es gehört nicht ihnen.«
»Aber es gehört auch nicht uns.« Der Mann ließ seinen Blick über die alten Steine schweifen. »Das hat er gesagt. Das Tal gehört nicht euch. Erinnerst du dich an seine Worte?«
»Ich weiß, was er gesagt hat.« Noreia legte ihre Hand auf die Schulter des Mannes. »Sorge dich nicht, Kiras. Du solltest versuchen, noch etwas Schlaf zu finden. Wir werden dich bald brauchen. Alles geschieht genau so, wie er es vorhergesagt hat. Du weißt ebenso wie ich, dass es begonnen hat. Es gibt für uns kein zurück mehr.«
Der Mann nickte und das lange, schwarze Haar fiel über sein Gesicht. Er warf einen kurzen Blick auf Leyra und Thelas, dann wandte er sich um und schritt an der Seite der Frau auf eine der Hütten zu, während Ioras an das Wasserfass herantrat, einen kleinen Tonkrug füllte und ihn Leyra reichte, die sich auf einen der Holzbalken gesetzt hatte und der Frau nachblickte.
»Hier. Du musst etwas trinken.«
Das Mädchen nahm ein paar Schlucke und gab den Krug dann an ihren Bruder weiter, der sich zusammen mit Ioras ebenfalls auf dem Holz niedergelassen hatte.
»Was ist das für ein Ort hier?«, fragte Thelas und betrachtete die verfallenen Mauern, deren Steine an vielen Stellen das verwitterte Abbild einer Doppelaxt erkennen ließen.
»Das wird eine alte Festung der Zwerge sein. Sie müssen vor langer Zeit in diesem Tal gelebt haben«, erwiderte Ioras. »Ich glaube, ich habe die Stelle in der Bergwand auf der anderen Seite des Flusses wiedererkannt, an der sich das verborgene Felsentor befinden muss. Es ist ganz nahe.«
»Ob nah oder fern.« Thelas berührte das goldene Siegel des Ringes an seiner Hand. »Die Frau hat vollkommen recht. Wir kommen hier nicht raus. Überall sind Wachen. Es sind viel zu viele. Sieh nur, wie sie uns anstarren. Was wollen die nur von uns?«
»Zumindest lassen sie uns in Ruhe«, meinte Ioras und verfolgte die Arbeit der Männer, die Bögen mit Leder umwickelten und Pfeilspitzen aus Knochen fertigten.
»Da drüben, das kleine Mädchen.« Leyra deutete auf ein Kind, das zwischen mehreren aus Weidenruten geflochtenen Körben vor einer der Hütten saß und mit ihren Puppen spielte. »Sie hat die gleichen Puppen wie ich.«
Leyra sprang auf und lief zu dem Mädchen hinüber, dessen rotblondes Haar von knöchernen Spangen gehalten wurde. Ein einfaches Gewand aus Stoff bedeckte den dünnen Körper des Kindes, das jetzt zu Leyra aufblickte und lächelte.
»Wie heißt du?«
»Ich bin Leyra.«
»Leyra. Ein schöner Name. Ich heiße Trishan.«
»Du hast aber viele Puppen, Trishan.« Leyra setzte sich neben das Mädchen auf den Boden und betrachtete die aus Stroh und Leinen gefertigten Figuren mit Augen aus dunklem Stein. Das Mädchen lächelte wieder und strich mit ihrer Hand über eine zierliche Puppe mit goldblondem Haar. »Sie sind alle wunderschön, nicht wahr? Ich beschütze sie und passe auf, dass ihnen nichts geschieht. Das musste ich ihm versprechen.«
»Wen meinst du?«
»Der alte Mann. Der mir die Puppen geschenkt hat. Er sagte, sie seien etwas ganz Besonderes.« Das Mädchen blickte sich verstohlen um. »Er hat recht. Diese Puppen sind nicht wie die anderen. Niemand glaubt mir, aber ich kann ihre Stimmen hören.«
»Die Puppen sprechen zu dir?«, fragte Leyra verblüfft.
»Du glaubst mir auch nicht.« Das Mädchen wandte sich enttäuscht von Leyra ab.
»Doch. Das tue ich. Ich habe selbst solch eine Puppe.« Leyra zog die verbrannte Strohfigur unter ihrem Gewand hervor.
»Ihr Gesicht ist ja ganz schwarz. Und das Haar ist auch verbrannt.« Trishan blickte sorgenvoll auf die kleine Figur in Leyras Händen. »Wie heißt sie?«
»Tholaya.«
»Spricht Tholaya mit dir?«
»Das hat sie. Aber seit mein Bruder sie ins Feuer geworfen hat, ist ihre Stimme verstummt.«
»Warum hat dein Bruder das getan?«, fragte das Mädchen und warf einen kurzen Blick auf die beiden Jungen, die unter der Felswand saßen und miteinander sprachen.
»Er war wütend auf Tholaya.« Leyra berührte das verbrannte Gesicht ihrer Puppe. »Ich glaube, er fürchtet sich vor ihr.«
»Ja. Sie haben Angst vor ihnen.« Das Mädchen deutete auf die Männer in ihrer Nähe. »Sie können die Stimmen nicht hören und deshalb fürchten sie sich vor ihnen. Aber die Puppen tun uns doch gar nichts, ich glaube, sie wollen uns allen helfen.«
»Wie heißen deine Puppen?«, fragte Leyra.
»Das hier ist Shiana. Sie ist eine Elbin. Ich mag sie am liebsten von allen. Sie ist mutig, klug und hat wunderschönes, goldenes Haar. Und das da sind Caelan und Glen. Glen ist ein mächtiger Krieger.« Das kleine Mädchen nahm eine der Puppen in ihre Hand. »Er tötete einen gefährlichen Druiden und er bezwang den Schatten. Glen wird uns alle retten.«
Das Mädchen legte die Puppe wieder zurück zu den anderen und blickte traurig auf das vom Feuer entstellte Antlitz der kleinen Strohfigur in Leyras Hand.
»Weißt du, wer sie ist?«
»Tholaya war eine Königin. Sie muss in diesen Tälern und Bergen gelebt haben, sie kannte das Grab der drei Brüder und hat mir viel über die Zwerge erzählt«, antwortete Leyra.
»Du sagst, sie war eine Königin. Lebt Tholaya denn nicht mehr?«
»Ich …, ich weiß nicht. Leben deine Puppen denn?«
»Aber ja, sonst würden sie doch nicht mit mir sprechen, oder?« Das Mädchen lächelte. »Tholaya besaß sicher auch wunderschönes Haar, bevor es verbrannt ist.«
Leyra nickte. »Ihr Haar glänzte wie flüssiges Silber in der Sonne.«
»Silbernes Haar.« Trishan hielt einen Moment inne. »Vielleicht können wir deiner Puppe helfen.«
Das Mädchen hob einen der Körbe an und zog eine darunter verborgene Figur aus Stroh und Leinen hervor.
»Ich mag diese Puppe nicht. Sie ist irgendwie unheimlich.« Trishan betrachtete das unter strohfarbenem Haar verborgene Antlitz der kleinen Figur. »Sie hat bislang nicht ein einziges Wort zu mir gesprochen.«
»Vielleicht ist sie nicht wie die anderen.«
»Doch. Das ist sie. Ich weiß genau, dass sie mich hören kann. Ihre Augen blicken mich ständig an.« Das Mädchen drehte die Puppe herum und ein zweites Gesicht mit silbernen Haaren und dunklen Augen kam jetzt zum Vorschein. »Ist das nicht unheimlich? Niemand besitzt zwei Gesichter.«
Leyra nickte und betrachtete das zweite Gesicht, das ihrer Puppe nicht unähnlich war.
»Gibst du sie mir mal kurz?« Das Mädchen streckte ihre Hand aus, griff nach Leyras Puppe und legte sie neben die andere Strohfigur auf den Boden, dann löste sie behutsam die silbernen Haare zusammen mit dem zarten Binsengras aus dem Strohkörper und verflocht beides mit Leyras Puppe. »Sieh nur. Ihr Gesicht. Es ist wieder vollkommen unversehrt.«
Leyra nahm ihre Puppe an sich und berührte mit der Hand das silberne Haar.
»Und? Kannst du Tholayas Stimme wieder hören?«, fragte Trishan.
»Nein. Sie schweigt noch immer.«
»Das tut mir leid.« Das Mädchen legte die andere Figur wieder unter den Korb und blickte auf ein niedriges Haus aus Stein, das direkt unter dem überhängenden Felsen errichtet worden war. »Ich weiß, er würde dir helfen können. Aber er ist nicht hier.«
»Von wem sprichst du?«, fragte Leyra.
»Der alte Mann, der mir die Puppen geschenkt hat. Das ist sein Haus. Einmal stand die Türe offen und ich habe einen Blick hineinwerfen können. Ich sah, wie er eine solche Puppe in seinen Händen hielt. Er stand vor einem an der Wand hängenden Spiegel und hielt die Puppe genau vor das schimmernde Glas, doch ich konnte kein Spiegelbild sehen. Da war gar nichts in dem Spiegel, nur die Dunkelheit.«
»Vielleicht war es kein Spiegel, sondern nur ein Bild.«
»Nein. Als er selbst vor den Spiegel trat, sah ich sein weißes Haar. Er wandte sich zu mir um und rief mich zu sich, dann gab er mir die Puppe und sagte, ich solle gut auf sie achtgeben. Sie wäre etwas ganz Besonderes.«
»Das hat Meister Elbron mir auch gesagt.«
»Wer ist Meister Elbron?«, fragte das Mädchen.
»Er ist ebenfalls ein alter Mann mit weißem Haar. Meister Elbron ist der Heiler der Königsburg.«
»Du lebst in einer Königsburg? Bist du eine Prinzessin?«
»Ich …, niemand darf wissen, wer ich bin.«
»Habe keine Angst. Hier wird dir nichts geschehen, du bist bei uns in Sicherheit.« Das kleine Mädchen lächelte wieder und wandte sich ihren Puppen zu. »Glen wird dich beschützen. Und Shiana und Caelan auch. Sie gehen jetzt zu ihm, wusstest du das?«
»Nein.« Leyra schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder zu meinem Bruder zurück.«
»Aber gib acht, dass er Tholaya nichts antut. Vielleicht wird sie irgendwann wieder mit dir sprechen.«
»Das hoffe ich.« Leyra erhob sich und kehrte zu Thelas und Ioras zurück, die immer noch auf dem Holzbalken saßen und die Geächteten beobachteten, die sich offenbar für einen Angriff auf die Krieger des Inselreiches bereit machten.
»Und? Habt ihr beide zusammen mit euren Puppen gespielt?«, fragte Thelas und warf einen kurzen Blick auf die Strohfigur in der Hand seiner Schwester.
»Wir haben nicht gespielt.« Leyra blickte ihren Bruder wütend an. »Das Mädchen hat mir erzählt, wer ihr die Puppen geschenkt hat. Es war Meister Elbron. Er war hier.«
»Was redest du da? Meister Elbron würde niemals zu den Geächteten gehen.«
»Ein alter Mann mit weißem Haar. Die gleichen Puppen. Es kann nur Meister Elbron gewesen sein. Trishan sagte, das dort sei sein Haus.« Leyra deutete auf den niedrigen Steinbau mit dem verwitterten Torbogen, der von einer Türe aus dunklem Holz verschlossen wurde. »Wir müssen versuchen, dort hineinzugelangen. Trishan sprach von einem seltsamen Spiegel, vielleicht kann er es möglich machen, dass Tholaya wieder mit mir spricht. Wir werden bestimmt ihre Hilfe brauchen, wenn wir das verborgene Felsentor öffnen wollen. Tholaya weiß alles über die Zwerge, die in diesem Tal gelebt haben.«
Thelas schüttelte den Kopf. »Siehst du das Schloss, das die Türe verschließt? Die Geächteten werden es ganz sicher nicht für uns öffnen. Vergiss dieses Haus. Meister Elbron war niemals hier.«
»Was ist, wenn Leyra recht hat?« Ioras Gedanken kehrten zu jenem Tag zurück, als er die qualmenden Überreste seines Dorfes vor sich gesehen hatte. »Der alte Mann, der inmitten der Trümmer meines Dorfes stand, er hatte ebenfalls weißes Haar und hielt eine solche Figur aus Stroh in seinen Händen. Er hat mir seinen Namen nicht genannt, aber wenn es ebenfalls dieser Meister Elbron war, dann muss ihn sein Weg in die Täler der Frosthöhen geführt haben. Er könnte also auch hier gewesen sein. Der alte Mann sagte mir, die Geächteten hätten mein Dorf zerstört. Vielleicht ist er einer von ihnen und er war es, der mein Dorf niederbrennen ließ.«
»Warum sollte Meister Elbron so etwas tun?«, fragte Thelas.
»Die Antwort könnte sich in dem Haus dort drüben befinden.« Ioras richtete seinen Blick auf die verschlossene Türe. »Wir warten, bis es dunkel ist. Dann sehen wir uns das Schloss mal näher an.«
»Wach auf.«
Thelas berührte den Arm seiner Schwester, die zusammengekauert auf der Erde lag und schlief.
»Was willst du?« Leyra setzte sich auf und rieb sich die Augen. Alles um sie herum verbarg sich hinter dem finsteren Mantel der Nacht, selbst ihr Bruder war nur schemenhaft in der Dunkelheit zu sehen. »Wieso ist es so dunkel?«
»Ich weiß es nicht, aber wenigstens wird uns so niemand sehen können. Komm mit.« Thelas schritt leise an den Hütten vorbei und näherte sich dem Steinhaus, vor dem Ioras bereits auf sie wartete.
»Hast du einen von ihnen gesehen?«, flüsterte Thelas.
»Nein. Alles ist vollkommen still.«
»Glaubst du, die Geächteten haben das Dorf verlassen und greifen die Reiter an?«
»Mag sein. Oder sie schlafen alle.« Ioras berührte mit seiner Hand das Holz der Türe und rüttelte leise an dem rostigen Schloss. »Das ist massives Eisen. Selbst mit dem richtigen Werkzeug würden wir Stunden brauchen, um es zu öffnen.«
»Dann bleibt diese Türe für uns verschlossen. Gehen wir zu der Pforte in der Mauer, vielleicht ist sie unbewacht und wir können von hier verschwinden«, schlug Thelas vor und wollte sich gerade umwenden, als Leyra seinen Arm packte.
»Warte.«
»Du hast Ioras doch gehört. Wir können die Türe nicht öffnen.« Thelas beobachtete seine Schwester, die mit ihren Händen in die schmalen Ritzen zwischen den Steinen tastete. »Was machst du da?
»Ich suche etwas.« Leyra kniete sich zu Boden und ihre Hand glitt in einen größeren Spalt nahe der Türe hinein. Kaltes Metall berührte ihre Finger und jetzt hielt sie einen reich verzierten Schlüssel in ihrer Hand.
»Hier. Versuche es damit.« Das Mädchen reichte Ioras den Schlüssel.
»Woher wusstest du von dem Schlüssel?«, fragte Thelas verblüfft. »Hat Tholaya dir das verraten?«
»Nein. Es war Meister Elbron. Ich sah, wie er sein Gemach in der Königsburg verschloss und den Schlüssel in einem Mauerspalt versteckte. Ich fragte ihn, warum er das tue und er antwortete mir, es sei gefährlich, einen Schlüssel bei sich zu tragen. Man wisse nie, was dieser Schlüssel noch alles zu öffnen vermöge. Manche Dinge dürfen niemals geöffnet werden, Leyra. Sie müssen für alle Zeiten verschlossen bleiben. Ich nickte und rannte fort.«
»Dann ist das hier tatsächlich Meister Elbrons Haus.« Thelas sah, wie Ioras den Schlüssel in das Schloss steckte und herumdrehte. Ein metallisches Klicken erklang, das Schloss öffnete sich und Ioras drückte gegen die Türe, die ohne jeden Laut nach hinten glitt. Ein süßlicher, harziger Duft schlug ihnen aus der Dunkelheit entgegen und Ioras zögerte einen Moment, dann setzte er seinen Fuß ins Innere des nur aus einem einzigen Raum bestehenden Hauses.
»Was ist das für ein seltsamer Duft?« Thelas schloss leise die Türe hinter sich und tastete sich durch die Dunkelheit voran, bis seine Hände gegen einen Tisch stießen. »Hier steht eine Öllampe. Soll ich sie entzünden? Ohne Licht werden wir nie erfahren, was sich in diesem Raum befindet.«
»Ich gibt kein Fenster in diesem Haus. Niemand wird das Licht sehen.« Ioras vernahm das leise Kratzen des Zundersteins, dann blitzte ein kleiner Funke in der Dunkelheit auf und das Licht der Öllampe erhellte im selben Moment das Innere des Hauses. Ein großer Tisch aus dunklem Holz, ein Stuhl, ein einfaches Bett und ein geschlossener Schrank wurden sichtbar, dazu etliche Regale gefüllt mit getrockneten Kräutern, tönernen Krügen und glänzenden Karaffen aus schimmerndem Glas.
»Seht nur.« Thelas nahm ein neben der Lampe liegendes Pergament in die Hand und las die drei Namen, die mit roter Tinte auf dem Papier niedergeschrieben worden waren.
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Sie kommen in den Tagen des Elbenmondes zu euch.
»Meister Elbron wusste, dass wir hierher kommen würden.« Thelas starrte ungläubig auf das Pergament.
»Das ist doch vollkommen unmöglich. Niemand konnte voraussehen, dass wir drei uns in den Frosthöhen begegnen würden«, erwiderte Ioras. »Ich wusste doch selbst nicht einmal, wohin ich gehen sollte. Ich wollte mit dem Karren eigentlich nach Weißlauf fahren.«
»Dorthin wollten Thelas und ich ebenfalls - und doch sind wir drei jetzt hier.« Leyra blickte sich in der Kammer des Heilers um. »Die beiden Geächteten, sie fragten doch nach unseren Namen. Sie wussten, dass uns unser Weg zu ihnen führen würde. Ich glaube, sie haben an dem Totenhaus auf uns gewartet. «
»Aber aus welchem Grund? Was wollen sie von uns?«, fragte Ioras.
»Das steht hier nicht.« Thelas legte das Pergament zurück auf den Tisch, der fast gänzlich von einer Karte aus brüchigem Papier bedeckt wurde. »Eine Karte der Ostlande. Hier, das ist die Königsburg. Da stehen ebenfalls unsere Namen. Leyra und Thelas.«
Ioras beugte sich über den Tisch und seine Augen bewegten sich über die auf der Karte verzeichneten Gebirgszüge nahe der Küste. »Da. Das ist mein Dorf. Schlehental. Und mein Name steht gleich daneben. Ioras. Was ist das für ein Zeichen dort?«
»Sieht nach einer Flamme aus«, meinte Leyra.
»Ein Feuerzeichen. Der alte Mann hat mein Dorf tatsächlich von den Geächteten niederbrennen lassen.«
»Hier sind noch weitere dieser Flammensymbole.« Thelas deutete auf einen Punkt nahe der östlichen Küste. »Mondwasser. Ich weiß, dass die Stadt tatsächlich durch ein Feuer zerstört wurde, Vater hat mir davon erzählt. Neben dem Feuerzeichen steht ebenfalls ein Name. Glen.«
»Glen?« Leyra las den Namen auf der Karte. »Das Mädchen mit den Puppen. Sie sagte mir, dass eine ihrer Puppen Glen heißen würde. Er wäre ein mächtiger Krieger.«
»Auf der Karte stehen noch viel mehr Namen. Esrar, Choran, Irias, Caelan und hier unten: Shiana.«
»Shiana und Caelan. Die beiden Namen hat Trishan ebenfalls erwähnt.«
»Was hat das alles zu bedeuten? Warum stehen unsere Namen auf dieser Karte?«, fragte Ioras verwirrt.
»Nur Meister Elbron wird dir diese Frage beantworten können. Wir alle drei sind ihm begegnet. Er kennt unsere Namen und er weiß, wer wir sind«, erwiderte Thelas.
»Meister Elbron.« Ioras wiederholte mit bitterer Stimme den Namen und er glaubte, die Worte des alten Mannes wieder zu hören. Das ist Schicksal. Das ist der Wille der Götter. »Es waren nicht die Götter, die meine Familie töten ließen. Es war der alte Mann. Warum hat er das getan? Weshalb musste meine Familie sterben?«
»Wenn du nicht zum Felsentempel gegangen wärst, um ein Ritter zu werden, dann wären wir wahrscheinlich niemals einander begegnet«, sagte Leyra.
»Das war Zufall, weiter nichts. Niemand kann wissen, was geschehen wird. Auch der alte Mann nicht.« Ioras wandte sich um und starrte auf ein dunkles Tuch, das an der Wand hing und offenbar etwas unter sich verbarg. »Was ist das da?«
Er schritt durch den Raum und wollte gerade nach dem Tuch greifen, als Leyras warnende Stimme erklang.
»Sei vorsichtig. Das wird der Spiegel sein, von dem Trishan gesprochen hat.«
»Ein Spiegel?«
»Ja. Trishan sagte, sie habe gesehen, wie Meister Elbron eine der Puppen vor den Spiegel gehalten habe, doch nur die Dunkelheit soll in dem Spiegelbild zu sehen gewesen sein.«
»Dann war es kein Spiegel.« Ioras löste das Tuch von der Wand und ein mit verschlungenen Ornamenten verzierter Rahmen aus dunklem Holz kam darunter zum Vorschein. Ein fahler Lichtschein glitt über das schwarze Glas hinweg, das von dem alten Rahmen umschlossen wurde und Ioras Spiegelbild erkennen ließ. Steinern und leblos wirkte das Gesicht, das der Junge vor sich sah. Seine Augen waren vollkommen leer und schienen geradewegs durch ihn hindurch zu blicken, seine Haut wirkte fahl und wachsartig, kein Leben schien mehr in ihm zu stecken. Das war nur eine leere Hülle seiner selbst, die er in dem schwarzen Glas sah. Ioras erschauderte und wandte seine Augen rasch von dem Spiegel ab.
»Was ist mit dir? Du siehst ganz blass aus.«
»Das ist kein gewöhnlicher Spiegel. Ich weiß nicht, was er zeigt, aber das bin nicht ich in dem Glas.«
Leyra zog ihre Puppe hervor und versuchte, sie vor den Spiegel zu halten, aber der Arm des Mädchens reichte nicht an das schwarze Glas heran.
»Ich bin zu klein. Du musst Tholaya für mich vor den Spiegel halten.«
Ioras schüttelte den Kopf. »Nie wieder werde ich da hinein blicken.«
»Dann musst du es tun, Thelas. Du bist größer als ich.«
»Ich halte das für keine gute Idee. Wir wissen doch gar nicht, was das für ein Spiegel ist.«
»Aber Meister Elbron hat es getan. Er ließ seine Puppe in den Spiegel blicken. Du musst …«
»Gib schon her.« Thelas nahm die kleine Strohfigur mit dem silbernen Haar an sich und trat vor den dunklen Rahmen, dann hob er die Puppe und hielt sie direkt vor das schwarze Glas.
»Nichts. Da ist gar nichts.« Thelas blickte in den Spiegel, der nur die vagen Umrisse seines eigenen Gesichtes in der Dunkelheit erkennen ließ. »Die Puppe besitzt tatsächlich kein Spiegelbild. Wie ist so etwas möglich?«
»Nimm sie runter.« Ioras atmete schneller. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er glaubte, wieder sein eigenes, lebloses Gesicht vor sich zu sehen. Das war nicht richtig, was sie hier taten.
»Warte.« Thelas beugte sich ein wenig nach vorne und starrte in die Dunkelheit des Glases. »Ich glaube, jetzt kann ich etwas sehen.«
»Ich sagte, nimm die Puppe runter.«
»Da ist ein dunkler Stein. Er liegt in der Erde. Schwarze Gestalten stehen um ihn herum.« Die dunklen Formen in dem schimmernden Glas traten immer deutlicher hervor und jetzt glaubte Thelas, ein Gesicht in dem länglichen Stein zu erkennen. »Das ist kein Stein, ich …«
Ioras riss Thelas die Puppe aus der Hand und schleuderte sie fort. Im selben Moment verschwanden die dunklen Formen und Thelas sah sein eigenes, bleiches Antlitz in dem schwarzen Glas. Leblose Augen blickten ihn an und der Junge wandte sich mit Entsetzen von dem Spiegel ab.
»Bei den Göttern, was war das für ein Gesicht?« Thelas rang nach Luft.
»Du hast dein eigenes Gesicht gesehen.«
»Nein. Das war ich nicht. Es …, es sah schrecklich aus.«
»Ebenso wie mein Gesicht, das ich in dem schwarzen Glas erblickt habe.« Ioras warf das Tuch wieder über den Spiegel. »Was immer der Spiegel auch zeigt, niemand sollte es sehen.«
Leyra hob ihre Puppe vom Boden auf und blickte in das kleine Gesicht aus Binsengras. Ein matter Lichtschein glitt über die dunklen Augen hinweg und verschwand wieder.
»Nur diese Puppen vermögen in das Dunkel des Spiegels zu blicken. Sie sehen nicht ihr eigenes Spiegelbild, sie sehen das, was der Spiegel wirklich zeigt. Vielleicht hat Meister Elbron deshalb diese Puppen erschaffen. Durch sie konnte er in den Spiegel blicken.« Leyra schloss ihre Hände um den kleinen Körper der Puppe und sie glaubte, eine ferne Stimme zu hören, die ihren Namen rief. »Tholaya. Sie ist wieder hier. Ich kann sie hören.«
Leyra presste die Puppe erleichtert an sich, während Ioras das Licht der Öllampe löschte und die Türe einen Spalt öffnete. Draußen war die Dunkelheit einem fahlen Licht gewichen, das ihn nun die Umrisse der Hütten und Mauern erkennen ließ. Kein Laut drang an seine Ohren und von den Geächteten war niemand zu sehen.
»Wir sollten versuchen, von hier zu verschwinden, solange es noch dunkel ist.«
Ioras trat nach draußen und lief mit den anderen auf die verfallene Mauer zu, durch die sie die Ruinen der kleinen Bergfestung betreten hatten.
»Da vorne ist das Tor.«
»Kannst du eine Wache sehen?«, fragte Thelas und duckte sich hinter ein paar leere Kisten, die unweit der Mauer an der Rückwand einer der Hütten lehnten.
»Nein. Da ist niemand.«
»Das ist doch merkwürdig. Sagte die Frau nicht, dass die Pforte Tag und Nacht bewacht würde?«
»Das sagte sie, aber hier ist dennoch niemand.« Ioras schlich auf den Steinbogen zu und setzte seinen Fuß auf die hölzerne Treppe, deren Stufen hinunter in die Dunkelheit führten. Der überhängende Felsvorsprung, der ihm bislang die Sicht auf den nächtlichen Himmel genommen hatte, blieb hinter ihm zurück und Ioras erblickte über den nachtschwarzen Gipfeln der Frosthöhen einen riesigen, bleichen Mond, der genau hinter den drei dunklen Felszinnen stand und das gesamte Tal in ein fahles Licht tauchte.
»Seht nur. Der Mond. Wie groß er ist.« Leyra blieb unter dem Steinbogen stehen und sie spürte den kalten Wind auf ihrem Gesicht, der von den Bergen herab wehte. Das Mädchen schüttelte sich und schlang ihren dünnen Mantel enger um sich. »Der Wind ist so kalt.«
»Der Atem der Götter.« Ioras starrte auf den bleichen Mond. »So nennen die Menschen der Frosthöhen diesen eisigen Wind.«
»Und wie nennt ihr diesen Mond?«, fragte Thelas. »Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«
»Ich auch nicht.« Ioras stieg die Stufen hinab und erreichte den Fuß der alten Mauer, aber auch hier war von den Geächteten nichts zu sehen. »Warum ist niemand mehr hier?«
»Wen interessiert das? Verschwinden wir von diesem Ort.« Thelas blickte auf den im Dunkeln liegenden Felsgrat, hinter dem der steile Hang hinab ins Tal führte. »Wir sind von dort gekommen.«
»Die Felswand mit dem verborgenen Tor befindet sich ungefähr in dieser Richtung.« Ioras deutete mit seiner Hand in die Dunkelheit. »Wir müssen den Bach durchqueren und uns immer auf die drei Felszinnen zubewegen, dann sollten wir die schroffe Bergflanke erreichen.«
Ioras kletterte über die Felsbrocken hinweg und machte sich mit den anderen an den steilen Abstieg hinunter zum Grund des Tales.
»Hört ihr das auch?«
Thelas blieb stehen und lauschte. Das Rauschen des nahen Flusses hallte zwischen den Wänden der Schlucht wider, aber da war noch etwas anderes. Ferne Schreie vermischten sich mit dem Klirren eiserner Schwerter und Rüstungen.
»Klingt nach einem Kampf«, meinte Ioras und versuchte, etwas zwischen den Bäumen am Grund des Tales zu erkennen.
»Die Geächteten müssen es tatsächlich gewagt haben, die Krieger des Inselreiches anzugreifen. Deshalb war niemand von ihnen mehr in der alten Festung.«
»Was sollen wir jetzt tun? Gehen wir weiter?«, fragte Ioras und warf einen Blick auf Thelas, der bereits sein Schwert in der Hand hielt, als plötzlich unmittelbar hinter ihnen ein dumpfer Schlag erklang und jemand vor Schmerzen aufschrie.
»Sie sind hinter uns. Wir können nicht mehr zurück.«
Gemeinsam rannten sie an den Bäumen vorbei, die nach wenigen Schritten den Blick auf einen schmalen Bach preisgaben, der sich zwischen kleineren Felsen seinen Weg aus der Schlucht suchte. Ein Reiter tauchte am anderen Ufer aus dem Dunkel der Nacht auf und ritt genau auf sie zu, doch im selben Moment zischte ein Pfeil durch die Luft, durchbohrte die Rüstung des Fliehenden und der Krieger des Inselreiches stürzte von seinem Pferd, Wasser spritzte auf und Leyra blickte entsetzt auf den leblosen Körper hinab, der nur wenige Schritte von ihr entfernt zwischen den Steinen des Baches lag.
»Komm. Wir müssen hier weg.« Thelas riss seine Schwester mit sich und watete durch das eiskalte Wasser, während immer mehr Krieger des Inselreiches zwischen den Bäumen auftauchten und ihnen den Weg verstellten.
»Da sind sie.«
Die Augen des Geächteten ruhten auf den drei dunklen Gestalten, die sich durch das Wasser des Baches kämpften und jetzt das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten. Er griff nach seinem Bogen, legte einen Pfeil an und zielte auf den Jungen, der ein Schwert in der Hand hielt und seiner Schwester dabei half, über die nassen Steine zu klettern.
»Er hat nie davon gesprochen, dass es Kinder sein würden. Warum hat er uns das verschwiegen, Noreia?«
»Er hielt es wohl nicht für notwendig.« Die Frau spannte ebenfalls ihren Bogen und richtete die Spitze des Pfeiles auf das Ziel.
»Er hätte es uns sagen müssen.« Der Geächtete und die Frau an seiner Seite lösten im selben Moment ihre Hände von den Sehnen ihrer Bögen, beide Pfeile schossen durch die Nacht und fanden ihr Ziel. Die eisernen Spitzen der todbringenden Geschosse durchschlugen die Schädelknochen und bohrten sich in die Häupter zweier Krieger des Inselreiches, die vor dem Jungen und seiner Schwester zu Boden sanken.
»Es sind Kinder. Sie werden es niemals schaffen.« Der Geächtete spannte erneut den Bogen und streckte mit seinem Pfeil einen weiteren Krieger nieder, der ebenfalls versucht hatte, die drei Fliehenden mit seinem Schwert anzugreifen. »Es wird alles umsonst gewesen sein.«
»Meister Elbron nannte uns ihre Namen. Er wird wissen, warum er die drei ausgewählt hat und niemanden sonst.«
»Sollen wir ihnen folgen?«
»Nein. Nur bis zum Wasser. Auf keinen Fall weiter. Das waren seine Worte. Sie müssen den letzten Teil des Weges alleine gehen.« Noreia warf sich den Bogen über die Schulter, griff nach ihrem Stab und blickte den drei jungen Menschen nach, die in diesem Moment im Dunkel des Waldes verschwanden. »Nur die Götter können ihnen jetzt noch beistehen.«
»Lauf weiter.«
Thelas zog seine Schwester mit sich und lief an dem gefallenen Krieger des Inselreiches vorbei, in dessen blutüberströmtem Schädel ein gefiederter Pfeil steckte. Ein weiterer in Eisen gehüllter Kämpfer brach nur wenige Schritte von ihm entfernt zusammen und Thelas sprang über den Sterbenden hinweg, dann rannte er an der Seite seiner Schwester auf die nahen Bäume zu, hinter deren dunklen Stämmen Ioras auf sie wartete.
»Beeilt euch.«
Wieder zischte ein Pfeil durch die Nacht, ein Schrei erklang und jemand stürzte neben ihnen zu Boden.
»Sie sind alle tot.« Ioras deutete auf die leblosen Körper, die überall zwischen den Stämmen auf dem Waldboden lagen. »Ich glaube nicht, dass einer von ihnen den Pfeilen der Geächteten entkommen konnte. Kommt weiter. Wir müssen weg von dem Bach.«
Ioras eilte in die Dunkelheit voran, das Rauschen des Wassers blieb hinter ihnen zurück und schon bald begann der Boden unter ihren Füßen anzusteigen. Große, scharfkantige Steinbrocken ragten im ersten Licht der Dämmerung aus der Erde heraus und jetzt lösten sich hinter den kahlen Zweigen die Umrisse einer riesigen Felswand aus der Dunkelheit. Ioras sprang über die Steine hinweg und erreichte als Erster den Fuß des schroffen Berggrates, der wie eine graue Wand vor ihm in die Höhe stieg. Sein Blick glitt hinauf zu den drei dunklen Felszinnen, die hoch über dem Ende der schroffen Bergflanke thronten und die verblassenden Sterne am nächtlichen Himmel zu berühren schienen.
»Das Felsentor muss hier irgendwo sein.« Ioras Augen glitten über die düstere Wand aus Stein hinweg.
»Da vorne.« Thelas deutete auf ein riesiges, verwittertes Abbild im Fels. »Zwei gekreuzte Doppeläxte. Das Zeichen kann nur von den Zwergen stammen. Es waren ihre Hände, die das Tor verborgen haben. Was meinst du, Leyra, wie bekommen wir das Tor auf?«
Thelas wandte sich zu seiner Schwester um, aber das kleine Mädchen war nicht mehr hinter ihm.
»Leyra? Wo bist du? Leyra!«




Kapitel 13 Der Wirt

 
Der Alte schloss seine Augen und richtete sich mit einem Stöhnen auf.
»Ist alles in Ordnung, Meister? Geht es euch gut?«
»Mein Rücken. Ihm missfällt das lange Sitzen auf diesem harten Schemel. Ich fürchte, ich habe mich längst an die Annehmlichkeiten der Königsburg gewöhnt. Ein weicher Sessel, ein wärmendes Feuer. Wie es scheint, bin ich alt geworden, Brennan. Alt und müde.«
»Soll ich nicht doch ein Feuer im Kamin entzünden? Der Wind wird den Rauch vertreiben, niemand wird ihn sehen können.«
»Ihre Augen sehen mehr, als du glauben magst.«
Ein fester Hieb gegen das Holz erklang und im selben Moment wurde die Türe der Turmkammer aufgestoßen. Wind und Regen begleiteten den Krieger, der jetzt unter dem Torbogen stand und sein Haupt vor dem Alten senkte.
»Was willst du, Rogar?«, fragte der Weißhaarige, ohne seinen Blick von den Figuren abzuwenden.
»Sie haben uns gefunden, Meister. Sie sind hier.«
Der Alte nickte bedächtig. »Das war immerhin zu erwarten. Nur ein Narr hätte glauben können, ihnen zu entfliehen. Wie viele habt ihr gesehen?«
»Ein Dutzend, vielleicht auch mehr. Es ist dunkel und sie verbergen sich in der Finsternis des Waldes.«
»Deine Männer, sind sie bereit für den Kampf?«
»Sie stehen alle auf den Wehrgängen der Burg. Sie werden nicht zurückweichen.«
»Gut. Dann geh und verteidige die Mauern, Rogar. So wie es andere schon vor dir getan haben.«
»Ihr könnt euch auf mich verlassen, Meister.« Der Krieger neigte seinen Kopf und schloss die Türe hinter sich.
»Wer hat uns gefunden, Meister? Wer verbirgt sich in der Dunkelheit des Waldes?«, fragte der Bursche mit banger Stimme.
»Die Reiter ohne Gesicht und Namen.« Die dunklen Augen des alten Mannes ruhten auf der kleinen Figur des schwarzen Reiters, der inmitten eines schemenhaften Gebirgszuges unweit einer alten Bergfestung stand.
*
Die Hufe der Pferde schlugen unermüdlich auf den harten Boden der Ebene, rissen das trockene Gras in die Höhe und eine im Schein des Mondes silbern schimmernde Wolke aus Staub folgte den Elbenkriegern, die jetzt einen flachen Hang zu Füßen der schneebedeckten Berge empor ritten und auf der Spitze des kahlen Hügels Halt machten. Der Wind riss den Schleier aus Staub und Erde auseinander und gab den Blick auf die nächtliche Ebene frei, in der sich in der Finsternis die vagen Umrisse Dutzender schwarz gewandeter Reiter in wehenden Umhängen erkennen ließen.
»Die dunkle Horde. Sie reitet wieder durch die Nacht.« Leandar blickte auf die rasch näher kommenden Reiter hinab, die jetzt in einem weiten Bogen auf den Hügel zuhielten. »Der verfluchte Mond hat sie gerufen. Sie folgen seinem Licht.«
»Sie folgen nicht dem Mond. Sie folgen uns.« Shiana hielt die Zügel ihres sich aufbäumenden Pferdes fest umklammert und strich mit ihrer Hand beruhigend über den Hals des Tieres. »Die Pferde spüren die Gegenwart des Bösen. Wir dürfen hier nicht bleiben. Wir müssen nach Felsenhall, du musst uns zu dieser Burg führen, Leandar.«
»Wir können diesen Reitern nicht entfliehen. Ihre Pferde brauchen keine Rast. Sie werden uns jagen, bis sie uns getötet haben.«
»Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Gegen sie kämpfen?«, fragte Glen und verfolgte ebenso wie Caelan und Choran den Ritt der Reiter ohne Gesicht und Namen, die in wenigen Augenblicken den Fuß des Hügels erreichen würden.
»Nein. Niemand kann gegen diese Reiter bestehen. Ihr werdet weiter nach Norden reiten, findet die Burg und macht dem Spiel ein Ende. Meine Krieger und ich werden die Reiter noch etwas näher herankommen lassen, dann wenden wir uns nach Osten. So wird die dunkle Horde nur uns folgen.«
»Aber was wird mit euch geschehen?«
»Mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden schon einen Weg finden, diesen Reitern zu entfliehen.«
»Wie gelangen wir nach Felsenhall?«
»Ihr müsst …« Leandar wurde von Berril unterbrochen, der sich zu Shiana umwandte.
»Du willst nach Felsenhall?«
»Ja.« Shiana blickte den Mann mit dem dichten, roten Bart hoffnungsvoll an. »Weißt du, wo sich diese Burg befindet?«
»Ich stamme aus dem Norden. Als ich zusammen mit Toras nach Süden zog, führte uns unser Weg in die Nähe dieser Burg. Sie liegt nur ein paar Tagesmärsche von Wolfsmund entfernt.«
»Dann solltet ihr jetzt aufbrechen.« Leandar nickte der Elbin zu. »Aber hütet euch vor der Nacht. Niemand weiß, wer euch in den Bergen des Nordens folgen wird. Wenn die Seelen der alten Bäume es wollen, dann werden wir uns eines Tages wiedersehen.«
»Das werden wir. Gib auf dich acht, Leandar.« Shiana löste die Zügel und ihr Pferd machte einen Sprung nach vorne, dann galoppierte es auf den Rand des nahen Waldes zu und verschwand zusammen mit den anderen im Dunkel der Bäume.
»Ich glaube nicht, dass uns jemand folgt.« Shiana blickte lange zurück in die Finsternis des Waldes, aber nichts regte sich hinter ihnen.
»Der Elbe sagte, wir sollten uns vor der Nacht hüten.« Choran starrte in das Dunkel um ihn herum. »Was hat er damit gemeint?«
»Es gibt viele Kreaturen, die in den Stunden der Nacht durch die Berge und Täler des Nordens streifen«, erwiderte Berril.
»Nichts ist gefährlicher als die dunkle Horde.« Shiana wandte ihren Blick wieder nach vorne und ritt hinter Caelan durch den Wald. Einzelne Schneeflocken fielen auf sie herab und die Elbin spürte einen schwachen Hauch des Windes auf ihrem Gesicht, der die Kälte der mit Eis und Schnee bedeckten Berggipfel mit sich brachte. Jetzt wichen die Bäume und gaben den Blick auf eine einsame Behausung am Rande des Waldes preis, hinter der die nachtschwarzen Felswände in den dunklen Himmel stiegen. Ein verlassenes Gehöft, dessen Dach unter der Last des Schnees zusammengebrochen war und nun darauf wartete, dass auch die übrigen Wände in sich zusammenfallen würden. Glen saß von seinem Pferd ab und betrachtete das verfallene Haus mit den windschiefen Stallungen.
»Der Schuppen da vorne sieht noch relativ intakt aus, wir könnten dort rasten.«
Shiana blickte hinab auf den harschen Schnee, der den Boden rund um das Gehöft bedeckte. Weder Mensch noch Tier hatten ihre Spuren in dem Schnee hinterlassen, die Behausung schien tatsächlich verlassen zu sein und eine Pause würde ihnen und den Pferden gut tun. Zumal es Berril sicher leichter fallen würde, den Weg nach Felsenhall bei Tageslicht zu finden.
»Sehen wir uns das mal näher an.« Die Elbin saß ebenfalls ab und zog ihr Schwert. Im feurigen Schein der Klinge näherte sie sich zusammen mit den anderen der Türe des Stalls, die nur noch lose in den Angeln hing und bei der ersten Berührung zu Boden fiel. Ein paar leere Fässer und rostige Werkzeuge waren alles, was es in dem feuchten Gemäuer zu sehen gab. Choran warf seinen Beutel in eine mit Stroh bedeckte Ecke des Schuppens und schritt zu der erloschenen Feuerstelle hinüber, neben der noch ein paar größere Holzscheite an der Wand lehnten.
»Wenn wir das Holz klein schlagen, könnten wir ein Feuer machen.«
»Ein Feuer? Jeder würde sofort wissen, dass wir hier sind«, meinte Caelan.
»Aber hier ist niemand. Und wenn die schwarzen Reiter uns tatsächlich folgen sollten, dann werden sie uns auch ohne den Schein des Feuers finden.« Choran nahm einen der Scheite und legte ihn auf den Boden, während Berril seine Axt in die Höhe schwang und das Holz mit einem Schlag spaltete. Nur wenige Minuten später brannte ein kleines Feuer unter dem alten Kaminabzug und verbreitete seine Wärme in dem alten Gemäuer. Jetzt betrat auch Glen den Stall, legte Helm und Schild ab und setzte sich zu den anderen an das Feuer.
»Ich habe die Pferde versorgt und mich in dem Gehöft umgesehen. Es muss schon lange verlassen sein.«
»Wie das ganze Land nördlich der großen Wälder«, meinte Berril. »Die Menschen verließen vor langer Zeit die Täler der Schneeberge und zogen nach Osten. Nur noch wenige besitzen die Kraft, den Unbillen der langen Winter zu trotzen.«
»Du sagtest, du stammst aus Wolfsmund.« Caelan richtete seinen Blick auf das rote Haar und den dichten Bart des Nordländers. »Ist das nicht die Heimat der Magier?«
»Das ist richtig. Die Weiße Festung erhebt sich über den Häusern jener Stadt, die am Zusammenfluss der beiden großen Ströme des Nordens errichtet wurde. Woher weißt du das?«
»Torven hat mir davon erzählt. Er war ein Magier, aber er diente nicht der Weißen Festung.«
»Wenn er nicht dem Hüter diente, weshalb war er dann in Wolfsmund?«, fragte Berril.
»Torven hat das Schiff der Knochen betreten. Er …« Caelan wurde von dem Nordländer unterbrochen.
»Das Schiff der Knochen? Nicht einmal Waylar ist es gelungen, einen Weg in das Innere dieses Schiffes zu finden. Ich erinnere mich noch an seine Worte, als wir vor vielen Jahren in einer Taverne in Wolfsmund zusammensaßen. Er sagte, das uralte Schiff bliebe selbst dem Hüter verschlossen.«
»Wenn Torven irgendwo hinein wollte, dann ist es ihm auch gelungen, glaube mir.« Caelan dachte an das seltsame Amulett aus Knochen und Eisen, das Torven ihm gezeigt hatte. Das hier, Caelan, ist das Wertvollste, das ich besitze. Und auch das Gefährlichste. Ich ging durch Eis und Holz, um es zu finden. Ich blickte in Gesichter, die niemals waren. Ich entriss es Händen, die die alten Taue noch umklammert hielten, um jene Segel zu bergen, die den erstarrten Schrei des Windes in sich tragen. Das Schiff der Knochen. Du hättest es sehen sollen, Caelan. Mit diesem Schiff kamen sie hierher. Und es ist immer noch da. Alles. Verstehst du? Es ist alles noch da. Caelan dachte an die kleine Schatulle, die er unter den Dielen einer Taverne in Skarag Mor zurückgelassen hatte. Er hätte das Amulett holen sollen, schließlich war es das Einzige, das ihn noch an Torven erinnerte.
»Was ist das für ein Schiff?«, fragte Choran.
»Ein uralter Segler. Er liegt tief im ewigen Eis verborgen in der Nähe des alten Hafens von Wolfsmund. Wenn die Sonne im Sommer über den Bergen steht und ihre Strahlen auf das Eis fallen, dann kann man noch die Masten und Segel des Schiffes erkennen«, erwiderte Berril. »Schon immer haben die Menschen des Nordens versucht, das Schiff aus dem Eis zu befreien, aber weder Feuer, Magie oder Stahl vermochten das Eis zu brechen. Es ist unmöglich, zu dem Schiff zu gelangen.«
»Torven war dort.«
»Wenn du es sagst.« Berril starrte in das Feuer.
»Wie weit ist es nach Felsenhall?«, fragte Shiana.
»Wir sollten in ein paar Tagen dort sein. Es liegt nur wenig Schnee in den Tälern, wir werden gut vorankommen.« Berril erhob sich und griff nach seiner Axt. »Ich werde die erste Wache übernehmen.«
Shiana nickte und löste das Schwert des toten Elbenkriegers von ihrem Gürtel. Der Anblick des getrockneten Blutes ließ die Erinnerung an die letzten Stunden wieder zurückkehren und sie dachte an den Elben. »Irias hätte nicht sterben müssen.«
»Sein Tod wird nicht ungesühnt bleiben«, antwortete Glen.
»Das meine ich nicht.« Shiana wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wenn er bei uns geblieben wäre, dann könnte er jetzt noch am Leben sein. Er musste auch dieses Mal seinen eigenen Weg gehen, das war schon immer so. Wenn ich nach links gehen wollte, ging er nach rechts.«
»Ihr beide standet euch nahe?«, fragte Caelan.
»Irias war wie ein Bruder für mich. Wir sind zusammen in Skarag Mor aufgewachsen. Eldar war immer überzeugt davon, dass Irias dazu bestimmt wäre, die Hand des Erhabenen aus dem Stein zu befreien, um das zu vollenden, was der Erhabene begonnen hatte. Das verlorene Heer wieder zu unserem Volk zurückzubringen.
»Wer war dieser Erhabene?«
»Wir wissen nur wenig über ihn. Sein Name war Armond. Er starb in den Roten Jahren. Das war die Zeit, in der Severan die Festung der Wolken verließ, um nach Osten ins Inselreich zu gehen. Wir glauben, dass es der Schlächter war, der den Erhabenen töten ließ. Severan versuchte, jede Erinnerung an den Erhabenen auszulöschen, aber es gelang den Kriegern des Erhabenen, den Leib ihres Herrn vor dem schwarzen Feuer zu bewahren. Sie brachten ihn in die Halle von Glaesna Char und der ewige Stein der Götter schloss sich um den Körper des Erhabenen, während seine Krieger ihm in den Tod folgten, um für alle Zeiten an seiner Seite wachen zu können. Doch bevor sie starben, brachten sie uns das Holz des Elbenbaumes, das sie vor Severan hatten retten können. Wir glauben, der Erhabene war ein wiedergeborener Sohn der Götter, ebenso wie du es bist, Gespaltener.« Shiana blickte in Glens Gesicht, auf dem wieder der Schatten des Zweifels lag. »Du darfst nicht länger an dir zweifeln, Glen. Du weißt, wer du bist. Du hast es selbst gesagt.«
»Ich zweifle nicht mehr daran. Ich habe den anderen gesehen, der so ist wie ich. Ich habe seinen Namen gerufen und er kam zu mir. Gemeinsam bezwangen wir den Schatten und erschlugen den Druiden. Aber seit jener Tat gelingt es mir nicht mehr, ihn zu mir zu rufen. Ich habe es immer wieder versucht, doch nichts geschieht. Es ist ihr Blut, das wir vergossen haben. Die Götter werden das nicht vergessen. Das waren seine Worte. Was ist, wenn er recht behält und sich die Götter von mir abgewandt haben, als ich den Druiden erschlug?«
»Du bist ein Sohn der Götter. Sie werden sich nicht von dir abwenden«, erwiderte Shiana.
»Wahrscheinlich ist das Ganze nur eine Täuschung der Druiden«, meinte Choran. »Wann hast du den anderen gesehen?«
»Ich sah ihn im Haus der Schwarzen Warge in den Häusern des Waldes und ebenso in der Kammer des Schlächters«, erwiderte Glen.
»Die Druiden herrschen über die Häuser des Waldes und ein Druide war bei dir, als du dein Ebenbild ein weiteres Mal gesehen hast. Erkennst du es denn nicht? Das ist allein ihr Werk. Sie wollen dich glauben machen, dass du der Gespaltene bist. Jetzt ist der Druide tot und niemand erhört mehr deinen Ruf, weil nie ein anderer Teil von dir existiert hat – nur eine Kreatur, erschaffen von der dunklen Macht der Druiden. Du darfst den Druiden nicht trauen, ihre Worte sind nur Lügen.«
»Nein. Ich weiß jetzt, wer ich bin. Ich bin der Gespaltene. Ich muss nur einen Weg zu meinem anderen Ich finden, das aus der Dunkelheit kam und wieder dorthin zurückkehrte.«
»Dann haben die Druiden erreicht, was sie wollen. Sie brachen deinen Willen. Du wirst nun immer nach dem suchen, der nicht existiert. Du wirst keine Gefahr mehr für sie sein.«
»Ich habe auch nach dir gesucht.« Glen blickte in Chorans Augen. »Und ich habe dich gefunden.«
»Weil du wusstest, dass uns mehr verbindet als nur ein Traum. Ich sage dir, wir beide. Wir sind der Gespaltene und niemand sonst. Die Druiden wussten es. Deshalb haben sie mich so genannt. Sie wussten, dass du nach mir suchen würdest. Sie brauchten nur zu warten, bis du deinen Fuß in den Turm setzen würdest.«
Glen schüttelte den Kopf. »Wenn das stimmen würde, was du sagst und mein Ebenbild nur eine Kreatur der Druiden wäre, warum hätte der Krieger, der aus dem Dunkel kam und das Zeichen der Götter auf seiner Stirn trug, den Druiden töten sollen?«
»Wer kann schon wissen, welches Wesen die Druiden da gerufen haben? Du sagtest selbst, es kam aus der Dunkelheit. Es wird seinen Herrn verraten und getötet haben.«
»Nein.« Glen blickte in das Feuer. »Ich war es, der meinen Namen rief. Ich bin der Gespaltene. Ich habe den Druiden getötet. Du bist nicht der, der du sein willst, Choran.«
»Das hat auch der Jäger gesagt und ich habe ihm nicht geglaubt.« Choran erhob sich und deutete auf die Elbenklinge in Shianas Hand. »Mein Schwert, es zerbrach beim Kampf gegen die Krieger der Druiden. Ohne eine Waffe werde ich euch keine Hilfe sein.«
»Du willst Irias Schwert?« Shiana blickte zu Choran auf, der vor ihr stand und seine Hand nach der Elbenklinge ausstreckte.
»Ich brauche ein Schwert und du hältst eines in deinen Händen.«
Die Elbin zögerte und sah zu Glen hinüber, der ohne seine Augen vom Feuer abzuwenden nickte.
»Gib es ihm.«
Shiana reichte das Schwert an Choran, der seine Hand um den Griff der Elbenklinge schloss und den glänzenden Stahl in die Höhe hielt.
»Wo sind die Flammen, die das Schwert umhüllten, als Irias es in seinen Händen hielt?«, fragte Choran.
»Du bist kein Elbe. Du bist nicht durch das Feuer gegangen. Du besitzt nicht die Macht, um über die Flammen zu gebieten, die dem Stahl innewohnen.«
»Ich bin kein Elbe, ich bin nicht der Gespaltene und ich bin auch nicht Glen, der Krieger des Inselreiches.« Choran befestigte das Schwert an seinem Gürtel. »Ich bin niemand, wie es scheint.«
»Du irrst dich. Du bist Choran. Du bist der kleine Junge, der aus den Händen seiner Eltern gerissen wurde«, erwiderte Shiana.
»Choran. Das ist doch nur noch ein Name. Der kleine Junge ist schon lange tot. Er starb in dem finsteren Verlies und alles, was von ihm blieb, war nur ein Traum«, sagte Choran mit bitterer Stimme. »Ein Traum, der jetzt vorbei ist.«
»Dein Traum mag vorbei sein, aber …«
Berrils Warnruf ließ die Elbin verstummen.
»Ein Krieger der dunklen Horde. Er reitet genau auf uns zu.«
»Die verfluchten Reiter kommen immer näher.«
Die Stimme des Elbenkriegers ging im Donnern der Hufe unter und Gwenhir deutete hinter sich, während er auf seinem Pferd durch den Wald preschte. Leandar wandte sich um und warf einen kurzen Blick zurück auf die dunklen Schatten inmitten des nachtschwarzen Waldes, die den fliehenden Elben nun schon seit mehreren Stunden nachjagten. Die Weite, vom fahlen Licht des riesigen Mondes beschienene Ebene lag längst hinter ihnen und das Dunkel uralter Bäume hüllte die Elben ein, die auf ihren Pferden über den gefrorenen Waldboden ritten, doch es war ihnen bislang nicht gelungen, ihren Verfolgern zu entfliehen. Gwenhir hatte vollkommen recht, die Reiter ohne Gesicht und Namen kamen unaufhaltsam näher, jetzt konnte er bereits die wehenden Gewänder jener geisterhaften Reiter erkennen und er sah die langen, schwarzen Klingen, die nur darauf warteten, erneut in den Leib eines Elben zu schlagen. Leandar spürte die unheilvolle Macht dieser Kreaturen und er wusste, dass er einen Kampf gegen die Reiter der Finsternis nicht würde gewinnen können.
»Es ist nicht mehr weit.« Leandar wandte seinen Blick wieder nach vorne. Bald würde der Wald enden und den Blick auf jene von Bergen umschlossene Anhöhe freigeben, die er vor langer Zeit in diesem entlegenen Teil der Schneeberge entdeckt hatte.
»Willst du wirklich dorthin reiten?« Gwenhirs Stimme erklang erneut neben ihm und Leandar sah die Zweifel im Gesicht des erfahrenen Elbenkriegers.
»Es ist der einzige Weg, ihnen zu entkommen.«
Leandar wandte sich rasch wieder um und er sah die Schatten zwischen den Bäumen. Die Reiter kamen näher und näher. Sie mussten längst erkannt haben, wohin der Weg die Elben führen würde, doch dieses Wissen nutzte ihnen nichts. Die Elben würden vor ihnen dort sein. Leandar trieb sein Pferd an, das immer schneller durch den Wald jagte. Die grauen Stämme der Bäume verwoben sich mit der Schwärze der Nacht und endlich begann der Waldboden, unter den donnernden Hufen der Pferde anzusteigen, die Elben ritten den flachen Hang hinauf, bis der finstere Wald einer baumlosen, vom Schein des Mondes erhellten Bergkuppe wich, hinter der die schneebedeckten Gipfel der Berge in den dunklen Nachthimmel ragten.
Leandar saß von seinem Pferd ab und eilte mit den anderen Elbenkriegern über den gefrorenen Boden jener kreisrunden Mulde entgegen, die auf der höchsten Stelle des Hügels tief in die Erde gegraben worden war. Die Elben stiegen über große, mit glitzerndem Reif überzogene Felsbrocken hinweg, zwischen denen sie immer wieder zu Eis erstarrte, von dürrem Gestrüpp überwucherte Leiber von Menschen, Elben und Zwergen erblickten, die die ewige Kälte des Berges an diesem Ort gefangen hielt.
Gwenhir verharrte kurz beim Anblick einer Hand, die neben ihm aus der dunklen Erde ragte und noch immer den Schaft einer von Eiskristallen überzogenen Axt umklammert hielt. Gleich daneben lag der gefrorene Leib eines Mannes in altertümlichem Gewand, dessen im Augenblick des Todes zu Eis erstarrtes Gesicht auf den Rand der Mulde gerichtet war. In den Augen des Toten glaubte der Elbe jenen Schrecken zu sehen, den dieser Mann in den letzten Minuten seines Lebens erblickt haben musste. Was mochte ihn und all die anderen an diesen entlegenen Ort inmitten der Berge geführt haben? Vielleicht war es das, was die Elben auf der Spitze des Hügels entdeckt hatten. Gwenhir eilte weiter den flachen Hang hinauf, bis er den Rand der Mulde erreicht hatte und an Leandars Seite in die Tiefe blickte. Ein einzelner, länglicher Steinquader lag zwischen kleineren Felsbrocken am Grund der Senke, doch Gwenhir wusste, dass das kein gewöhnlicher Stein war, der dort unten aus dem gefrorenen Boden ragte.
»Die Reiter. Sie sind hier. Sie kommen.« Die warnende Stimme eines Elbenkriegers erklang neben Gwenhir und der Elbe blickte zurück auf den Rand des Waldes, aus dem sich jetzt die schwarzen Reiter lösten. Einer nach dem anderen saß von seinem Pferd ab und gemeinsam schritten sie den Hang empor, während die Elben dem schimmernden Steinquader entgegeneilten.
»Sie werden uns folgen«, meinte Gwenhir und näherte sich zusammen mit Leandar dem glitzernden Stein, der nun immer deutlicher die Formen eines menschenähnlichen Leibes erkennen ließ.
»Nein. Ich glaube nicht, dass sie das tun werden.« Leandar blickte zu dem bleichen Mond auf, der hoch über den Bergen im Osten stand und mit seinem Licht die Oberfläche des Steinquaders durchdrang. »Das Licht ihres Mondes scheint auf sie herab, die Reiter folgen nun wieder dem, der sie aus ihren Gräbern rief.«
Leandar beugte sich über den Steinquader und er glaubte, tief im Inneren des Steins etwas funkeln zu sehen.
»Das Mondlicht durchdringt den Stein. Er schimmert wie schwarzes Kristall. Was ist das da?« Der Elbe berührte den Stein und er spürte die Kälte unter seinen Fingern, während er zu erkennen versuchte, was sich tief im Inneren des Steins befand.
»Das könnten Knochen sein. Ein Schädel vielleicht«, meinte Gwenhir.
»Nein. Das ist kein Schädel.« Leandar schlug mit seiner Faust auf den Stein. »Was immer es ist, wir hätten diesen Stein zerstören müssen.«
»Wir haben es versucht, doch nichts vermochte den Stein zu brechen.«
Leandar schritt an dem Steinquader vorbei und näherte sich einem großen Steinbogen, der wie ineinander verwobene Ranken aus der gefrorenen Erde gewachsen zu sein schien. Der Elbe berührte mit seiner Hand den kalten Stein und ein matter Glanz erschien auf der Oberfläche des dunklen Glases, das von den steinernen Ranken umschlossen wurde. Schon einmal hatte er dieses Tor durchschritten und Leandar wusste, dass es ihn in die Welt hinter dem Spiegel führen würde. Von dort musste die dunkle Horde gekommen sein, es war ihr Reich, das er und seine Krieger nun betreten würden. Ein finsterer Ort, doch nicht so dunkel wie der Tod, der hier auf sie wartete. Leandar warf einen letzten Blick auf den Rand der Mulde und er sah die schwarzen Reiter, die sich wie dunkle Schatten gegen den Nachthimmel abzeichneten. In einem weiten Kreis standen sie da und richteten ihre Häupter auf die Elbenkrieger, die dem Steinbogen am Grund der flachen Grube entgegeneilten und einer nach dem anderen in dem dunklen Glas verschwanden.
»Sie scheinen uns tatsächlich nicht folgen zu wollen«, meinte Gwenhir. »Wann glaubst du, werden wir wieder zurückkehren können?«
»Wenn der Schwarze König tatsächlich einen Weg in diese Welt findet, dann wird er die Reiter der dunklen Horde an seine Seite rufen. Sie werden ihm folgen, so wie sie es schon damals getan haben. Die Reiter werden nicht lange an diesem Ort bleiben, zumindest hoffe ich das.«
»Wir waren das letzte Mal nur ein paar Minuten dort und doch haben es nicht alle von uns zurück durch den Spiegel geschafft«, sagte Gwenhir.
»Dieses Mal könnte es länger dauern.«
Gwenhir zögerte kurz, dann setzte auch er seinen Fuß in das dunkle Glas zwischen den steinernen Ranken. Leandar wandte seinen Blick von den Reitern ab und betrachtete sein verzerrtes Spiegelbild in dem schwarzen Glas. Kalt und leblos wirkte sein Gesicht, es war eine leere Hülle seiner selbst, in dem jedes Leben erloschen zu sein schien. Doch Leandar wusste, dass das nur ein Trugbild war. Das war nicht sein Gesicht, das er dort in dem Spiegel sah, auch wenn es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Der Elbe, der ihn aus der Finsternis des Glases anblickte, war ein Dämon, gefangen in der Welt jenseits des schwarzen Glases, das er nun ebenfalls durchschreiten würde. Leandar machte einen Schritt nach vorne und verschwand in dem dunklen Spiegel.
Der Kreis der schwarzen Reiter hatte sich nun geschlossen, ihre weiten Umhänge flatterten im Wind, während sie ihre langen Klingen mit beiden Händen umschlossen und in die gefrorene Erde stießen. Jetzt knieten sich die Reiter vor ihren Schwertern zu Boden und senkten ihr Haupt, bis die dunkle Haube ihres Gewandes den Griff des Schwertes berührte. Reglos verharrten sie so und trotzten dem Wind, der über den baumlosen Hügel strich und immer heftiger an ihren Mänteln riss.
Jetzt erklang eine dumpfe Stimme aus dem Inneren des am Grund der Mulde liegenden Steinquaders, ein lang gezogener Ruf verhallte im Wind und die Reiter antworteten. Ein blasser Lichtschein hüllte ihre dunklen Schwerter ein, breitete sich über den Hügel aus und ließ die zu Eis erstarrten Leiber der Toten in einem geisterhaften Licht erstrahlen. Im selben Moment erbebte der von steinernen Ranken umschlossene Spiegel am Boden der Mulde und tiefe Risse durchzogen das dunkle Glas, das jetzt mit einem lauten Krachen auseinanderbrach und in winzige Scherben auf die gefrorene Erde fiel. Die Reiter der dunklen Horde zogen ihre Schwerter aus dem Boden heraus, das Licht erstarb und Finsternis hüllte die Reiter ein, die nun den Hang hinabstiegen und zu ihren Pferden zurückkehrten.
»Er reitet auf das verfallene Hauptgebäude zu.« Shiana beobachtete den schwarzen Reiter, der sich dem alten Gehöft näherte und jetzt von seinem Pferd absaß.
»Was macht er da?«, fragte Caelan, der im Dunkel der Nacht nur einen vagen Schatten zu sehen vermochte.
»Er blickt sich um.«
»Ob er uns gesehen hat?«, flüsterte Choran.
»Er wird ganz sicher nicht zufällig hier sein.« Shiana glaubte genau zu wissen, wen sie da vor sich sah. »Das muss der Reiter sein, der Irias getötet hat. Hagros war sein Name.«
»Kannst du noch andere von ihnen sehen?«, fragte Glen.
»Nein.« Die Augen der Elbin glitten über den Rand des Waldes, aber nirgends war ein weiterer Reiter der dunklen Horde zu sehen. »Es scheint, als wäre er allein hier.«
Dunkelheit hüllte den Reiter ein, der weiter reglos zwischen den Stallungen und dem Hauptgebäude stand. Kein Laut durchdrang die Stille der Nacht, als plötzlich ein leises Wiehern und Schnauben zu hören war, das schnell lauter wurde.
»Die Pferde. Sie spüren die Anwesenheit des Reiters. Sie werden unruhig.« Glen sah, wie der Reiter sein unter dem schwarzen Mantel verborgenes Haupt jenem Stall zuwandte, in dem die Pferde untergebracht waren. »Er muss sie auch gehört haben.«
»Was sollen wir tun?«, fragte Choran.
»Wir müssen zu den Pferden.«
»Aber der Reiter wird uns sehen.«
Die Hufe der Pferde schlugen immer heftiger gegen die hölzernen Wände des Stalls und die Elbin spürte die Panik, die die Tiere ergriffen hatte.
»Die Pferde gehen durch.«
Glen verließ den Schuppen und eilte auf den nahen Stall zu, aber im selben Moment durchbrachen die panischen Pferde das morsche Holz und stürzten an ihm vorbei ins Freie. Der Krieger versuchte, die Pferde aufzuhalten, aber sie preschten an ihm vorbei, stoben auseinander und verschwanden im Dunkel der Nacht. Jetzt zerriss ein einzelner Schrei die Stille und Glen fuhr herum, er sah Choran und Berril, die ihm gefolgt waren und den fliehenden Pferden nachblickten, doch wo waren Caelan und Shiana? Keiner der beiden war hier und auch der schwarze Reiter war verschwunden. Glen rannte auf Berril zu, der den Schrei ebenfalls gehört hatte und sich nach der Elbin umblickte.
»Wo sind Caelan und Shiana?« Glen blieb neben dem Bärtigen stehen.
»Sie waren eben noch hier.«
»Da ist Caelan.« Choran deutete auf den Jungen, der ihnen aus der Dunkelheit entgegenrannte.
»Der schwarze Reiter.« Caelan rang nach Atem. »Er hat Shiana.«
»Geh weiter.«
Die dunkle Stimme verhallte zwischen den verfallenen Mauern des Gutshofes und Shiana stieg über die vermoderten Holzbalken hinweg, die früher einmal zum Gebälk des Daches gehört haben mussten, das schon vor langer Zeit in sich zusammengefallen war. Ein totes Haus. Das war alles, was von dem alten Gehöft im Schatten der Berge geblieben war. Die Elbin blieb stehen und starrte auf das Gewirr der zerborstenen Hölzer, dann wandte sie sich zu dem Reiter ohne Gesicht und Namen um, der hinter ihr stand und seine dunkle Klinge auf sie richtete. Sie spürte die Macht dieser Kreatur, die ihren Geist durchdrang und tief in ihre Seele zu blicken versuchte, doch das Feuer, das in ihr brannte, vermochte der Reiter nicht zu bezwingen. Rote Flammen hüllten die Augen der Elbin ein und der helle Feuerschein brach sich im dunklen Stahl des Schwertes.
»Ich fürchte dich nicht, Hagros. Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich?«
Der Reiter machte einen Schritt auf die Elbin zu und streckte seine Hand nach ihr aus.
»Ich weiß, was du getan hast, Elbin. Du hast sein Grab geöffnet. Du hast seine Knochen aus der Erde gegraben. Und du hast durch seine Augen geblickt. Nur so konntest du mich sehen. Ich blickte in Fenrics Augen, doch das war nicht er, der da auf seinem Pferd saß. Ich sah das Feuer, das in seinen Augen brannte. Die Flammen enthüllten mir dein Antlitz, Elbin. Du hast durch Fenrics Augen geblickt.«
»Das Feuer ließ mich sehen, was vor vielen Jahrhunderten geschehen ist. Ich musste es tun, um den Spieler zu finden.« Shiana wollte vor dem Reiter zurückweichen, aber die Holzbalken versperrten ihr den Weg.
»Den Spieler finden? Glaubst du wirklich, dass das alles hier nur ein Spiel ist, Elbin?« Die Hand des Reiters kam immer näher auf Shiana zu.
»Mein Vater hat den Spieler in den Flammen gesehen. Das Feuer irrt sich nicht. Du bist nur eine Figur in der Hand des Spielers, Hagros. So wie wir alle nur Figuren in seinem Spiel sind.«
»Nur eine Figur in einem Spiel, sagst du.« Das schwarze Nichts unter der dunklen Haube des Reiters wurde immer größer. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein Reiter ohne Gesicht und Namen. Ich entscheide selbst, wohin mich mein Weg führt und er führte mich hierher. Die anderen folgten den Elbenkriegern, aber ich wusste, wohin du gehen würdest, Elbin. Du kannst mir nicht entfliehen. Du weißt, warum ich hier bin. Das Feuer. Es lässt mich nicht mehr los.«
Die kalten Finger legten sich um den Hals der Elbin, die nicht in der Lage war, sich der dunklen Macht des Reiters zu erwehren.
»Jetzt werde ich es sein, der durch deine Augen blickt, Elbin.« Die Stimme des Reiters hallte in Shianas Kopf wider und die Elbin versuchte, ihr Gesicht von der dunklen Kreatur abzuwenden, aber ihre Augen blieben starr auf die Finsternis unter der schwarzen Haube gerichtet. »Das Feuer wird mir alles enthüllen, was geschah und geschehen wird.«
Flammen brachen aus Shianas Augen hervor und die Elbin sah, wie das Feuer mit der Dunkelheit des gesichtslosen Hauptes verschmolz, die gleißenden Flammen verloren ihr Licht und ein schwarzes Feuer hüllte sie ein. Verschwommene Bilder nahmen vor ihren Augen Gestalt an und brannten sich in ihre Seele, sie schrie auf und versuchte, dem Griff des Reiters zu entkommen, aber die Finger der Hand schlossen sich immer fester um ihren Hals. Shiana glaubte, ersticken zu müssen, als plötzlich ein Schwert im Rücken des Reiters aufblitzte und in den Leib der dunklen Gestalt stieß. Sie vernahm die Rufe ihrer Freunde und ein weiteres Schwert schlug auf den Reiter nieder, der jetzt seinen Griff vom Hals der Elbin löste und in der Dunkelheit der verfallenen Mauern verschwand.
»Wo ist er?« Glen blickte sich nach dem Reiter um, der wie ein Schatten vor seinen Augen verschwunden war. Choran hielt seine Elbenklinge mit beiden Händen umschlossen, aber der Angriff des schwarzen Reiters blieb aus. »Er ist fort.«
»Shiana.« Caelan eilte der Elbin entgegen und er sah die schwarzen Tränen, die aus Shianas Augen rannen. »Was hat der verfluchte Kerl dir angetan?«
»Nichts, ich …, es ist alles in Ordnung.« Shiana spürte, wie die Dunkelheit von ihr wich und die Wärme des Feuers wieder ihren Körper durchdrang. Sie wischte sich die dunklen Tränen fort und blickte die anderen erleichtert an. »Der Reiter griff mich an. Er hat versucht, in das Feuer zu blicken.«
»Was hat der Reiter in den Flammen gesehen?«, fragte Glen.
»Ich bin mir nicht sicher. Er hat etwas gesehen. Ich sah es ebenfalls, aber ich …, ich kann mich nicht erinnern, was es war.« Shiana sah die Bilder wieder vor sich, die hinter einem dunklen Schleier verborgen lagen. »Lasst uns von hier verschwinden. Wir müssen die Burg finden und dem Spiel ein Ende machen.«
»Unsere Pferde sind vor dem Reiter geflohen. Wir werden laufen müssen«, meinte Choran.
»Dann laufen wir.« Shiana wandte sich zu Berril um. »Bring uns nach Felsenhall.«
Die Dämmerung tauchte das bewaldete Tal in ein fahles Zwielicht und ließ die nahen Berge mit dem Grau der regenschweren Wolken verschmelzen. Seit zwei Tagen folgten sie nun schon dem kleinen Bach, der sich tief in den felsigen Grund des Tales gegraben hatte und ihnen nach Berrils Worten den Weg zu der kleinen Bergfestung Felsenhall weisen sollte. Der Mann mit dem roten Haar und dem dichten Bart war soeben stehen geblieben und deutete mit seiner Axt auf ein paar einfache Hütten aus Holz, die nahe dem Ufer des Baches im Schatten dunkler Tannen standen.
»Das sind die Häuser von Schneewasser. Ich erinnere mich wieder an das Dorf. Irgendwo hier muss ein kleiner Pfad hinauf zu der Burg führen.«
»Lebt in diesem Dorf überhaupt noch jemand?«, fragte Glen und betrachtete die verlassen wirkenden Häuser.
»Finden wir es heraus.« Choran schritt an dem Krieger des Inselreiches vorbei, während Shiana einen Blick zurück auf das hinter ihnen liegende Tal warf.
»Kannst du den Reiter sehen? Ist er uns gefolgt?«, fragte Caelan.
»Nein.« Die Augen der Elbin drangen tief in das Dunkel der Bäume. »Er ist nicht hier.«
»Vielleicht ist es Glen gelungen, ihn zu töten.«
Shiana schüttelte den Kopf. »Kein Schwert vermag diesen Reiter zu töten.«
»Aber wir haben doch das Grab eines schwarzen Reiters gefunden. Wir sahen seine Knochen. Es muss etwas geben, das diese Reiter töten kann«, erwiderte Caelan.
»Wenn das Licht des Elbenmondes schwindet, dann vergehen auch diese Kreaturen.« Shiana blickte in den wolkenverhangenen Himmel empor. Auch wenn sie den Mond nicht sehen konnte, so spürte sie doch sein unheilvolles Licht und die Elbin erschauderte. Etwas Schreckliches würde geschehen. Der Mond wusste es. Einem riesigen, fahlen Auge gleich ließ er seinen Blick über die Ostlande schweifen. Er wusste, was geschehen würde. Und die schwarzen Reiter wussten es auch. Shiana atmete schneller. Sie mussten den Spieler aufhalten. Das war der einzige Weg, um das, was geschehen würde, noch verhindern zu können. Sie mussten zu dieser Burg. Shiana eilte mit Caelan den anderen nach, die bereits an den Häusern vorbeiliefen und nun vor der Türe einer alten Taverne stehen geblieben waren.
»Ein Gasthaus. Vielleicht bekommen wir hier etwas zu essen.« Berril warf einen kurzen Blick durch eines der beiden Fenster und schlug mit seiner Hand gegen die verschlossene Türe. »Ist jemand zu Hause?«
»Verschwindet.« Eine Stimme erklang aus dem Inneren des Hauses.
»Ein langer Weg liegt hinter uns. Wir …«
»Ich sagte, ihr sollt verschwinden.«
»Wollt ihr wirklich einem Mann des Nordens eure Hilfe verwehren?«
Eine Antwort blieb aus, dann näherten sich schlurfende Schritte der Türe, ein Riegel wurde zurückgeschoben und die Türe einen Spalt geöffnet. Das bärtige Gesicht eines alten Mannes tauchte hinter dem Holz auf und zwei graue Augen musterten jetzt die Fremden, die vor der Türe der Taverne standen.
»Du stammst tatsächlich aus dem Norden, aber die anderen nicht.« Der Alte betrachtete voller Misstrauen das Wappen auf Glens Harnisch. »Ein Schlangendiener aus dem Süden. Was hat der hier verloren?«
»Das sind Freunde von mir. Wir wollen nach Felsenhall.«
»Nach Felsenhall?« Der Alte warf einen kurzen Blick hinauf zu den dunklen Wolken, die die Berge unter sich begraben hatten. »Ein Sturm zieht auf. Wenn ihr jetzt aufbrecht, schafft ihr es vielleicht noch zu den alten Mauern.«
»Wir hofften, ihr würdet uns eine kurze Rast in eurem Gasthaus gewähren. Wir haben seit Tagen nichts mehr gegessen.«
»Die da trägt doch einen Bogen. Seid ihr nicht fähig, ein Stück Wild zu erlegen?« Der Alte bedachte die Elbin mit einem kalten Blick.
»Für die Jagd fehlte uns die Zeit. Wir sind Tag und Nacht gelaufen«, erwiderte Berril.
»Dann lauft weiter. Lauft zur Burg oder wohin auch immer ihr wollt. Hier könnt ihr jedenfalls nicht bleiben.« Der Alte wollte die Türe schließen, doch Berril hatte bereits seine Hand um das alte Holz geschlossen.
»Du hast Angst, alter Mann. Wovor hast du Angst? Vor uns?«
Der Wirt richtete seinen Blick auf den Weg, der am Ufer des Baches aus dem Dorf führte. »Wir wissen, dass er hierher kommen wird, doch niemand kennt sein Gesicht. Es könnte jeder von euch sein.«
»Von wem sprichst du?«, fragte Shiana.
»Der Schwarze König. Er kehrt zu uns zurück, wenn der Elbenmond über den Bergen im Osten erscheint. So steht es geschrieben in den alten Büchern. Ich habe den Mond gesehen. Jede Nacht steigt er höher und höher am Himmel empor und taucht die Berge in sein unheilvolles Licht. Der Fels erzittert. Sein steinernes Herz lebt in Furcht, wie das der Menschen in diesem Tal. Wir alle wissen, dass der Schwarze König zu uns kommen wird.«
»Niemand von uns ist der Schwarze König.« Shiana trat neben Berril. »Warum sollte der Schwarze König ausgerechnet hierher kommen? Hat das etwas mit der Burg zu tun? Was weißt du über sie?«
»Die Burg. Sie ist sehr alt. Sie hat schon viele Gesichter gesehen.« Der Wirt fuhr sich unsicher durch das schüttere Haar. »Kommt rein, der Wind darf nicht erfahren, was gesprochen wird.«
Der Alte wartete, bis alle die Taverne betreten hatten, dann verriegelte er die Türe und deutete auf einen großen Tisch nahe dem erloschenen Kamin.
»Setzt euch dahin. Ich bringe euch Brot und Fleisch. Das ist alles, was ich habe.« Der Wirt verschwand im hinteren Teil des Schankraumes, während Shiana und die anderen sich auf die einfachen Holzbänke setzten.
»Der Wind darf nicht erfahren, was gesprochen wird?« Caelan blickte sich in der düsteren Taverne um. »Was soll der Unsinn?«
»Der Wind sieht und hört alles. Die Menschen im Norden glauben, dass der Wind zu ihnen spricht«, erklärte Berril. »Doch nur die Magier vermögen die Worte des Windes zu verstehen.«
»Zu dumm, dass niemand von uns ein Magier ist«, meinte Choran. »Wenn tatsächlich ein Sturm kommt, dann hätte der uns sicher eine Menge zu erzählen.«
»Oder er könnte dich umbringen. Ein Sturm in den Bergen des Nordens ist immer gefährlich. Wind, Kälte und Schnee. Sie haben mehr Leben meiner Krieger gefordert als die Schwerter der Geächteten.« Glens Augen ruhten auf dem dunklen Holz eines Pfeilers in der Mitte der Taverne. »Was ist das da drüben?«
»Was meinst du?«
»An dem Holzpfeiler. Da glänzt doch was.«
»Du hast recht.« Shiana sprang auf und näherte sich dem mit Ruß überzogenen Holz, das die Last eines schweren Deckenbalkens trug. Etwa in Augenhöhe schimmerte eine kleine Goldmünze, durch deren Mitte man einen eisernen Nagel tief in das alte Holz getrieben hatte. Trotz des Nagels erkannte die Elbin sofort, was sie hier vor sich sah.
»Eine Goldmünze mit dem Abbild des zweigesichtigen Königs.« Shiana berührte das funkelnde Gold und wandte sich an den Wirt, der ein paar Schalen mit kaltem Fleisch auf dem Tisch abstellte. »Wie kommt diese Münze hierher?«
»Niemand weiß, wie lange die da schon hängt. Sie muss auf jeden Fall ziemlich alt sein. In dem Dorf erzählt man sich, die Münze habe einem Königssohn gehört, der mit ihr sein Essen bezahlt haben soll. Ein Goldstück für ein einfaches Mahl? Das würde ich nur zu gerne selbst einmal erleben.« Der Wirt schüttelte den Kopf und kehrte wieder in die Küche zurück.
»Das Buch mit den Königsnamen hat doch davon gesprochen, dass Ahreas in diesem Dorf das letzte Mal gesehen worden sein soll, nachdem er aus der Burg des Schlächters entkommen konnte. Der zweigesichtige König muss tatsächlich hier gewesen sein. Felsenhall ist die Burg, die wir suchen.« Shiana betrachtete die goldene Münze. »Der zweigesichtige König hat uns zu dem Spieler geführt.«
»Der Spieler? Was für ein Spieler?«, fragte der Wirt und reichte Glen einen Korb mit altem Brot.
»Ist hier jemand in den letzten Tagen vorbeigekommen? Ein alter Mann mit weißem Haar?«, fragte Shiana. »Sein Name ist Meister Elbron.«
»Ich habe hier schon lange keinen Fremden mehr gesehen«, sagte der Wirt und ließ sich ebenfalls auf der Bank nieder. »Ein alter Mann bin ich selbst, aber mein Haar ist nicht weiß.«
»Was ist mit der Burg? Lebt dort jemand?«, fragte die Elbin.
»Nein.«
»Dann ist Felsenhall nur noch eine Ruine?«
»Eine Ruine? Nein. Eigentlich nicht. Die Mauern sind noch in einem guten Zustand, wenn man ihr Alter bedenkt.«
»Wie alt ist Felsenhall denn?«, fragte Glen.
»Manche behaupten, die Burg habe das Feuer und die Dunkelheit gesehen. Aber wer kann das schon so genau sagen?« Der Wirt zuckte die Schultern.
»Warum wurde die Burg verlassen? Wem gehört Felsenhall überhaupt?«
»Niemandem. Die Schlangenherren sind fern, ebenso wie die Diener des Waldes und die Magier der Weißen Festung. Eine kleine Burg am Rande der Schneeberge ist für sie nicht von Interesse.«
»Eine Burg lenkt immer die Augen der Menschen auf sich«, erwiderte Glen. »Und wenn es nur die Augen von Wegelagerern, Dieben und anderem Gesindel sind.«
»Nein. Nicht in Felsenhall.«
»Was macht dich da so sicher?«, fragte Choran.
»Wenn solche Menschen in der Burg leben würden, dann wäre das Schwert ganz sicher nicht mehr dort.«
»Ein Schwert? Was für ein Schwert?« Die Elbin blickte den Wirt erwartungsvoll an.
»In der Turmkammer hängt ein Schwert an der Wand. Eine kostbare Klinge aus glänzendem Stahl, überzogen mit schimmerndem Gold und funkelnden Juwelen. Kein Dieb würde dieses Schwert in der Burg zurücklassen.«
»Ein Schwert. Mein Vater sprach von einem Schwert, das er im Feuer gesehen hat. Ein Schwert an der Wand, ein runder Tisch und zwei Spieler. Der Spieler ist dort. Er spielt das Spiel. Wir müssen sofort zu ihm.« Shiana wollte aufspringen, doch ihr Blick verharrte weiter auf dem Wirt. »Du hast uns noch nicht gesagt, warum du glaubst, dass der Schwarze König hierher kommen wird.«
Der Wirt richtete seinen Blick auf die von dem Nagel durchbohrte Goldmünze und er vernahm den Wind, der an den Dachschindeln der alten Taverne riss.
»Hört ihr den Wind? Der Sturm bricht über uns herein, er wird nichts und niemanden verschonen. Wir sind alle verloren.« Der Wirt starrte weiter auf den mit schwarzem Ruß überzogenen Holzpfeiler in der Mitte des Schankraumes.
»Was hat es mit der Goldmünze auf sich?« Glens Augen folgten dem starren Blick des Wirtes. »Du weißt doch mehr darüber, als du uns gesagt hast.«
»Das sind nur alte Geschichten.« Der Wirt räusperte sich unsicher.
»Warum zitterst du dann? Du hast doch Angst. Fürchtest du dich vor dem Gold?«
»Es ist nicht die Goldmünze. Es ist der Nagel.« Der Wirt schloss kurz die Augen.
»Der Nagel?« Choran betrachtete das lange, rostige Eisen mit dem geschmiedeten, breiten Kopf. Die Form mochte ungewöhnlich sein, aber es war dennoch ein einfacher Nagel. »Was soll mit dem Nagel sein?«
»Das ist ein Schiffsnagel.«
»Ein Schiffsnagel? Wie gelangte der hierher?«, fragte Choran und versuchte, den Nagel aus dem Holz zu ziehen, aber das alte Eisen bewegte sich nicht.
»Du kannst dir die Mühe sparen, das haben schon andere vor dir versucht. Weder mit Zangen noch Äxten ist dem Nagel beizukommen.« Der Wirt vernahm das immer lauter werdende Heulen des Windes. »Der Wind. Er weiß, woher dieser Nagel stammt. Er brachte ihn hierher.«
»Was redest du da, alter Mann?« Choran ließ von dem Nagel ab. »Wer schlug das Eisen in die Goldmünze?«
»Die dunklen Reiter. Sie kamen mit dem Wind. Sie erblickten die Münze, die verborgen in einer Schatulle hinter dem Schanktisch gelegen haben soll. Die Reiter nahmen das Gold und schlugen den Nagel mitten durch die Münze in den Pfeiler. Sie gehört ihm. Der Schwarze König wird sie sich holen, wenn der Wind im Schein des Mondes um eure Häuser streicht. Das sollen ihre Worte gewesen sein. Seit jener dunklen Stunde fürchten wir alle den Tag, an dem der Schwarze König seinen Weg in unser Dorf findet. Der Mond ist bereits hier und der Sturm ist es auch. Die Worte der dunklen Reiter erfüllen sich. Der Schwarze König ist nahe. Er kommt zu uns.« Die angsterfüllten Augen des Wirtes richteten sich auf die verriegelte Türe.
»Der Schreiber des Buches vermutete doch, dass Ahreas durch die Hand der dunklen Horde den Tod gefunden haben könnte«, erinnerte sich Shiana. »Die schwarzen Reiter werden tatsächlich hier gewesen sein.«
»Sie waren hier. Glaubt mir. Und sie kommen wieder.«
»Ich zweifle nicht an deinen Worten.« Shiana sah den schwarzen Reiter wieder vor sich, der sie in dem alten Gehöft angegriffen hatte. »Einer der Reiter ist uns gefolgt.«
»Die Götter mögen uns beistehen.« Der Wirt schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Ihr habt diese Reiter gesehen?«
»Ja. Die dunkle Horde reitet wieder.« Shiana sprang auf. »Wir müssen zu der Burg, bevor die Reiter Felsenhall erreichen. Die alte Burg wird auch ihr Ziel sein. Sie folgen der Hand des Spielers. Sie sind ebenso wie wir nur Teil seines Spieles.«
»Dann ist es an der Zeit, das Spiel zu beenden.« Caelan griff nach seinem Schwert und verließ mit den anderen die alte Taverne.
Wind und Regen schlugen ihnen ins Gesicht, während sie dem von langen Ranken überwucherten Pfad durch den Wald folgten. Die kahlen Bäume ächzten und knarrten unter der Gewalt des Sturmes, der durch das weite Tal fegte und mit ungestümer Kraft an den schwankenden Kronen der alten Eichen riss. Wieder stürzte ein schwerer Ast neben ihnen zu Boden, doch sie eilten weiter unbeirrt auf die dunklen Mauern zu, die immer dann für wenige Augenblicke zwischen den Zweigen sichtbar wurden, wenn das Licht des Mondes eine Lücke zwischen den aufgerissenen Wolken fand. Endlich ragten vor ihnen die Mauern der kleinen Festung in den nachtschwarzen Himmel auf und Glen näherte sich als Erster der von einem gedrungenen Wehrturm bewachten Zugbrücke, die zu dem von einem Steinbogen überwölbten Tor der Burg führte. Er kauerte sich in den Schutz eines umgestürzten Baumes und seine Augen glitten suchend über die Mauern und das Tor, doch weder auf den Wehrgängen noch hinter den Zinnen des einzigen Turmes glaubte er, eine Wache erkennen zu können.
»Wenn Meister Elbron tatsächlich hier ist, dann werden die Mauern ganz sicher nicht unbewacht sein, aber ich kann niemanden sehen.« Glen wandte sich zu Shiana um, die neben ihm kniete und ebenfalls das Tor beobachtete.
»Die Burg mag verlassen aussehen, aber ich glaube trotzdem, dass der Spieler hier ist.« Die Elbin legte einen Pfeil an und richtete ihn auf das Tor. »Wir gehen rein.«
Glen erhob sich und eilte zusammen mit Choran auf die Brücke zu, das alte Holz knarrte unter ihren Stiefeln und jetzt erreichten die beiden das Tor, dessen rostiges Fallgitter von eisernen Ketten gehalten über ihren Köpfen schwebte. Der Wind heulte durch die Spalten und Ritzen der Toranlage, hinter der sich der nächtliche Hof der Burg ausbreitete. Ein paar zweckmäßige Bauten aus Holz und Stein drängten sich hier in den Schutz der alten Mauern, die ebenso wie der Turm vollkommen verlassen wirkten.
Choran stieß die Türe zu einer Stallung gleich neben dem Tor auf und blickte hinein. Graue Spinnweben hingen von den Deckenbalken herab und wehten ihm ins Gesicht. Fauliges Stroh und ein paar zerbrochene Kisten am Boden, mehr gab es hier nicht zu sehen. Er wischte sich das feine Gespinst von der Stirn und kehrte zu den anderen zurück, die mitten im Hof der Burg standen und sich umblickten.
»Hier ist schon seit Jahren niemand mehr gewesen. Entweder ist das die falsche Burg, oder der Spieler ist nicht hier.«
»Das wissen wir erst, wenn wir jeden Winkel der Burg durchsucht haben.« Shiana deutete auf die kleine Pforte in der Mauer des Turmes. »Ich sehe mir mal den Turm an.«
»Ich komme mit dir.« Caelan folgte der Elbin, die auf den Turm zulief und die Türe zwischen den massiven Steinen aufstieß. Wind und Regen schlugen ins Innere der düsteren Kammer und Caelan hatte Mühe, die Türe hinter sich zu schließen. Die Elbin zog ihr Schwert und im Schein der Flammen lösten sich die Umrisse eines kleinen, runden Tisches aus der Dunkelheit, auf dem unter einem zarten Geflecht aus Spinnweben Dutzende schwarze und weiße Figuren standen.
»Ich wusste es.« Shiana eilte zu dem Tisch und befreite die Figuren von den Spinnweben. »Das muss der Tisch sein, den mein Vater im Feuer gesehen hat. Eine düstere Kammer. Zwei Stühle, ein runder Tisch. Und dort an der Wand hängt auch das Schwert, von dem der Wirt gesprochen hat. Es ist alles da.«
»Nur die beiden Spieler sind nicht hier. Weder der Alte noch der Junge.« Caelan trat an den Tisch heran und nahm eine der Figuren in die Hand. »Alles hier ist voller Staub und Spinnweben. Das Spiel wird bereits vor langer Zeit gespielt worden sein.«
»Nein. Das kann nicht sein. Warum hätte mein Vater mich dann nach dem Spieler suchen lassen sollen?«
»Ich weiß es nicht.« Caelan bückte sich und hob eine kleine Goldmünze von dem mit Staub bedeckten Boden auf. »Eine weitere Münze mit dem Abbild des zweigesichtigen Königs. Ahreas muss tatsächlich hier in der Burg gewesen sein.«
»Der zweigesichtige König führte uns hierher. Genau wie mein Vater es vorhergesagt hat.« Shianas Augen ruhten weiter auf dem Tisch, dessen staubige Oberfläche nur das raue Holz erkennen ließ. »Wo ist der verdammte Spieler? Vielleicht haben die anderen ihn gefunden.«
Die Elbin wandte sich um und verließ zusammen mit Caelan die düstere Kammer. Draußen heulte der Wind um das alte Gemäuer und sie sah Choran, der auf den Wachturm neben dem Tor gestiegen war und seine Augen auf den Wald gerichtet hatte. Die Elbin rannte durch den Regen auf Berril zu, der gerade aus dem Eingang eines niedrigen Bauwerkes zu Füßen der Mauer heraustrat.
»Wo ist Glen?«
»Er ist noch da unten.«
»Was befindet sich dort?«, fragte Shiana und betrachtete die Stufen, die in die Dunkelheit hinabführten.
»Ein Vorratskeller. Glen durchsucht noch die hinteren Gewölbe, er …«
Schritte hallten über den Burghof und Berril hob seine Axt, doch es war nur Choran, der aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchte und nach Atem ringend stehen blieb.
»Berittene Krieger. Mindestens zwanzig. Ich konnte sie erst sehen, als sie schon fast die Brücke erreicht hatten. Sie werden jeden Augenblick durch das Tor reiten.«
Im selben Moment erbebte das Holz der Zugbrücke unter den Hufschlägen der Pferde und Shiana eilte mit den anderen die Treppe nach unten, während die Krieger in den Hof der Burg ritten und von ihren Pferden absaßen.
»Was ist los?« Glen sah, wie die anderen die Stufen hinuntersprangen und ihre Waffen zogen.
»Reiter.« Shiana trat an eine vergitterte, direkt unterhalb der niedrigen Gewölbedecke in die Mauer eingelassene Öffnung heran und blickte in den Burghof.
»Die dunkle Horde?«
»Nein. Es sind Krieger in schwerer Rüstung. Sie tragen kein Banner.«
Glen stellte sich neben die Elbin und warf ebenfalls einen Blick auf die Reiter. Einer der Krieger nahm seinen Helm ab und deutete mit seiner Hand auf das Tor, laute Befehle hallten durch die Nacht und Hände schlossen sich um die Winden, das Rasseln der Ketten erklang und mit einem dumpfen Schlag prallte das Falltor auf die nasse Erde.
»Das ist Rogar. Einer der Hauptmänner des Schlangenturmes.« Glen beobachtete den Krieger, der jetzt mit einem jungen Burschen sprach und dann neben einen Mann in grauem Gewand trat. Für einen kurzen Moment wurde im Schein der Fackeln das Gesicht des zweiten Mannes sichtbar und Glen wusste sofort, wer dort im Hof der Burg stand.
»Der Heiler. Der alte Mann in dem grauen Mantel ist Meister Elbron.«
»Der Spieler. Er ist hier.« Shiana ließ den Weißhaarigen nicht aus den Augen, der sich im Hof der Burg umblickte und dann auf die Türe des Turmes zuschritt. Zwei Krieger begleiteten den Alten, der die hölzerne Pforte aufstieß und jetzt in der Kammer hinter den Mauern aus Stein verschwunden war. Die Türe wurde geschlossen und die beiden Krieger bezogen ihren Posten vor dem Eingang des Turmes.
»Sie haben das Falltor geschlossen. Der Weg aus der Burg ist uns versperrt. Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Choran.
»Der Spieler ist hier. Wir müssen zu ihm.« Shiana starrte auf die beiden Wachen.
»Die meisten dieser Männer gehören zu den Schwertkämpfern des Schlangenturmes. Mit ein paar von ihnen könnten wir es vielleicht aufnehmen, aber ganz sicher nicht mit allen.« Glen sah, wie Rogar seinen Kriegern befahl, die Mauern und den Wachturm zu bemannen. »Rogar lässt überall Wachen aufstellen. Er weiß genau, was er tut.«
»Da läuft jemand auf uns zu.« Shiana verfolgte den Weg des jungen Burschen, der soeben eines der hölzernen Gebäude verlassen hatte und mit einem Korb in der Hand dem Eingang des Vorratskellers entgegeneilte. Der Regen prasselte auf den Jungen nieder, der sich in einen vollkommen durchnässten Umhang hüllte und seinen Körper schützend über den Korb in seinen Händen beugte. Jetzt hatte der Bursche die Treppe erreicht und sprang mit einem Satz die Stufen hinab, er kam ins Rutschen und wäre fast vor der Elbin zu Boden gestürzt, die in diesem Moment ihr Schwert auf den jungen Mann richtete.
»Nicht so schnell, Junge.«
Der Bursche versuchte noch, sich umzuwenden und die Treppe zu erreichen, als eine weitere Gestalt hinter ihm auftauchte und ihn in das Dunkel des Kellers stieß.
»Wenn du um Hilfe rufst, bist du tot.« Glen setzte sein Schwert auf die Brust des Burschen, dessen angsterfüllter Blick auf den Gesichtern ruhte, die eines nach dem anderen aus dem Dunkel des Gewölbes auftauchten und ihn anstarrten.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nichts geschehen, wenn du tust, was wir dir sagen.« Glen blickte in die weit aufgerissenen Augen des Burschen. »Wer bist du und was machst du in dieser Burg?«
»Ich bin Brennan. Ich bin Rogars Knappe.« Die Stimme des Jungen zitterte vor Furcht.
»Was will Rogar hier? Warum trägt er nicht mehr das Banner des Inselreiches?«
»Er dient dem Meister, so wie wir alle. Der Meister führte uns hierher.«
»Du sprichst von Meister Elbron?«
Der Bursche nickte heftig. »Er ist der Meister. Er befiehlt und wir folgen.«
»Ihr folgt ihm also. Warum ist Meister Elbron hier?«
»Ich weiß es nicht. Ich bin nur ein Knappe, ich …«
»Antworte mir.«
»Wir mussten die Königsburg verlassen. Seit jenem Tag sind wir auf der Flucht. Sie verfolgen uns.«
»Wer verfolgt euch? Die Krieger des Inselreiches?«
»Nein. Nicht die Krieger des Königs.« Brennan schüttelte den Kopf. »Das müssen andere sein. Ich habe selbst noch keinen gesehen, aber Rogar nannte sie die dunklen Reiter. Ich hörte, wie er und der Meister über sie sprachen. Ich glaube, es sind diese Reiter, die uns verfolgen. Aber sie werden uns nicht finden. Der Meister wird uns alle beschützen.«
»Der Meister.« Glen wandte sich kurz zu Shiana um. »Der Heiler scheint wohl Gefallen an seinem Titel gefunden zu haben.«
»Ob Meister oder nicht. Er ist der Spieler. Wir müssen zu ihm.« Shiana deutete auf den Korb in den Händen des Burschen. »Was ist da drin?«
»Nur ein wenig Brot und etwas Huhn. Rogar befahl mir, es dem Meister zu bringen, aber erst sollte ich einen Weinkrug aus dem Vorratskeller holen.
»Meister Elbron will Wein, den kann er haben.« Glen nahm einen der mit grauem Staub überzogenen Krüge an sich, die auf einem hölzernen Regal neben dem Eingang des Gewölbes lagen. »Ich werde den Korb und den Wein nehmen und …«
»Nein.« Caelan trat aus dem Dunkel hervor. »Ich werde gehen. Selbst wenn du an den Wachen vorbeikommen solltest, wird der Heiler dich wiedererkennen. Du hast gesagt, du warst schon einmal bei ihm. Mein Gesicht jedoch hat er niemals zuvor gesehen. Wenn ich den Umhang des Jungen nehme, könnte man glauben, ich sei er.«
Caelan wandte sich an den Burschen.
»Weiß Meister Elbron, wer du bist?«
»Ich …, ich weiß nicht. Ich habe noch nie mit dem Meister gesprochen.«
»Gut. Dein Umhang. Gib ihn mir.«
Der Bursche löste die Spange seines Mantels und reichte ihn mit zitternden Händen an Caelan, der sein Schwert ablegte und sich das nasse Tuch über die Schultern warf.
»Was habt ihr vor?« Brennan blickte auf den dunklen Dolch an der Seite des jungen Mannes, der jetzt unter dem Umhang verschwand. »Ihr wollt den Meister töten. Ihr dürft das nicht tun. Er …«
Shiana richtete ihr Schwert auf den Burschen.
»Schweig, oder du wirst gemeinsam mit deinem Meister sterben.«
Caelan verstaute den Weinkrug in dem Korb und wandte sich noch einmal zu den anderen um.
»Sieh dich vor.« Shiana legte ihre Hand auf Caelans Wange. »Wir wissen nicht, wer er ist und was er zu tun vermag.«
»Ich werde mich vorsehen.« Caelan wandte sich um und stieg die Stufen nach oben. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, während sein Blick über den nächtlichen Burghof glitt, dann lief er mit gesenktem Haupt auf die von den beiden Kriegern bewachte Türe des Turmes zu.
»Brennan.«
Eine Stimme übertönte den immer stärker werdenden Wind und Caelan blickte in Richtung des Mannes, der in der Nähe des Tores stand und mit zwei anderen Kriegern sprach.
»Wenn du dem Meister das Essen gebracht hast, dann komm zu mir. Hast du mich verstanden?«
Caelan schwenkte seinen Arm und eilte weiter auf den Turm zu. Jetzt trennten ihn nur noch wenige Schritte von der Türe und er hob seinen Korb.
»Ich bringe das Essen für den Meister.«
Die beiden Krieger musterten kurz den jungen Burschen, dessen nasse Haarsträhnen ihm über das Gesicht hingen, dann öffnete einer von ihnen die Türe und Caelan betrat die düstere Kammer des Turmes. Regen prasselte ins Innere des Raumes und Caelan beeilte sich, die Türe zu schließen, dann schritt er zu dem alten Holztisch an der Wand der Kammer hinüber und stellte seinen Korb darauf ab, als hinter ihm eine dunkle Stimme erklang.
»Ich kann mich nicht an dein Gesicht erinnern, Junge. Wer bist du?«
Caelan wandte sich zu der Gestalt in dem grauen Mantel um, die an dem runden Tisch inmitten der dunklen Kammer saß und ihre Augen auf eine kleine Figur aus klarem Kristall in ihrer Hand gerichtet hatte.
»Mein Name ist Brennan, ich bin Rogars Knappe. Er befahl mir, euch etwas zu essen zu bringen, Meister. Wir haben auch Wein in den Vorratskammern gefunden.«
»Der gute Rogar. Hat er das Tor gesichert?« Die Augen wandten sich von dem Burschen ab und betrachteten wieder die sich schemenhaft in der Dunkelheit abzeichnenden Figuren auf dem runden Tisch in der Mitte der Kammer.
»Rogar hat das Tor verschließen lassen und die Mauern bemannt. Er hat unsere Späher auf die beiden Türme geschickt, sie werden dort Tag und Nacht wachen.« Caelan verstummte einen Moment. »Glaubt ihr wirklich, sie werden uns hier finden, Meister?«
»Man kann jeden finden, wenn man nur lange genug nach ihm sucht. Wir müssen wachsam sein.«
»Das werden wir.« Caelan sah zu der dunklen Gestalt hinüber, die auf einem einfachen Holzschemel saß und sich über den niedrigen Tisch vor ihr beugte. »Wollt ihr jetzt essen, Meister?«
»Nein, ich bin nicht hungrig. Bring mir nur den Wein.«
Caelan nahm den Becher und trug ihn zu dem Sitzenden hinüber, der mit seiner Hand auf den Rand des Tisches deutete.
»Dort ist noch Platz.«
Caelan beugte sich hinunter, stellte den Becher vor dem alten Mann ab und wollte sich gerade wieder abwenden, als erneut die Stimme der dunklen Gestalt erklang.
»Setz dich zu mir, Brennan.«
»Aber ich …, Rogar sagte, ich solle mich wieder bei ihm melden, nachdem ich euch das Essen gebracht habe.«
»Er wird dich schon eine Weile entbehren können.« Das Licht einer Öllampe flammte auf und erhellte den runden Tisch, auf dem jetzt im Schein der Flamme Dutzende kleine Figuren aus schwarzem Stein und weißem Kristall sichtbar wurden.
»Was ist das?« Caelan ließ sich auf dem zweiten Schemel nieder und betrachtete fasziniert die Figuren vor ihm, die überall auf dem runden Holztisch verteilt standen. Fast schien es so, als würden sich auf der schimmernden Oberfläche des Holzes Berge, Wälder, Seen und Flüsse abzeichnen, eine eigene, kleine Welt, einzig erschaffen für die Figuren aus Stein und Kristall.
»Das ist ein Spiel, Brennan.«
»Ein Spiel? Ich habe so etwas nie zuvor gesehen. Wie heißt es?«
»Dieses Spiel hat keinen Namen. Willst du es mit mir spielen, Brennan?«
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»Brennan. Hörst du mich?«
Der Bursche blickte von den auf dem Tisch versammelten Figuren auf und brauchte einen Moment, um zu wissen, wo er sich befand.
»Verzeiht mir, Meister. Ich …, ich war ganz in das Spiel vertieft. Ich glaubte …«
»Was hast du geglaubt, Brennan?«
»Für einen Moment dachte ich, ich wäre eine dieser Figuren. Es war ein merkwürdiges Gefühl.«
Der Weißhaarige lächelte milde. »Du hast noch wenig Erfahrung mit diesem Spiel, Brennan. Es erfordert einen starken Geist, um sich nicht von dem Spiel überwältigen zu lassen. Du musst dich dagegen wehren, dass das Spiel deinen Willen bestimmt, sonst wirst du die Fähigkeit verlieren zu erkennen, was wahr ist und was nicht. Du würdest ein Teil des Spiels werden. Das wäre dein Ende.«
»Aber sagtet ihr nicht, das alles hier sei nur ein Spiel, Meister?«
»Du hast recht, Brennan. Das sagte ich. Aber du musst immer wissen, dass du es bist, der das Spiel spielt. Sonst wirst du nur noch eine dieser Figuren sein, die von der Hand eines anderen mal hierhin und mal dorthin geschoben werden. Wenn das geschieht, bist du nicht mehr der Spieler, Brennan. Dann bist du nur noch das Spiel.«
»Ich werde mich vorsehen, Meister.«
»Gut. Welche Figur in diesem Spiel warst du?«
»Ich …« Die Augen des Jungen bewegten sich über den Tisch, dann nahm er eine der Figuren aus klarem Kristall in die Hand. »Ich glaubte, diese Figur zu sein.«
»Welche ist es?«
»Der Spieler, Meister. Es ist der Spieler.«
»Der Spieler? Wie lautet sein Name?«
»Sein Name?«
»Ja. Wenn du diese Figur warst, dann musst du doch ihren Namen kennen.«
»Ich …, ich weiß nicht.«
»Versuche dich zu erinnern. Wie lautet der Name des Spielers?«
»Caelan. Ich glaube, er heißt Caelan.«
»Caelan.« Die dunklen Augen ruhten auf dem Burschen. »Du hast vollkommen recht. Caelan ist der Name des Spielers.«
»Ihr sagtet, der Spieler sei eine mächtige Figur.«
»Das ist er. Stell ihn wieder zurück auf den Tisch, du wirst den Spieler noch brauchen.« Der Alte verfolgte aufmerksam die Bewegung des Burschen, der die kleine Figur wieder zurück auf ihren Platz stellte, dann richtete er ebenso wie der Junge seinen Blick auf die schemenhaften Mauern der Königsburg. »Die Stunde der Entscheidung naht, Brennan.«
»Ja. Meine Magier stehen kurz vor dem Sieg.«
»Ich werde dir da nicht widersprechen.« Der Alte fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar. »Meine Kehle ist trocken. Bring mir noch etwas Wein, Brennan.«
»Ja. Meister.« Der Bursche sprang auf und eilte zu dem Tisch hinüber. »Der Krug ist leer. Ich laufe schnell zu dem Vorratskeller rüber und hole einen neuen Weinkrug.«
»Mach das. Unser Spiel wird solange auf dich warten, Brennan.«
Der Junge stieß die Türe auf und trat hinaus in den Regen.
*
»Da kommt er.«
Shiana erblickte als Erste die vom Regen durchnässte Gestalt, die durch den Sturm auf die Treppe des Vorratslagers zulief. »Was hat er nur so lange in der Kammer gemacht?«
Jetzt hatte Caelan die Treppe erreicht und sprang die Stufen nach unten, dann eilte er zu dem an der Wand des Gewölbes stehenden Regal und griff hastig nach einem der Weinkrüge.
»Caelan.« Shiana packte den Jungen am Arm, der zusammenschrak und sich zu der Elbin umwandte. »Was ist in der Kammer geschehen, Caelan?«
»Caelan?« Caelan blickte unsicher in die Augen der Elbin.
»Was ist mit dir?« Shiana erkannte die Verwirrung in Caelans Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja. Mir ist nichts geschehen.« Caelans Blick ruhte jetzt auf dem gefesselten Burschen, der neben einem der Fässer auf dem Boden des Gewölbes lag. »Es ist alles in Ordnung.«
»Was hast du die ganze Zeit da drinnen gemacht?«, fragte Glen und trat aus der Dunkelheit auf Caelan zu.
»Meister Elbron und ich, wir haben zusammen das Spiel gespielt. Shiana, dein Vater hatte vollkommen recht. Dieses Spiel, es ist kein gewöhnliches Spiel. All die Figuren, das sind wir. Ich wollte es zunächst nicht glauben, aber je länger ich das Spiel spielte, desto klarer wurde mir alles. Der Turm, die Häuser des Waldes, all das existiert auch in dem Spiel. Wir waren diese Figuren, wir zogen durch die Wälder des Grenzlandes und genau so ist es auch in dem Spiel geschehen. Das alles hier geschieht, weil es Teil seines Spiels ist.«
»Du hast gegen Meister Elbron gespielt?« Shiana spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Du bist der andere Spieler?«
»Ja. Der Alte sagte, ich solle mich zu ihm setzen und dann zeigte er mir, wie man das Spiel spielt. Es ist noch nicht vorbei. Ich soll ihm nur einen Krug Wein holen, dann werden wir das Spiel fortsetzen. Shiana, ich weiß, ich kann ihn besiegen. Ich stehe kurz vor dem Sieg. Meine Magier …«
»Du irrst dich. Der Spieler kann das Spiel nicht verlieren. Das hat mein Vater gesagt. Der Spieler weiß genau, dass er gewinnen wird.«
Caelan schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, Shiana. Das Spiel ist der einzige Weg, ihn noch aufzuhalten. Ich weiß, dass er den Schwarzen König zurückholen will. Aber das wird ihm nicht gelingen, meine Magier werden ihn bezwingen, er kann das Spiel nicht mehr gewinnen.«
»Deine Magier?«
»Sie haben das Tor in den Mauern der Königsburg geöffnet. Sie stehen vor den Kammern der Toten, sie warten nur darauf, dass ich sie zum Sieg führe. All das passiert genau jetzt in diesem Moment, Shiana. Es ist kein Spiel, es geschieht wirklich. Ich muss wieder zurück.«
»Du kannst ihn nicht besiegen. Caelan, sieh mich an.« Die Elbin griff nach Caelans Hand. »Du bist ihm nicht gewachsen, er spielt mit dir. Als du vorhin die Treppe hinuntergestiegen bist, da hast du mich doch gar nicht erkannt. Du wusstest nicht, wer ich bin – und du wusstest nicht, wer du bist.«
»Nein, ich …« Caelan blickte in die besorgten Augen der Elbin. »Du hast recht. Als ich durch den Regen lief, da kam es mir vor, als sei ich wirklich dieser Brennan. Aber das ist vorbei, ich weiß, ich bin Caelan. Und ich werde Meister Elbron besiegen.«
»Du darfst nicht mehr zu ihm zurück.«
»Ich muss. Gib mir nur noch ein paar Minuten mit ihm.« Caelans Blick fiel auf einen am Boden des Gewölbes liegenden Krieger mit kahlem Haupt, dessen leblose Augen auf die Stufen der Treppe gerichtet waren. »Wer ist das?«
»Einer von Rogars Männern«, sagte Glen und schritt über den Toten hinweg. »Sie kamen und begannen, den Keller zu durchsuchen. Es blieb uns keine Wahl, wir mussten sie beide töten.«
»Man wird ihr Verschwinden sicher bald bemerken. Uns bleibt hier nicht mehr viel Zeit.« Shiana trat an die vergitterte Öffnung in der Mauer heran und warf einen raschen Blick nach draußen. »Irgendetwas geht da vor. Die Krieger haben wieder ihre Waffen und Schilde angelegt und sich auf den Wehrgängen versammelt.«
»Das geschah auf Rogars Befehl«, sagte Caelan. »Er hat vor ein paar Minuten die Kammer des Turmes betreten und mit Meister Elbron gesprochen.«
»Was hat Rogar gesagt?«, fragte Glen.
»Die dunkle Horde, sie ist hier. Die Reiter wurden vor den Mauern der Burg gesehen.«
»Verdammt. Wie hat Meister Elbron reagiert?«
»Er schien ziemlich besorgt zu sein«, erwiderte Caelan. »Ich glaube, er weiß, wer diese Reiter sind und was sie vorhaben.«
»Wenn die Reiter tatsächlich die Burg angreifen sollten, dann werden Rogars Männer sie kaum aufhalten können.«
»Ich kann sie aufhalten.« Caelan wandte sich wieder der Elbin zu. »Wenn ich das Spiel gewinne, werden auch die Reiter vergehen. Der Elbenmond. Die dunkle Horde und der Schwarze König. Ihr Schicksal ist irgendwie miteinander verflochten. Ich werde verhindern, dass der Schwarze König obsiegt. Vertrau mir. Ich muss jetzt gehen.«
Caelan umfasste mit beiden Händen den Weinkrug und sprang die Stufen nach oben.
»Er kann das Spiel nicht gewinnen«, sagte Shiana leise und blickte Caelan nach, der durch den Regen auf die Türe des Turmes zulief.
»Was denkst du, sollen wir tun?«, fragte Choran.
»Wir geben ihm noch ein paar Minuten, dann gehen wir selbst rein und machen dem Spiel ein Ende.«
»Brennan. Du bist wieder zurück.«
Caelan schloss die Türe der Turmkammer hinter sich und der heulende Wind verstummte. Er schritt zu dem an der Wand stehenden Tisch hinüber, öffnete mit einem Messer den Weinkrug und trat zu dem Alten an den runden Tisch heran.
»Euer Wein, Meister.«
»Ich danke dir, Brennan.« Die dunklen Augen des Weißhaarigen ruhten auf dem silbernen Kelch, der sich mit der blutroten Flüssigkeit füllte. Der Alte nahm einen Schluck und deutete mit seiner Hand auf den freien Schemel. »Stell den Krug einfach auf den Boden und nimm Platz. Deine Figuren warten auf dich. Sie wissen, dass die Entscheidung kurz bevor steht. Was wird das Spiel wohl für sie bereithalten? Einen glorreichen Sieg oder Tod und Verderben? Ihr Schicksal liegt nun allein in unseren Händen.«
Caelan setzte sich auf den einfachen Holzschemel und ließ seinen Blick über die auf dem Tisch stehenden Figuren schweifen. Ein schwacher Lichtschein hüllte die kleinen Figuren aus weißem Kristall ein, die inmitten der durchscheinenden Mauern der Königsburg standen, und Caelan glaubte, im Licht seiner Magier einen Schatten zu sehen, der in seiner Form den schwarzen Figuren ähnelte.
»Was ist das da für ein Schatten in der Burg?«, fragte Caelan. »Stammt der von euren Figuren, Meister?«
»Was du dort siehst, ist der Schatten des Schwarzen Königs. Das Licht deiner Magier zwingt ihn aus dem Dunkel des Steins.« Die Augen des Alten ruhten auf dem Schatten. »Fürchte den Schwarzen König, Brennan, denn er ist ein gefährlicher Gegner.«
»Meine Magier fürchten den Schatten nicht.« Caelan schob die vier Figuren aus klarem Kristall ganz nah an den Schatten heran.
Kein Licht erhellte die finstere Gruft, in die Greyven jetzt seinen Fuß setzte. Die Dunkelheit ließ ihn nicht einmal mehr den Leichnam des toten Königs erkennen, der vor ihm auf einem der beiden Throne saß. Greyven streckte seinen Arm aus und tastete sich vor, bis seine Hand das von Kälte und Feuchtigkeit durchdrungene Holz des alten Herrschersitzes berührte. Er spürte, wie das feine Gespinst aus Staub und Spinnweben seine Hand umschloss und langsam seinen Arm emporkroch. Hastig zog er seine Hand zurück und befreite sich von den unsichtbaren Fäden, während in seinem Rücken die Stimme des Magiers erklang.
»Die Dunkelheit. Sie war schon immer die Zuflucht der verlorenen Seelen, deren Schatten des Nachts umherstreifen. Sie suchen die Kälte der alten Steine, sie verbergen sich in Mauern und Statuen, sie suchen den Schutz jener finsteren Orte, an denen der Tod über die Leiber jener wacht, die ihm ins Angesicht geblickt haben. Ich weiß, er ist hier. Der Schatten des Schwarzen Königs beobachtet uns.«
»Wenn wir eine Fackel hätten, dann könnten wir ihn sehen«, erwiderte Greyven. »Ich sah den Schatten, als ich die Kerzen vor Thelassars Sarkophag entzündet habe.«
»Kein Licht darf in die Schwarze Gruft gelangen. Wenn deine Augen bereit sind, werden sie dich das sehen lassen, was dir bestimmt ist, zu sehen, Großvasall.« Der Magier schritt an Greyven vorbei und blieb vor dem Thron des toten Königs stehen. Seine Hand glitt über die vermoderten Knochen und den kalten Stahl, bis sie einen unter Staub und Spinnweben verborgenen Eisenpflock berührte, der aus der Brust des Toten ragte. Der Magier lächelte und blickte in die leeren Augenhöhlen des Totenschädels, der sich allmählich aus der Dunkelheit zu lösen begann.
»Severan. Wie es scheint, hat er seine Hoffnungen niemals aufgegeben, den Schatten des Schwarzen Königs zu bezwingen. Der Gute ist nicht tot, er wählte einen anderen Weg, um die Zeiten überdauern zu können.«
Im selben Moment schlossen sich die knöchernen Finger um den Griff des rostigen Schwertes, das der Leichnam in seinen Händen hielt, aber der Magier war schneller. Er stieß einen silbernen Dolch in den Schädel des Toten und entriss den bleichen Fingerknochen das Schwert, schleuderte es fort und wandte sich wieder dem Toten zu, der reglos auf seinem Thron saß.
»Was ist mit ihm?« Greyven glaubte, den aus dem Schädel ragenden, silbernen Dolch sehen zu können.
»Severan ist ein Schwarzer Warg.« Der Magier schritt um den Thron herum.
»Ein Schwarzer Warg? Warum griff er Koron und mich nicht an, als wir beide vor ihm standen?« Greyven wich einen Schritt zurück.
»Severan ist schlau. Er weiß genau, wann es sich zu kämpfen lohnt und wann nicht. Selbst jetzt sind seine Gedanken einzig darauf gerichtet, wie er mir entfliehen kann. Er fragt sich gerade, wer da vor ihm steht. Er hört meine Stimme und er sieht mein Gesicht, aber beides passt nicht zu dem, dessen Anwesenheit er spürt. Es war Severans Hand, die den Erhabenen getötet hat. Armond starb wie so viele andere durch die Hand des Schlächters und doch ist er nun hier. Der Erhabene ist in die Königsburg zurückgekehrt und hat das Bluttor durchschritten. Seine Krieger folgten ihm in die Schwarze Gruft. Willst du ihn sehen, Severan? Willst du wissen, was aus Armond wurde, nachdem der ewige Stein sich in der Halle von Glaesna Char um seinen Leib schloss?«
Der Magier trat ganz nah an den Schädel des Toten heran und blickte in die dunklen Augenhöhlen unter der Krone aus schwarzem Stahl. Das Gesicht des Magiers glich in diesem Moment selbst einem Totenschädel, dem blutrotes Wasser aus den Augenhöhlen rann. »Du wirst niemals die wahre Krone des Schwarzen Königs tragen, Severan. Ich bin hier, um dich zu vernichten. Dein Leib wird brennen und nichts wird von dir zurückbleiben.«
Die knöcherne Hand des toten Königs schnellte nach vorne und schloss sich um den Hals des Magiers, der einen weiteren Dolch in den Schädel des auf dem Thron sitzenden Skeletts stieß, aber der Griff der kalten Finger lockerte sich nicht. Greyven sah, wie der Magier nach Luft rang und versuchte, sich aus der Umklammerung der bleichen Knochen zu befreien. Jetzt öffnete sich der unter Spinnweben verborgene Kiefer des Schwarzen Warges und entblößte die langen Fangzähne, die sich unaufhaltsam dem Hals des Magiers näherten.
Greyven wich zurück und warf einen raschen Blick auf den Durchgang zur Treppe. Dort standen die Skelettkrieger mit ihren rostigen Schwertern, an denen würde er niemals vorbeikommen und die Türe, die zu den Kammern der Toten führte, blieb für ihn ebenfalls verschlossen. Er wandte sich zu der gemauerten Wand hinter dem leeren Thron um und trotz der Dunkelheit vermochte er das Wasser zu sehen, das aus den Steinen quoll und über einen dunklen Leib rann, der wie der Stein selbst ein Teil der Mauer zu sein schien. Der Schatten. Er war hier.
Immer deutlicher löste sich der schemenhafte Leib aus den nassen Steinen und bewegte sich auf den Magier zu, der sich weiter mit aller Macht den scharfen Zähnen des Schwarzen Warges erwehrte. Greyvens Augen ruhten wie gebannt auf dem Schatten, unter dessen düsterem Gewand ein langes, dunkles Schwert hervor glitt. Wieder spürte er die ungeheure Macht, die von dieser Kreatur ausging. Das war der Schatten, der ihn in den Kammern der Toten angegriffen hatte. Der Schatten des Schwarzen Königs.
Nur noch wenige Schritte trennten die nachtschwarze Gestalt jetzt von dem Magier, der endlich einen weiteren unter seinem Mantel verborgenen Dolch zu fassen bekam und die silberne Klinge mit letzter Kraft in den Schädel des toten Königs schlug. Der Griff der knöchernen Finger lockerte sich und Torven stieß den vermoderten Leib zurück auf den Thron, der Schädel mit den langen Fangzähnen sank auf die Brust des Toten und der Magier spürte in diesem Moment die Kälte, die die alten Mauern der Gruft durchdrungen hatte. Er fuhr herum und blickte in das düstere Antlitz des Schattens, der mit erhobenem Schwert neben dem leeren Thron stand.
»Du bist hier.« Der Magier atmete schneller. »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde. Ich kenne deinen Namen. Lang war die Zeit und dunkel die Stunden, in denen du darauf gewartet hast, dass das Licht des Elbenmondes wieder über den Gipfeln der Frosthöhen erscheint. Die Reiter ohne Gesicht und Namen, sie haben sich aus ihren Gräbern erhoben, um an deiner Seite über die Ostlande zu herrschen. Die Stunde deiner Rückkehr ist nun gekommen, du wirst nicht länger ein Schatten der Finsternis sein. Ergreife meine Hand und kehre zurück in die Welt der Lebenden.«
Greyven sah, wie der Magier seine Hand nach dem Schatten ausstreckte und er glaubte, nur vier Finger an dieser Hand zu sehen. Auch das Gesicht des Magiers hatte sich verändert, es glich jetzt einem alten Mann mit weißem Haar. Greyven starrte auf die vierfingrige Hand. Das konnte nur der Erhabene sein. Es war das Antlitz jenes Mannes, den man in der Halle von Glaesna Char zu Grabe getragen hatte. Wieder erklang die Stimme des Magiers.
»Du kennst dieses Gesicht. Du weißt, wer er war. Du nanntest ihn den zweigesichtigen König. Wie viele Jahrhunderte mögen seit jenen Tagen vergangen sein? Niemand vermag sie zu zählen. Doch er ist jetzt hier, er folgte mir aus seinem Grab, wir beide wurden eins.« Die Hand des Magiers berührte fast den Schatten. »Du siehst, welche Macht ich besitze. Ich bin nicht wie der, der dort auf seinem Thron sitzt. Er konnte dir nicht geben, wonach du verlangtest. Er war schwach, doch ich bin es nicht.«
Das Antlitz des alten Mannes verschwand und nun waren es wieder die Augen des Magiers, die sich auf den Schatten richteten.
»Ergreife meine Hand und werde eins mit mir, Schwarzer König.«
Du bist nicht der, auf den ich warte.
Die tonlose Stimme verhallte zwischen den Wänden der Gruft.
»Aber ich habe auf dich gewartet.« Die Hand des Magiers schnellte nach vorne und schlug gegen das Schwert des Schattens, das lautlos zu Boden fiel. »Die Toten gehorchen meinem Willen und du wirst das ebenfalls tun, Schatten der Nacht.«
Greyven spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erbebte. Die Wände der Gruft gerieten in Bewegung und tiefe Risse durchzogen das Gewölbe, Steine brachen aus der Decke und stürzten zu Boden, während der Magier den Schatten niederwarf, sich über ihn beugte und seine Hand mit dem Dunkel vereinte. Schon glaubte Greyven, einen dunklen Mantel zu sehen, der den Leib des Magiers einhüllte und ein schwarzer Helm nahm auf den Schultern des Mannes Gestalt an, als plötzlich die Gewölbedecke über ihm auseinandergerissen wurde und das Licht des Mondes ins Innere der Gruft fiel. Greyven erblickte hoch über sich vier silberne Masken, deren Augen aus klarem Kristall im Schein des Mondes wie weißes Feuer brannten. Die Magier der Weißen Festung. Sie hatten das Schlangentor durchschritten und die Kammern der Toten von oben aufgebrochen. Jetzt erhoben sie ihre Hände, gleißendes Licht löste sich aus ihren Fingern und schoss zu einem einzigen Feuerstrahl vereint in die Finsternis der Gruft hinab. Die Luft selbst schien zu brennen, als der gewaltige Blitz in den Leib des Magiers schlug und den zu Boden warf, der sich gerade aus dem Schatten erheben wollte. Das gleißende Licht riss den Schatten auseinander und der Körper des Magiers wurde gegen die Wand der Gruft geschleudert.
Das Letzte, was Greyven sah, war der zerschmetterte Leib des Magiers, der neben dem Thron des Schwarzen Warges zu Boden stürzte, dann versank alles um ihn herum in dem gleißenden Licht, das die gesamte Gruft erbeben ließ.
Caelan starrte triumphierend auf das weiße Licht, das von seinen kristallenen Figuren ausging und jetzt die schemenhaften Mauern der Königsburg erfasste, immer schneller breitete es sich über den gesamten Tisch aus und ließ die schwarzen Figuren eine nach der anderen verblassen. Im hellen Schein des Lichtes wurde jetzt für wenige Sekunden ein menschenähnlicher Schatten sichtbar, der aus den Mauern der Königsburg aufstieg und vor seinen Augen auseinandergerissen wurde.
»Habt ihr das gesehen, Meister?«, fragte Caelan.
»Der Schatten des Schwarzen Königs. Er verging im Licht.« Die Stimme des Alten war kaum zu vernehmen.
»Dann haben meine Magier gesiegt. Ich habe das Spiel gewonnen«, sagte Caelan und große Erleichterung schwang in seiner Stimme mit.
»Deine Magier mögen gesiegt haben, Brennan.« Der Weißhaarige atmete tief ein. »Doch das Spiel hast du nicht gewonnen.«
»Aber eure Figuren, Meister. Sie sind verschwunden, womit wollt ihr gegen meine Magier kämpfen?« Caelan blickte wieder auf den Tisch. Das Licht hatte jetzt die gesamte Oberfläche des Tisches erfasst und nicht eine schwarze Figur war auf dem Tisch zurückgeblieben. »Es gibt niemanden mehr, der für euch kämpfen wird.«
»Du irrst dich, Brennan. Wo immer das Licht herrscht, gibt es auch Schatten. Dunkle Täler, tiefe Schluchten. Sieh genau hin, dann wirst du erkennen, dass das Licht nicht jeden Winkel der Welt erreicht.«
Caelans Augen glitten über die zerklüfteten Gebirge nahe der Küste und jetzt entdeckte er zwei kleine, schwarze Figuren, die am Grunde einer tiefen Schlucht standen und dem klaren Licht entgangen waren.
»Da stehen tatsächlich noch zwei eurer Figuren. Und eine von meinen ist auch dort. Wie mag sie nur dahin gekommen sein?«
»Die Figuren in diesem Spiel gehen manchmal ihre eigenen Wege. Sie tauchen an Orten auf, an denen man sie nicht erwartet.« Die Augen des Alten ruhten auf Caelan, der die beiden verbliebenen schwarzen Figuren genauer in Augenschein nahm.
»Aber das sind doch Kinder. Wie sollen die gegen meine Magier bestehen können?«
»Es sind nicht die großen Könige, die weisen Magier oder stolzen Krieger, die das Spiel entscheiden, Brennan. Es sind die unscheinbaren Figuren, die niemand für wichtig erachtet. Sie entgehen dem Blick der Mächtigen, sie können ungestört ihrer Wege gehen, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Und eines Tages stehen sie genau dort, wo sie stehen sollen.« Der Alte betrachtete zufrieden den runden Tisch. »Doch gräme dich nicht, Brennan. Selbst dem Hüter der Weißen Festung unterlief dieser Fehler, er glaubte genau zu wissen, was geschehen würde. Er richtete seine Augen auf die Königsburg und sandte seine Magier dorthin, um den Schwarzen König zu vernichten. All seine Gedanken sind in diesem Moment auf die Kammern der Toten gerichtet. Noch ahnt er nicht, dass er getäuscht wurde. Er glaubt ebenso wie du, er habe das Spiel gewonnen, doch bald wird er erkennen, dass alles verloren ist.«
»Aber der Schatten, ich sah, wie er im Licht verging«, entgegnete Caelan.
»Der Schatten des Schwarzen Königs verbirgt sich an vielen Orten. In den lichtlosen Kerkern von Arun-hen, in den Versunkenen Gräbern, in den Kammern der Toten und auch dort.« Der Alte deutete mit seiner Hand auf die Felswand vor den beiden schwarzen Figuren. »Ein dunkles Gewölbe, eine finstere Gruft der Zwerge. Das ist seine letzte Zuflucht. Dort wartet er, bis seine Stunde gekommen ist. Es hat mich unendlich viel Zeit und Mühe gekostet, diesen verborgenen Ort zu finden und sie dorthin zu bringen, ohne dass der Hüter der Weißen Festung davon erfährt.«
»Sie? Von wem sprecht ihr, Meister?«
»Hast du den Namen Tholaya schon einmal gehört, Brennan?«
»Nein. Wer ist das?«
»Tholaya ist eine Königin, Brennan. Sie ist die einzig wahre Königin.«
»Leyra!«
Thelas Ruf wurde von den Bergen zurückgeworfen und verhallte in der düsteren Schlucht. Das Licht des Mondes, der hoch über den drei Felszinnen stand, begann allmählich in der aufkommenden Dämmerung zu verblassen und ein graues Zwielicht umgab den Jungen, der an Ioras Seite vor der Felswand stand und sich nach seiner Schwester umblickte.
»Leyra!«
»Ich bin hier.« Die Stimme des Mädchens erklang und Thelas rannte erleichtert auf einen größeren Felsen zu, hinter dem seine Schwester auf dem Boden kauerte und auf ein paar bleiche Knochen hinabblickte, die unter dem Stein hervorragten. »Der Stein brach aus der Felswand und stürzte auf ihn herab. Er wurde unter dem Fels begraben.«
Thelas warf einen kurzen Blick auf das am Boden liegende Skelett und wandte sich dann zu seiner Schwester um.
»Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst bei mir bleiben?«
»Ich musste ihn sehen.« Leyras Hand fuhr langsam über die Knochen. »Sieh doch, seine Hand hält immer noch einen Hammer umschlossen.«
»Einen Hammer?« Thelas betrachtete das Werkzeug aus Eisen, das von bleichen Fingerknochen umklammert wurde. »Wozu brauchte er hier einen Hammer?«
»Er kam aus demselben Grund wie wir in dieses Tal. Er wollte das Tor öffnen, doch der Berg wehrte sich.« Leyras Augen glitten über die fast senkrechte Wand, die vor ihr in die Höhe ragte. »Die Zeit war noch nicht gekommen, das Tor zu öffnen.«
»Woher wusstest du, dass hier jemand liegt?«, fragte Thelas.
»Tholaya hat es mir gesagt. Sie wollte ihn noch einmal sehen.«
»Dann kannte sie diesen Mann? Wer war er?«
»Ein Suchender. Er lebte vor langer Zeit in diesen Tälern. Er fand niemals das, wonach er suchte.« Leyra erhob sich. »Wir müssen jetzt das Tor öffnen.«
»Da ist ein Zeichen in der Felswand.« Thelas deutete auf das verwitterte Abbild der gekreuzten Doppeläxte. »Dort könnte sich das Tor befinden.«
»Wir müssen die Zwerge suchen.«
»Zwerge?«
»Der Rat der Äxte. Er hat sich im Stein dieses Berges verewigt.« Das Mädchen lief am Fuße der Felswand entlang. »Der Rat verschloss das Tor, nur er vermag es wieder zu öffnen.«
»Glaubst du wirklich, hier befindet sich ein verborgener Zugang zu dem verschollenen Reich der Zwerge?«, fragte Thelas und schritt hinter seiner Schwester her. »Meister Jorak hat mir davon erzählt. Er sagte, es gäbe in den Frosthöhen verborgene Minen, in denen die Zwerge noch heute die Glut des Feuers schüren würden, um Klingen von unvorstellbarer Macht zu schmieden.«
»Es gibt keine Zwerge mehr in den Frosthöhen«, meinte Ioras. »Die Ritter des Felsentempels haben viele Jahrhunderte nach ihnen gesucht, doch alles, was sie fanden, waren ein paar verfallene Ruinen und verlassene Höhlen.«
»Wenn die Zwerge sich hinter diesem Tor verbergen, dann konnten die Ritter sie nicht finden«, entgegnete Thelas.
»Falls das Tor tatsächlich existiert, dann werden die Ritter es gefunden und geöffnet haben.«
»Nein. Das haben sie nicht.« Leyra blieb vor dem vagen Abbild eines in den Fuß der Felswand geschlagenen Zwergenkriegers stehen. »Das Tor von Dhuranharg wurde seit den Tagen der letzten Nacht niemals wieder geöffnet.«
»Woher weißt du das?«, fragte Ioras.
»Der Ring, den wir in dem Grab der drei Brüder fanden, er würde nicht mehr existieren, wenn dieses Tor geöffnet worden wäre.« Das Mädchen strich mit seinen Fingern über die steinerne Hand des Zwerges, an der ein ebensolcher Ring zu erkennen war wie jener, den ihr Bruder an seiner Hand trug.
»Hier sind noch weitere dieser steinernen Zwerge.« Thelas betrachtete die in den Fels getriebenen Abbilder der Zwerge, deren lange Bärte selbst in dem verwitterten Stein noch immer deutlich zu erkennen waren. Tiefe Furchen und Spalten durchzogen die steinernen Gesichter, die zum Teil fast gänzlich zerstört worden waren.
»Hast du ihn schon entdeckt?«, fragte Leyra.
»Wen meinst du?«
»Den Zwerg aus dem Grab der drei Brüder.« Das Mädchen blieb vor einem der Reliefs stehen. »Ich glaube, er ist es.«
»Das Gesicht ist kaum mehr erhalten geblieben.« Thelas versuchte, sich an das Antlitz der goldenen Totenmaske zu erinnern, die er in dem kleinen Sarkophag unter der Wurzel erblickt hatte. »Warum glaubst du, dass das hier das Abbild des toten Zwerges ist?«
»Er trägt als Einziger keinen Ring. Zumindest hat es auf den ersten Blick den Anschein.« Die Hand des Mädchens bewegte sich über die steinerne Hand des Zwerges und sie spürte unter ihren Fingern das runde Siegel eines unsichtbaren Ringes. »Doch auch er trägt einen Ring. Deinen Ring.«
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Thelas. »Wie öffnen wir das Tor?«
»Nur er kann es vollbringen. Er hat dieses Tor erschaffen. Nur sein Ring vermag es zu öffnen.«
»Seid ihr sicher, dass wir das wirklich tun sollen?« Ioras wandte seine Augen von den steinernen Zwergen ab und betrachtete die fernen Bäume auf den Höhen des gegenüberliegenden Bergrückens. Dort oben tobte ein heftiger Sturm und ließ die Kronen der Nadelbäume wie die Wellen eines Meeres hin und her wogen, doch hier unten am Grund der Schlucht berührte nicht einmal ein schwacher Hauch des Windes sein Gesicht. Die Luft stand vollkommen still in diesem Tal und schien darauf zu warten, was geschehen würde. »Ich meine, die Zwerge werden das Tor nicht ohne Grund verschlossen haben. Wir wissen doch gar nicht, was sich dahinter befindet.«
Ioras sah die in einem gleißenden Feuer brennende Türe aus Gold im Inneren des Felsentempels wieder vor sich und er glaubte, die Stimme des Mannes zu hören, dessen Gesicht sich unter dem schwarzen Helm verborgen hatte. Du kannst jetzt gehen, Junge. Vielleicht sollten sie genau das tun. Es gab Türen, die besser verschlossen blieben.
»Ich sage, lasst uns von hier verschwinden.«
»Nein.« Leyra schüttelte den Kopf. »Wir können nicht mehr zurück. Dein Ring, Thelas. Berühre mit ihm den Ring des Zwerges.«
Ihr Bruder trat vor das verwitterte Abbild in der Felswand, ballte seine Finger zu einer Faust und streckte sie der steinernen Hand des Zwerges entgegen, die in diesem Moment im goldenen Schein des Ringes erstrahlte. Jetzt vermochte er den aus dem Fels des Berges geschlagenen Ring zu sehen und die beiden runden Siegel berührten sich. Thelas spürte die Glut des Goldes, das sich mit dem steinernen Ring vereinte, beide Ringe brannten jetzt in einem gleißenden Feuer und der Junge vernahm die Stimme des Berges. Worte einer uralten Sprache durchdrangen den Fels und hallten in der Weite der Schlucht wider, die Erde erzitterte unter seinen Füßen und ein dumpfes Grollen erklang aus dem Inneren des Berges. Feuer fraß sich durch den Stein und ein gewaltiger Kreis aus brennenden Runen erschien auf der Felswand, während hoch über den drei dunklen Steinzinnen der Mond in einem blutroten Licht erstrahlte.
»Das Tor, es öffnet sich.«
Die Augen des Mädchens ruhten wie gebannt auf dem riesigen Feuerkreis und sie glaubte, das Geräusch zerberstenden Steins zu hören. Tiefe Risse breiteten sich von den in Flammen stehenden Runen aus und durchzogen wie Feueradern die Felswand. Der eben noch massive Stein brach auseinander, stürzte in sich zusammen und hinterließ eine kreisrunde Öffnung im schroffen Gestein der Bergflanke. Die brennenden Runen erloschen und ein kalter Windhauch wehte ihnen aus der gewaltigen Höhle im Fels entgegen.
»Wir haben es geschafft.«
Thelas blickte in die Finsternis hinter den steinernen Zwergenkriegern, deren Leiber aus grauem Fels dem Feuer widerstanden hatten. Die uralten, von den Spuren der Zeit gezeichneten Statuen erhoben sich nun wie düstere Schatten vor der Dunkelheit des Felsentores, der fahle Schein des Mondes fiel genau auf sie, doch sein Licht erhellte die verwitterten Statuen nicht, sie blieben weiter im Dunkel des Berges verborgen.
»Was für ein finsteres Loch. Wir hätten die Öllampe mitnehmen sollen«, meinte Thelas.
»Der Luftzug ist viel zu stark, die kleine Flamme wäre sofort erloschen.« Ioras bückte sich und hob einen zwischen den Steinen liegenden Ast auf. »Versuchen wir, das Holz zu entzünden.«
»Wir brauchen kein Licht.« Leyra schritt an den Statuen vorbei und setzte ihren Fuß auf den ebenen Boden der Höhle. »Tholaya kennt den Weg. Es ist nicht sehr weit.«
»Warte.« Thelas eilte seiner Schwester nach, die soeben in der Finsternis des Felsentores verschwunden war. »Lauf nicht so weit vor.«
Nach ein paar Schritten war jedes Licht erloschen und Thelas vermochte nicht einmal, seine ausgestreckte Hand zu sehen. Er blieb stehen und lauschte. Die leisen Schritte seiner Schwester waren deutlich zu hören, auch wenn sie sich rasch von ihm entfernten, aber da war noch ein anderes Geräusch, das aus der Tiefe des Berges langsam näher kam. Es klang wie ein fernes, dumpfes Dröhnen.
»Hörst du das auch?« Thelas wandte sich zu Ioras um, der immer noch versuchte, den Ast zu entzünden.
»Was meinst du?«
»Dieses seltsame Dröhnen. Was ist das?«
In diesem Moment fing der Ast Feuer und der warme Schein der Flamme ließ die Wände eines gewaltigen Ganges erahnen, der sich tief in den Berg hinein erstreckte.
»Da vorne. Da ist etwas.« Ioras deutete mit dem brennenden Ast in die Dunkelheit, aus der sich jetzt die Umrisse eines flachen Steinquaders auf dem Boden des Ganges lösten.
»Leyra!«
Thelas rannte auf seine Schwester zu, die unmittelbar vor dem Stein stehen geblieben war und ihre Augen auf die lebensgroße Statue gerichtet hatte, die hinter dem Steinquader in die Höhe ragte. Ein düsterer Helm mit sichelförmigen Augenschlitzen verbarg das Antlitz jener Figur, die sich in das dunkle Gewand eines Mantels aus schwarzem Stein hüllte und in ihren Händen eine Schale aus klarem Kristall hielt, in der ein Kranz aus vertrockneten Blüten lag. Jetzt hatte Thelas seine Schwester erreicht und sein Blick fiel auf die Steinplatte zu Füßen der Statue. Ein einzelner Name war in kantigen Schriftzeichen tief in den Stein getrieben worden.
Tholaya
»Ist das Tholayas Grab?«, fragte Thelas und legte seinen Arm um den zitternden Körper seiner Schwester.
»Nein. Tholayas Knochen ruhen an einem anderen Ort.«
»Aber weshalb steht dann ihr Name auf diesem Stein?«
»Weil Tholaya nicht starb, als man sie getötet hat. Sie wurde zu jener Kreatur, durch deren Hand sie starb.«
Leyra legte die kleine Puppe mit dem silbernen Haar auf die Grabplatte.
»Das ist sein Grab.« Das Mädchen richtete ihre Augen auf den Schatten, der sich in diesem Moment aus der Statue löste. »Der Schwarze König. So nannten Zwerge, Menschen und Elben ihn. Doch sie alle sahen niemals sein Gesicht. Er war kein König, denn Tholaya war ein Mädchen. Sie war noch so jung, als sie sterben musste. Dieses Wesen nahm ihr Leben und es nahm ihren Namen. Der dunkle Schatten wurde zu Tholaya, der Schwarzen Königin.«
Der Schatten bewegte sich langsam auf das Mädchen zu und Thelas zog sein Schwert, aber seine Schwester schüttelte den Kopf.
»Nein. Dein Schwert vermag sie nicht aufzuhalten.«
»Was hast du vor?« Thelas sah mit Entsetzen, wie sich der Schatten langsam seiner Schwester näherte und jetzt eine schemenhafte Hand nach ihr ausstreckte. Das ferne Geräusch wurde zu einem lauten Stampfen und Rasseln, das hundertfach zwischen den Wänden hin und her geworfen wurde. Schritte. Das waren unzählige Schritte schwerer, mit Eisen beschlagener Stiefel, die aus der Dunkelheit auf sie zukamen. »Wir müssen hier weg. Schnell.«
»Nein. Tholaya hat mich gerufen. Sie braucht mich.«
Leyra hob ihre Hand und jetzt berührten ihre Finger den Schatten. Im selben Moment erbebte der Boden, die Statue kam ins Wanken und stürzte nach vorne. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlug die schwere Figur aus dunklem Fels auf die Grabplatte und durchbrach den Stein, Staub wirbelte auf und legte sich wie ein zarter Schleier über das Grab. Thelas starrte verzweifelt auf die Stelle, an der eben noch seine Schwester gestanden hatte, doch das kleine Mädchen war ebenso wie der Schatten in dem aufgewirbelten Staub verschwunden.
»Wo ist Leyra?«
Thelas Stimme ging in dem Lärm unter und der Junge machte einen Schritt auf das Grab zu, das allmählich wieder hinter dem zu Boden sinkenden Staub sichtbar wurde. Aus dem geborstenen Stein erhob sich die großgewachsene Gestalt einer jungen Frau, deren zartes, silbernes Haar ihr über die Schultern fiel und ein schimmerndes Gewand aus nachtschwarzer Seide berührte. Die dunklen Augen der Frau wandten sich dem Jungen zu und Thelas glaubte, die Gesichtszüge seiner Schwester in dem Antlitz der fremden Gestalt wiederzuerkennen, das in diesem Moment hinter einem schwarzen Helm verschwand. Nur noch die Augen waren jetzt hinter den sichelförmigen Schlitzen des Helmes zu sehen, doch Thelas wusste, dass es die Augen seiner Schwester waren, in die er hier blickte.
»Leyra.«
»Leyra ist nicht mehr hier.« Das dunkle Augenpaar hinter dem Helm richtete sich auf den Feuerschein, der aus der Finsternis des Berges auf sie zukam. »Tholaya. Das ist mein Name.«
Das flackernde Licht des Feuers brach sich auf der schwarzen Oberfläche des Helmes und jetzt konnte Thelas die Fackeln sehen, die in den Händen jener Krieger brannten, die ihnen aus der Dunkelheit entgegeneilten. Glänzende Rüstungen aus getriebenem Silber bedeckten die stämmigen, kleinen Leiber, deren Hände sich um die Schäfte schwerer Kriegsäxte schlossen.
Zwerge. Das mussten Zwerge sein, schoss es dem Jungen durch den Kopf.
»Wie Maden kriechen sie aus dem Dunkel des Berges ans Licht.« Die eisige Stimme der Frau ließ Thelas erschaudern und er wich vor der Frau zurück, unter deren dunklem Gewand jetzt ein schwarzes Schwert hervor glitt. »Doch sie kommen zu spät. Ihr verfluchtes Tor ist gefallen, das dunkle Grab, in das sie mich zwangen, ist für immer zerbrochen. Sie werden lernen müssen, mich wieder zu fürchten.«
Die dunkle Klinge stieg in die Höhe und fuhr auf die anstürmenden Zwerge nieder, der schwarze Stahl schlug durch Rüstungen und Leiber, zerschmetterte Knochen und Schädel, nichts vermochte ihn aufzuhalten. Die Zwergenkrieger wichen zurück, sie flohen in das Dunkel und verbargen sich in der Finsternis des Berges.
»Sie fliehen, doch auch die Dunkelheit wird sie nicht retten können. Es gibt keinen Ort, an dem sie sich vor mir verbergen könnten. Ich werde hierher zurückkehren und sie spüren lassen, was es bedeutet, seine Hand gegen den Schwarzen König zu erheben. Nicht einer von ihnen wird meinem Zorn entgehen, doch noch ist nicht die Zeit gekommen, die Maden des Berges zu zertreten.« Das dunkle Augenpaar unter dem schwarzen Helm wandte sich dem Lichtschein zu, der durch das Felsentor ins Innere der Höhle fiel. »Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen. Er weiß, dass das Tor von Dhuranharg geöffnet wurde.«
Die Frau richtete ihr Schwert auf Thelas und Ioras.
»Das Mädchen flehte mich um Gnade für euch beide an und ich werde ihr diesen letzten Wunsch gewähren. Euer Leben soll verschont werden. Geht und verlasst diesen Ort. Solltet ihr mir jemals wieder begegnen, werdet ihr durch dieses Schwert sterben, so wie all die anderen, die sich mir entgegengestellt haben.«
»Was hast du meiner Schwester angetan?« Thelas Hände klammerten sich um den Griff seines Schwertes. »Ist sie noch am Leben?«
»Leben?« Ein Lachen erklang unter dem Helm. »Leben und Tod. Diese Dinge waren für mich noch nie von Belang. Ich bin hier und sie ist es nicht. Das ist alles, was du wissen musst.«
Die Frau setzte die Spitze ihres Schwertes auf Thelas Brust und lachte wieder, dann wandte sie sich um und schritt auf das Felsentor zu. Im ersten Licht der Sonne verließ sie die Dunkelheit des Berges, atmete die kühle Luft des Morgens ein und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.
Berge und Täler zogen vor ihren Augen vorbei, in den Wellen des Meeres spiegelte sich das Blau des Himmels, mächtige Ströme suchten sich ihren Weg durch undurchdringliche Wälder und jetzt kam ein ferner Turm in Sicht. Sie erblickte Esrar, der einen Steinquader in die Höhe zog, auf dem das verwitterte Abbild eines dunklen Helmes zu sehen war. Der Baumeister fügte den Stein in die Mauer des Turmes ein und fuhr mit seiner Arbeit fort, während sich die Augen der Frau weiter über das Land bewegten.
Ein Hügel aus Stein inmitten eines von hohen Bergen umschlossenen Tales breitete sich nun vor ihr aus. Ihre Augen folgten dem Mann in silbernem Gewand, der seinen bangen Blick auf den Himmel richtete und jetzt im Inneren des Felsentempels verschwunden war. Sie sah, wie der Ordensmeister das goldene Tor durchschritt und dem entgegeneilte, das sich nur langsam aus den glitzernden Schwaden des Nebels löste. Ein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Schwarzen Königin. Auch nach all den Jahrhunderten war es immer noch dort und wartete auf sie. Gemeinsam würden sie wieder über die Ostlande herrschen und niemand würde sie aufhalten können. Auch er nicht. Die Augen der Frau ruhten jetzt auf einer einsamen Burg inmitten schneebedeckter Berge.
Ihr Blick streifte die auf den Mauern versammelten Krieger, drang durch eine Türe ins Innere einer düsteren Kammer und nun konnte sie den runden Tisch sehen, um den zwei Männer saßen und ein paar kleine Figuren anstarrten. Wieder lächelte die Frau. Natürlich war das alles sein Werk gewesen, es war sein verdammtes Spiel, wie hatte sie es gehasst. Spiel mit mir, Tholaya. Nur noch ein Spiel. Es dauert auch nicht lang. Nur noch ein einziges Spiel. Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau verschwand. Er würde als Erster sterben müssen. Er war der Einzige, der ihr wirklich gefährlich werden konnte.
Die Frau streckte ihre Hand aus, ballte ihre Finger zu einer Faust und die Reiter ohne Gesicht und Namen, die nahe der Burg im Schatten der Bäume ausharrten, bewegten sich nun auf die Mauern der kleinen Bergfestung zu. Die dunkle Horde. Sie war schon immer dem Schwarzen König gefolgt. Die dunklen Reiter würden es tun. Sie besaßen die Macht, ihn zu töten.
Caelan starrte ungläubig auf die schwarze Figur, die vor wenigen Sekunden auf dem Tisch erschienen war. Das klare Licht, das sich eben noch über die Berge und Täler auf der Oberfläche des Holzes ausgebreitet hatte, schwand immer schneller dahin und alles um ihn herum versank in Dunkelheit. Caelan streckte seine Hand nach der kleinen Figur aus und vernahm wie durch einen finsteren Nebel die warnende Stimme des Alten.
»Berühre nicht die Figur, Brennan.«
Die Dunkelheit wich vor seinen Augen und Caelan sah, wie der alte Mann selbst nach der schwarzen Figur griff, die nun ganz allein auf dem rauen Holz des Tisches stand. »Der Schwarze König. Das Spiel ist vorbei, Brennan. Du hast verloren.«
Die Hand des Alten schloss sich um die kleine Figur und Caelan sah das triumphierende Lächeln auf dem Gesicht des Greises. Der Spieler. Er weiß, dass er das Spiel nicht verlieren kann. Shianas Worte erklangen wieder in seinem Kopf. Was für ein Narr er doch gewesen war. Wie hatte er nur glauben können, das Spiel für sich zu entscheiden? Caelan atmete schneller. Er musste den Spieler aufhalten. Nur aus diesem Grund war er hier. Jetzt gab es für ihn nur noch einen Weg, das Spiel zu beenden. Er musste den Spieler töten.
»Es ist keine Schande zu verlieren.« Die dunklen Augen des Alten ruhten auf dem jungen Burschen. »Du hast dich weitaus besser geschlagen, als ich erwartet habe, Brennan.«
»Mein Name ist nicht Brennan.« Caelans Hand glitt langsam unter seinen klammen Umhang.
»Was redest du da? Natürlich ist das dein Name. Wie sollte er sonst lauten?«
»Caelan. Mein Name ist Caelan.«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Brennan. Das ist nicht dein Name. Caelan war nur eine Figur in diesem Spiel. Doch nun ist das Spiel vorbei. Ein Caelan existiert nicht.«
»Du lügst. Ich bin Caelan.« Caelan griff nach seinem Dolch, doch seine Hand fasste ins Leere. Der Dolch an seinem Gürtel war nicht mehr da. Er riss den nassen Umhang zur Seite und starrte auf das einfache Gewand aus grobem Stoff, das seine Brust bedeckte. Der dunkle Dolch mit dem knöchernen Griff war ebenso verschwunden wie die Elbenrüstung, die er seit Wochen auf seinem Leib getragen hatte. »Was geschieht hier? Wo ist meine Rüstung?«
»Du bist ein Knappe, Brennan. Du trägst keine Rüstung.«
»Ich bin kein Knappe. Ich weiß, dass ich eine Elbenrüstung getragen habe. Shiana gab sie mir, sie …«
»Shiana?«
»Die Elbin aus Skarag Mor.«
»Shiana lautete der Name der Bogenschützin. Sie war ebenso wie Caelan nur eine Figur in unserem Spiel. Sieh mich an, Brennan. Du musst mir in die Augen sehen. Das Spiel, es lässt dich nicht mehr los, du glaubst …«
»Nein.« Caelan sprang von dem Schemel auf. »Ich weiß, wer du bist. Shiana hat mir alles über dich erzählt. Du bist Meister Elbron, du bist der Spieler. Du willst die Ostlande vernichten, aber wir werden das nicht zulassen. Shiana und ich, wir …«
»Es gibt keine Shiana, Brennan. Du musst mir glauben.«
»Shiana ist hier. Ebenso wie Glen und die anderen. Sie sind alle in dieser Burg. Sie verstecken sich in dem Vorratskeller. Wir kamen …« Caelan brach ab.
»Du sagst, sie sind hier?« Der Alte strich sich nachdenklich über sein Kinn. »In dieser Burg?«
Caelan schwieg. Wieder war er wie ein Blinder in die Falle des alten Mannes getappt. Der Spieler hatte ihn dazu gebracht, seine Freunde zu verraten. Was würde jetzt geschehen? Er musste ihn aufhalten. Das Schwert an der Wand. Es war seine einzige Hoffnung.
»Gehen wir doch zu ihnen.« Der Weißhaarige erhob sich stöhnend von dem harten Schemel und deutete auf die Türe. »Du kennst ja den Weg, Brennan.«
Caelan blickte in die dunklen Augen des Alten, der jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte. Um an das Schwert zu kommen, musste er an dem Greis vorbei, doch er ahnte, dass der alte Mann nicht so gebrechlich war, wie es den Anschein hatte.
»Worauf wartest du, Brennan?« Die Augen des Alten folgten Caelans Blick. »Das Schwert wird dir nicht helfen, Brennan. Wenn du mich tötest, wirst du für immer in diesem Spiel gefangen sein. Ich bin der Einzige, der dich jetzt noch retten kann.«
»Ich muss nicht gerettet werden.« Caelan wollte gerade ansetzen, den Alten zur Seite zu drängen, um das Schwert zu ergreifen, als die Türe aufflog und der Anführer der Krieger seinen Fuß in die Kammer setzte.
»Rogar.« Der Alte schritt auf den Krieger zu. »Du kommst gerade zur rechten Zeit. Ich befahl dir doch, die Burg nach Eindringlingen durchsuchen zu lassen.«
»Und das haben wir auch getan. Ihr könnt euch ganz sicher sein, es ist niemand hier, Meister.«
»Brennan ist da anderer Meinung.« Der Alte wandte sich zu dem Burschen um. »Er behauptet, im Vorratskeller würde sich ein fremder Krieger verbergen. Und eine Bogenschützin.«
»Das ist vollkommen unmöglich. Marric und Gorn haben die Gewölbe durchsucht, ihren Augen entgeht nichts und niemand.« Rogar warf dem Burschen einen zornigen Blick zu. »Was fällt dir ein, so etwas zu behaupten, Brennan? Ich werde dafür sorgen, dass du …«
»Später, Rogar.« Der Alte unterbrach den Krieger. »Erst sehen wir uns das Gewölbe an.«
»Wie ihr wünscht, Meister. Aber ich bin hier, um euch zu sagen, dass die schwarzen Reiter den Wald verlassen haben. Sie nähern sich dem Tor.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Der alte Mann trat hinaus in den Regen und durchquerte mit schnellen Schritten den Burghof, dessen Mauern nun im grauen Licht der Dämmerung sichtbar wurden. Caelans Blick streifte die Krieger, die auf den Wehrgängen standen und ihre Bögen spannten. Sollten die Reiter ohne Gesicht und Namen tatsächlich die Burg angreifen, dann würden diese wenigen Krieger sie kaum aufhalten können.
»Bleib nicht stehen.«
Caelan spürte den Schlag des Hauptmanns in seinem Rücken und er lief weiter auf den Eingang des niedrigen Steinbaus zu, hinter dem seine Freunde ausharrten. Er zweifelte nicht daran, dass Glen den Anführer der Krieger bezwingen würde und auch Meister Elbron sollte keine Gefahr für sie darstellen. Wenn die dunkle Horde angriff, mussten sie nur einen Weg aus dieser Burg finden.
»Geh da rein.« Rogar stieß Caelan die Stufen hinunter und rief mit dem Wink seiner Hand zwei Krieger zu sich, die in der Nähe des Tores standen und jetzt ihrem Anführer entgegeneilten, während Caelan die unterste Stufe der Treppe erreichte und sich in dem düsteren Raum umblickte.
»Wo ist der Krieger, Brennan? Und wo ist deine Elbin?« Der Alte wandte sich zu Caelan um. »Ich sehe hier unten niemanden.«
Das Licht einer Fackel flammte hinter Caelan auf und erleuchtete den mit Staub bedeckten Boden, auf dem nur wenige Stiefelabdrücke zu erkennen waren. Die Steinplatten unterhalb der vergitterten Öffnung zeigten sich sogar vollkommen unberührt. Niemand konnte dort gestanden haben. Caelan starrte auf die dunkle Nische neben dem Weinregal, in der der gefesselte Bursche gelegen hatte. Er war ebenso wenig hier wie der Krieger, den Glen getötet hatte. Wo waren Shiana und die anderen? Was war mit ihnen geschehen?
»Ich verstehe das nicht. Ich war zusammen mit ihnen in diesem Gewölbe. Wir haben uns hier vor euch versteckt.«
»Nein, Brennan. Du warst hier unten, weil du den Weinkrug holen solltest.«
Caelan schüttelte den Kopf. »Brennan sollte den Wein holen. Der Junge, den wir gefangen nahmen. Er kam die Treppe herunter und …«
»Du bist Brennan. Du bist dieser Junge.« Der Alte wandte sich zu dem Krieger um, der neben Rogar stand und sich vor seinem Meister verneigte. »Gorn. Du hast mit Marric diesen Keller durchsucht?«
»Das habe ich, Meister. Er war vollkommen leer.«
»Ganz sicher?«
»Ich schwöre es, Meister.«
Caelans Herz schlug schneller. Das war der kahlköpfige Krieger, der durch Glens Schwert in diesem Raum gestorben war. Caelan erinnerte sich an den leblosen Körper, der auf den Steinplatten dieses Kellers gelegen hatte und er sah das Blut wieder vor sich, das dem Toten aus dem Mund rann. Dieser Mann dort war tot, er konnte unmöglich vor ihm stehen.
»Der …, der Mann da …«
»Was ist mit Gorn?«
»Glen hat ihn getötet.« Caelan wich vor dem Krieger zurück.
»Jetzt reicht es mir aber. Was ist nur los mit dir, Brennan?« Rogar wollte den Burschen am Arm packen, aber der Alte hielt ihn zurück. »Lass ihn, Rogar. Ich kümmere mich um ihn. Ihr beide könnt gehen.«
Rogar warf dem Jungen einen drohenden Blick zu und stieg hinter dem Krieger die Stufen nach oben, während der alte Mann Caelans Hand ergriff.
»Es tut mir leid, Brennan, aber das alles ist meine Schuld. Dieses Spiel, es ist immer gefährlich, es zu spielen. Nur allzu leicht kann das Spiel einen überwältigen und von einem unerfahrenen Geist Besitz ergreifen. Ich sah, was mit dir geschah. Ich erkannte die Macht, die das Spiel über dich gewann, aber ich durfte das Spiel nicht beenden. Wir beide mussten es zu Ende bringen. Du wirst das verstehen, wenn du dich wieder daran erinnerst, wer du bist.«
»Ich bin …« Caelan zögerte.
»Du bist Brennan. Und niemand sonst. Ein Caelan existiert nicht.« Der Alte blickte in die Augen des Burschen. »Ich weiß das, weil ich überall in den Ostlanden nach einem Caelan gesucht habe. In den Archiven der Königsburg. In den verlassenen Häfen der Schwertküste. In den Wäldern des Grenzlandes. Nirgends fand ich einen Hinweis auf diesen Namen. Selbst den Elben war er unbekannt. Ich las jedes Buch in den Kammern der Schriften in Arun-hen. Es gibt niemanden mit dem Namen Caelan. Allein das Spiel kannte ihn. Caelan war nur eine Figur. Er war der Spieler. Du musst ihn vergessen.«
»Dann bin ich …«
»Sag es, Brennan. Sag deinen Namen.«
»Ich bin … Brennan.«
»Gut so. Komm mit mir, Brennan, ein Kampf steht uns allen bevor.« Der Alte schritt hinter dem Jungen die Stufen empor und trat hinaus in den Regen. »Du brauchst ein Schwert und einen Harnisch. Geh zu Baldar, er wird dir geben, was immer du brauchst.«
»Baldar?« Brennan blickte sich in dem Burghof um.
»Der Schmied. Er ist dort drüben in dem Stall.« Der Alte warf einen Blick auf das von einem schweren Riegel verschlossene Tor der Burg. »Beeile dich. Die verfluchten Reiter werden nicht lange brauchen, um das Tor zu öffnen.«
Brennan nickte und eilte auf einen niedrigen Unterstand zu, der ein paar mit Schwertern und Äxten gefüllte Kisten vor dem prasselnden Regen schützte. Ein korpulenter Mann in einer Kettenrüstung wuchtete eine der Kisten in die Höhe und betrachtete überrascht den jungen Burschen, der durch den Regen auf ihn zulief.
»Brennan? Wo warst du nur? Rogar sagte, du würdest mir helfen, die Kisten zu verstauen.«
»Du weißt, wer ich bin?« Brennan blickte in das behaarte Gesicht des Schmiedes.
»Mir ist jetzt nicht nach Scherzen zu Mute, Brennan. Ich habe die Reiter gesehen, die vor dem Tor stehen. Wenn es dem Meister nicht gelingt, diese Kreaturen zu bezwingen, werden wir alle verloren sein. Nimm die Kiste da und trage sie in den Stall.«
»Du sollst mir ein Schwert und einen Brustpanzer geben«, erwiderte Brennan.
»Du sollst kämpfen? Dann steht es in der Tat schlecht um uns.« Der Schmied lachte und griff in eine der Kisten. »Hier. Dieses Schwert sieht noch ganz brauchbar aus. Und da vorne hängt ein alter Harnisch. Der sollte dir passen. Warte, ich helfe dir.«
Der Schmied legte dem Jungen die Rüstung an und verknotete die ledernen Riemen, dann reichte er Brennan das Schwert.
»Ein stolzer Krieger. Du hast lange auf den Tag gewartet, an dem du eine Rüstung tragen darfst. Hoffen wir, dass es nicht dein Letzter sein wird.« Wieder lachte der Schmied und schlug Brennan auf die Schulter. »Also, nun sag schon, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«
»Ich habe dem Meister das Essen in seine Kammer gebracht und danach spielten wir beide ein Spiel.«
»Ein Spiel? Was für ein Spiel?«
»Es hatte keinen Namen.« Brennan glaubte, die Figuren auf dem runden Tisch wieder vor sich zu sehen. »Es war ein seltsames Spiel.«
»Nun, das hier ist kein Spiel. Brauchst du auch einen Schild?«
Brennan nickte und griff nach dem mit Leder bezogenen Schild, den der Schmied ihm reichte. Das verblichene Abbild einer Hand mit vier Fingern ließ sich auf dem schadhaften Leder erkennen und Brennan hielt einen Moment inne. Dieses Wappen. Er glaubte, es schon einmal gesehen zu haben. »Wo hast du diesen Schild her?«
»Den habe ich unter dem ganzen Gerümpel in dem Stall dahinten gefunden. Andere haben nicht auf der faulen Haut gelegen, während du gespielt hast.«
»Was ist das für ein Wappen?«, fragte Brennan.
»Woher soll ich das wissen?« Der Schmied wandte sich wieder den Kisten zu. »Frag Rogar, der kennt sich bestimmt mit solchen Dingen aus.«
Ein einzelner, dumpfer Schlag hallte durch den Burghof und der Ruf einer fremdartig klingenden Stimme übertönte das Heulen des Windes.
»Hast du das gehört? Das muss einer der Reiter gewesen sein. Sie greifen an.«
Der Schmied griff nach einer Axt und trat gemeinsam mit Brennan hinaus in den Regen. Wieder ließ ein gewaltiger Hieb das Tor erzittern und der Junge blickte hinauf zu den Kriegern, die auf den Wehrgängen der alten Mauern standen und versuchten, den Angriff mit Pfeilen und Steinen zurückzuschlagen, doch ihre Waffen schienen die Reiter nicht aufhalten zu können. Schlag um Schlag ging auf das Tor nieder und ließ das alte Holz auseinanderbrechen.
Brennans Augen ruhten jetzt auf dem Meister, der zusammen mit Rogar und ein paar Kriegern inmitten des Burghofes stand und seinen Blick auf das Tor richtete. Nicht einmal ein Schwert hielt der alte Mann in seinen Händen und Brennan fragte sich, wie der Meister die Reiter aufhalten wollte, wenn das Tor erst gefallen war. Ich bin kein Magier. Waren das nicht die Worte des Meisters gewesen?
In diesem Moment gab der massive Riegel den mächtigen Hieben nach, Holz und Eisen brachen und die beiden Torflügel wurden wie von einem Windstoß auseinandergerissen, krachend schlugen sie gegen die Mauern und stürzten zu Boden. Reiter in schwarzen Umhängen preschten durch das Tor und schwangen ihre dunklen Klingen gegen die hinter den Mauern versammelten Krieger, die auseinander stoben und die Reiter mit ihren Hellebarden angriffen. In wenigen Sekunden hatte sich der Burghof in ein Schlachtfeld verwandelt und Brennan sah, wie die Krieger einer nach dem anderen zu Boden sanken, die dunklen Klingen schlugen durch Eisen und Stahl, nichts vermochte sie aufzuhalten. Jetzt ritt eine der schwarzen Gestalten genau auf den alten Mann zu, der reglos inmitten des Kampfes stand und seine Augen auf das wehende, schwarze Gewand des Reiters richtete. Das dunkle Schwert des Angreifers stieg in die Höhe und schlug in einem weiten Bogen auf den Weißhaarigen nieder, der von dem Hieb zu Boden geschleudert wurde und unter die Hufe des Pferdes geriet.
»Sie haben den Meister niedergeschlagen. Wir müssen ihm beistehen.« Der Schmied schwang seine Axt in die Höhe und stürzte sich mit einem verzweifelten Schrei den Reitern entgegen, doch der Hieb eines Schwertes brachte auch ihn zu Fall. Brennan starrte auf den blutüberströmten Leib des Schmiedes, der neben zwei anderen gefallenen Kriegern auf den Steinplatten des Burghofes lag. Baldar war tot und die Krieger, die jetzt noch gegen die schwarzen Reiter kämpften, würden es auch bald sein. Niemand entkam den Reitern ohne Gesicht und Namen. Der Geruch des Blutes und des Todes war den Reitern gefolgt, die jetzt von ihren Pferden absaßen und ihre Klingen in die Körper der Gefallenen stießen.
Brennan warf einen Blick auf das Tor, aber dort versperrten mehrere Gestalten in schwarzen Umhängen den einzigen Zugang der Burg. Es blieb ihm nur noch der Weg zurück in die Kammer des Turmes, deren offen stehende Türe ein paar Schritte von ihm entfernt lag. Brennan umfasste sein Schwert und rannte an der Mauer entlang auf den Turm zu. Wind und Regen schlugen ihm ins Gesicht und er sah, wie einer der Reiter sich zu ihm umwandte. Sie hatten ihn entdeckt. Brennan lief weiter der Türe entgegen und stürzte ins Innere der Turmkammer, warf die Türe hinter sich zu und schob mit zitternden Händen den Riegel vor. Die Reiter hatten ihn gesehen. Sie würden kommen und die Türe aufbrechen, dieses lächerliche Stück Holz würde die Reiter niemals aufhalten können.
Brennan wich von der Türe zurück und wandte sich zu dem runden Tisch in der Mitte der Kammer um. Die kleine Öllampe verbreitete weiter ihr spärliches Licht in dem düsteren Raum und ließ ihn die matt schimmernde Oberfläche des Tisches erkennen. Sämtliche Figuren waren verschwunden und mit ihnen die schemenhaften Landschaften, die auf dem Holz zu sehen gewesen waren. Wo mochte die Figur des Schwarzen Königs geblieben sein, die nach dem Ende des Spiels als einzige Figur auf dem Tisch gestanden hatte? Sie war ebenso nicht mehr da wie der alte Mann, der draußen im Hof der Burg in seinem eigenen Blut lag. Nicht einmal sein Schwert hatte der Meister gegen die Reiter gezogen. Wahrscheinlich musste ihm bewusst gewesen sein, dass sie alle dem Tode geweiht waren, als die schwarzen Reiter vor den Mauern der Burg erschienen waren. Es gab kein Entrinnen vor den Reitern der Nacht. Er würde sterben wie all die anderen, die dem Meister in diese Burg gefolgt waren.
Brennan trat von dem Tisch zurück und seine Augen glitten ziellos über die düsteren Mauern aus Stein, bis sein Blick schließlich auf dem an der Wand hängenden Schwert verharrte. Direkt unterhalb der prunkvollen Waffe hing ein seltsamer, dunkler Spiegel, der sich keinesfalls dort befunden haben konnte, als Brennan das erste Mal diese Kammer betreten hatte. Dieser Spiegel wäre ihm sofort ins Auge gefallen, besaß er doch einen ungewöhnlichen Rahmen aus ineinander verwobenen Ranken, die aus dem Stein selbst zu sprießen schienen. Doch es war nicht der Rahmen, der Brennans Aufmerksamkeit anzog. In dem dunklen Glas brannte etwas und verbreitete sein feuriges Licht in der Kammer, Brennan trat näher an den Spiegel heran und jetzt konnte er winzige, verzerrte Buchstaben erkennen, die auf den ersten Blick keinen Sinn zu ergeben schienen. Plötzlich begriff er, dass die brennenden Schriftzeichen von rechts nach links geschrieben worden sein mussten und zudem spiegelverkehrt waren, nur auf diese Weise ergab das Wort einen Sinn und Brennan las den Namen, der in dem dunklen Glas des Spiegels stand.
CAELAN
Brennan starrte wie gebannt auf die Feuerschrift und er glaubte, in dem Spiegel ein verzerrtes Gesicht zu erkennen, doch es war nicht sein Gesicht, das er dort sah. Er beugte sich näher an den Spiegel heran, als ein dumpfer Schlag die Türe traf. Brennan fuhr herum und sah, wie das morsche Holz zersplitterte. Die Türe brach auseinander und ein Reiter ohne Gesicht und Namen trat ins Innere der Kammer, ein dunkles Schwert glitt unter dem schwarzen Gewand hervor und richtete sich auf den Burschen, der vor der Klinge der dunklen Gestalt zurückwich. Der Reiter hob jetzt sein Haupt und Brennan glaubte, unter der dunklen Haube des schwarzen Gewandes etwas zu sehen, da waren zwei dunkle Augenhöhlen eines Schädels aus schwarzem Kristall, die ihn mit ihrem leeren Blick durchbohrten. Brennan erstarrte. Die Reiter besaßen ein Gesicht, doch es war nicht das Antlitz eines Menschen.
Seine Augen glitten wieder zu dem Spiegel und er glaubte, eine verzweifelte Stimme zu hören, die aus dem dunklen Glas zu ihm sprach.
Loslassen. Du musst sie loslassen, Caelan. Lass sie los.
Der Reiter machte einen Schritt auf Brennan zu und die Spitze des Schwertes war jetzt nur noch eine Armlänge von der Brust des Jungen entfernt.
Caelan. Du musst loslassen.
Wieder glaubte Brennan, die Stimme zu hören, die ihn immer eindringlicher anflehte, doch er verstand nicht, was die Stimme von ihm wollte. Alles, was er sah, war der schwarze Reiter, der seine Hand auf den Spiegel richtete und das dunkle Glas mit einem einzigen Wort zerbrechen ließ. Die brennende Schrift verschwand und mit ihr erstarb die Stimme, nur noch der heulende Wind war jetzt zu hören, der durch die aufgebrochene Türe ins Innere der Kammer gelangte und an dem schwarzen Mantel des Reiters riss.
Caelan wich vor dem unaufhaltsam näher kommenden Schwert zurück und stieß gegen den Tisch. Die Worte der Stimme, sie ergaben keinen Sinn. Was sollte er loslassen? Er hielt doch nicht einmal mehr ein Schwert in seinen Händen. Brennan hob seine Hand und starrte auf das Blut, das zwischen seinen verkrampften, zur Faust geballten Fingern hervorquoll. Seine Hand, sie schloss sich mit aller Macht um einen kleinen Gegenstand, der sich unter seinen Fingern verbergen musste. Er lockerte den Griff und öffnete seine Hand, bis er unter dem ganzen Blut die Figur des Schwarzen Königs erblickte. In diesem Moment stieß der Reiter sein Schwert nach vorne, die dunkle Klinge durchbohrte die Brust des Burschen, doch Brennan spürte den Schmerz nicht mehr, er schloss die Augen und vernahm die Stimme der Elbin.
»Caelan hat die Figur losgelassen. Schnell. Nimm sie fort von ihm.« Shianas Hände schlossen sich um den Kopf des am Boden liegenden jungen Mannes. »Was ist mit ihm? Er bewegt sich nicht mehr. Caelan. Hörst du mich? Caelan.«
Wie aus weiter Ferne drang sein Name zu ihm und Caelan schlug die Augen auf. Er blickte in das Gesicht der Elbin, deren Augen sich mit Tränen füllten.
»Bei den Göttern, du lebst. Wir glaubten, wir hätten dich verloren.« Shiana schloss Caelan erleichtert in ihre Arme.
»Shiana. Du bist hier? Wo … wo ist der Reiter? Sein Schwert, es stieß in meine Brust, ich …« Caelans Hand glitt über die mit Leder verwobenen Eisenringe der alten Elbenrüstung, die seine Brust bedeckte. »Was ist mit mir geschehen? Wo bin ich?«
»Wir fanden dich neben dem Tisch auf dem Boden dieser Kammer liegend. Dein Körper war wie erstarrt, nur deine Augen bewegten sich, doch du konntest uns nicht sehen«, antwortete Shiana und strich mit ihrer Hand über Caelans Stirn.
»Ich sagte ihm, er solle die Figur nicht berühren, doch es war zu spät. Seine Hand hatte sich bereits um den Schwarzen König geschlossen.« Eine Stimme erklang hinter Caelan und der Junge versuchte, sich aufzurichten. Diese Stimme, er kannte sie nur zu gut. Er drehte seinen Kopf zu dem alten Mann herum, der neben dem runden Tisch stand und in seinen Händen einen zerbrochenen Spiegel hielt. »Wer bist du?«
»Ich bin der, der dich zurückgebracht hat. Und wer bist du?« Die dunklen Augen des Alten ruhten auf dem jungen Mann.
»Ich bin Caelan.« Caelan erhob sich und trat dem Weißhaarigen entgegen. »Hörst du das? Mein Name ist nicht Brennan, ich bin Caelan und niemand sonst.«
»Gut. Das ist immerhin ein Anfang.« Der Alte lächelte. »Du kennst deinen Namen – jetzt musst du nur noch wissen, wie mein Name lautet.«
»Du bist Meister Elbron. Du bist der Spieler.«
»Meister Elbron? So nennen mich die Menschen des Inselreiches, ebenso wie die Elben, die Geächteten und die Druiden. Aber das ist nicht mein Name.«
»Dann sag uns, wer du bist, alter Mann.« Glen richtete sein Schwert auf den Weißhaarigen.
»Mein Name ist alles, was mir blieb, als ich das erste Mal hinter diesen Mauern Zuflucht suchte. Das war vor langer Zeit.« Der Alte ließ sich auf dem Schemel nieder und blickte in die Gesichter der anderen. »Ihr solltet meinen Namen eigentlich kennen, schließlich habe ich ihn dem Elben genannt.«
»Ein Elbe? Vom wem sprichst du?«, fragte Shiana.
»Er sagte, sein Name sei Irias. Ich erinnere mich an die dunklen Stunden und Tage in jenem lichtlosen Kerker. Sie warfen den Elben in meine Zelle. Seine Wunde, sie blutete stark. Ich glaube, er wusste, dass er sterben würde. Ich gab ihm mein Tuch, um die Wunde zu verbinden.«
»Du hast Irias gesehen? Aber wie …? Das blutige Tuch gehörte dir?« Shiana blickte den alten Mann ungläubig an. »Dann musst du Ahreas sein, der Sohn des Anthares.«
»Ahreas.« Der Alte nickte. »Das war mein Name.«
»Du bist der zweigesichtige König.«
»Der zweigesichtige König.« Der alte Mann nickte. »So nannte mich auch der Elbe. Damals wusste ich nicht, was er damit gemeint hat, aber die Zeit lehrte mich zu verstehen und ich erkannte schließlich, wer ich bin. Du hast vollkommen recht, Shiana. Ich bin der zweigesichtige König.«
»Mein Vater sah dich im Feuer. Er sagte mir, wir müssten dein Spiel beenden oder die Ostlande würden brennen.«
»Die Ostlande werden brennen. Alles, was das Feuer deinem Vater offenbart hat, wird geschehen.« Der Alte stellte die Figur des Schwarzen Königs wieder in die Mitte des Tisches. »Ihr konntet es nicht verhindern. Ich musste es tun.«
»Aber warum? Wer ist der Schwarze König?«, fragte Caelan.
»Der König ist eine Sie. Tholaya. Sie hat ihren Namen niemals vergessen. Sie erinnert sich auch heute noch an das, was im Turm der Tränen mit ihr geschah. Sie kann nicht vergessen. Im Gegensatz zu dem anderen. Er starb und vergaß. Immer wieder starb er und vergaß. Das ist unser Schicksal, Caelan. Wenn wir uns erinnern, ist es zu spät, wir sterben und vergessen. Aber sie nicht. Sie kann nicht sterben und sie kann nicht vergessen. Sie weiß alles. Ich musste sie zurückbringen. Ohne den Schwarzen König gibt es keine Hoffnung, das Spiel zu gewinnen.« Der Alte lächelte wieder. »Tholaya hasst es, zu spielen. Sie ist nicht wie er. Er liebte das Spiel, Caelan. So wie wir beide das Spiel lieben.«
»Das Spiel gewinnen …« Shiana gingen die Worte des Weißhaarigen nicht aus dem Kopf. »Wie wollt ihr das Spiel gewinnen? Wen soll der Schwarze König besiegen?«
»Ihr habt sie gesehen.« Die Augen des Alten verdüsterten sich. »Im Lichte des Elbenmondes durchstreifen sie wieder die Wälder. Die Reiter ohne Gesicht und Namen. Sie sind wieder hier. Sie stehen vor den Mauern dieser Burg. Sie sind der Feind, der mit dem Wind aus dem Norden kam. Sie folgen dem, der sich auf der anderen Seite des Spiegels verbirgt.«
»Ich dachte, die Reiter dienen dem Schwarzen König«, erwiderte Shiana.
»Das tun sie. Sie reiten an seiner Seite, weil sie glauben, dass der Schwarze König die Macht besitzt, den Spiegel zu öffnen und das, was auf der anderen Seite wartet, zu befreien – doch das darf niemals geschehen.«
»Die Reiter haben ein Gesicht. Ich konnte es sehen. Ein Schädel aus schwarzem Kristall verbirgt sich unter der dunklen Haube«, sagte Caelan leise.
»Als deine Hand sich um die Figur des Schwarzen Königs schloss, riefen die Reiter dich in ihre Welt. Du konntest ihre Gesichter sehen, weil du auf der anderen Seite des Spiegel warst.« Der Alte hielt einen Moment inne. »Die Reiter wissen, wer du bist. Nur Tholaya kann ihnen das gesagt haben. Sie ist es, die deinen Tod will.«
»Warum will sie mich töten?«
»Weil nur du sie aufhalten kannst, Caelan. Ich bin alt, sie weiß, dass meine Zeit bald enden wird. Aber ich habe dich noch rechtzeitig gefunden. Viele Jahre habe ich nach dir gesucht, ich fand deinen Namen in den Archiven der Königsburg, auf den Steintafeln der Schwertküste und in den Kammern der Schriften von Arun-hen. Caelan. Überall stieß ich auf diesen Namen. Du bist Caelan, du bist der Spieler. Du bist der zweigesichtige König. Sieh mich genau an, dann wirst du verstehen.«
Caelan starrte auf das runzlige Gesicht des Alten und unter all den Spuren, die die Zeit in dem Gesicht des Greises hinterlassen hatte, glaubte er, sein eigenes Gesicht zu sehen.
»Aber …, wie ist das möglich?«
»Es ist sein Gesicht, Caelan. Wir beide sehen so aus wie er. Dieses Antlitz haben schon viele andere vor uns getragen, darunter auch der Mann, dessen Leib man in der Halle von Glaesna Char begraben hat. Die Elben nennen ihn den Erhabenen. Er streckte seine Hand nach dir aus, weil er wusste, wer du bist. Er hat sich nicht geirrt.«
»Aber wessen Gesicht ist es, dem wir ähnlich sehen?«, fragte Caelan.
»Nur Tholaya wird wissen, wie sein Name lautete, aber ich weiß, dass er zusammen mit ihr an jenem Ort gestorben sein muss, an dem sich heute der Turm der Tränen erhebt. Zwei Kinder, zwei Geschwister. Viel zu jung hat der Tod sie aus dem Leben gerissen. Der Junge wurde der zweigesichtige König und sie die Schwarze Königin. Langsam kehrt die Erinnerung zurück, doch es ist zu spät. Mein Tod ist nahe.« Der Alte blickte Caelan lange an. »Du weißt, was geschehen wird. Du hast es gesehen.«
»Die schwarzen Reiter.«
»Ja. Sie werden mich töten. Dieses Mal werde ich ihnen nicht entkommen.«
Ein dumpfer Schlag erklang und alle Augen richteten sich auf Rogar, der in diesem Moment die Kammer des Turmes betrat.
»Die Reiter der dunklen Horde. Sie greifen das Tor an.«
Ende des ersten Teils
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